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  Für Lt. Commander Colin MacIntyre begann alles als Routineflug über dem Mond. Für Dahak hingegen, ein Schlachtschiff mit eigenem Bewusstsein, begann alles Jahrtausende zuvor: Damals zettelte ein Teil seiner Besatzung eine Meuterei an – im Angesicht einer feindlichen außerirdischen Spezies. Dahak musste sowohl die Meuterer als auch alle loyalen Crewmitglieder auf der prähistorischen Erde aussetzen! Seither wartet das Schiff im All ab. Doch nun kehren die Außerirdischen zurück, und Dahak gerät in Zugzwang: Das Schiff bestimmt Colin MacIntyre zu seinem Kommandanten. Er muss die Menschheit mobilisieren – oder die Erde wird im galaktischen Konflikt untergehen …
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  Buch Eins


  


  Kapitel Eins


  Auf dem riesigen Kommandodeck herrschte Ruhe, es lag im gleichen friedlichen Halbdunkel wie sonst auch, still war es hier, von den leisen Hintergrundgeräuschen der Aufzeichnungsgeräte einmal abgesehen. Die Panzerstahlschotten verschwanden hinter der Projektion eines sternübersäten Alls und eines blauweißen Planeten, auf dem zweifelsohne Leben existierte. Es war so friedlich, wie es sein sollte, genauso wie es immer gewesen war – friedlich, wohl geordnet, und so weit vom Chaos geschieden wie nur möglich.


  Doch das Gesicht von Flottenkapitän Druaga, der neben seinem Kommandosessel stand, war zu einer grimmigen Grimasse verzerrt, während über Druagas Neuralzugang unablässig Daten in sein Gehirn eingespeist wurden. Er spürte das flackernde Blitzen der Energiewaffen wie glühende Eisen auf der Haut, der Maschinenraum reagierte nicht mehr – was nicht überraschend war –, und Druaga hatte die Bio-Erhaltungssysteme Eins und Drei verloren. Die Hangar-Decks gehörten jetzt niemandem mehr; Druaga hatte sie abgeriegelt, damit die Meuterer sie nicht erreichen konnten, doch die Schlächter im Dienste von Anu hatten die Transitschächte mit Fesselfeldern blockiert, die an schwere Geschütze gekoppelt waren. Der Kommandant hatte noch die Feuerleitsysteme des Schiffes selbst unter Kontrolle und ebenso einen Großteil der externen Systeme, doch die Kommunikationszentrale war vorrangiges Ziel der Meuterer gewesen. Schon die erste Explosion hatte diese zerstört, und selbst ein Schiff der Utu-Klasse verfügte nur über ein einziges HyperCom. Nun konnte Druaga weder Fahrt aufnehmen noch irgendjemandem berichten, was geschehen war, und seine Loyalisten standen kurz davor, in diesem Gefecht endgültig zu unterliegen.


  Druaga zwang sich, die Kiefermuskeln zu entspannen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. In den siebentausend Jahren, die vergangen waren, seit das Vierte Imperium ausgehend von der letzten Welt des Dritten Imperiums, die überlebt hatte, im Schneckentempo das All wiedererobert hatte, hatte es an Bord eines Großkampfschiffes der Raumflotte niemals eine Meuterei gegeben. Bestenfalls würde er, Druaga, nun als der Kommandant in die Geschichte eingehen, dessen Mannschaft gegen ihn den Aufstand gewagt hatte, den er dann schonungslos hatte niederschlagen lassen. Schlimmstenfalls würde Druaga gar nicht in die Geschichte eingehen.


  Der Lagebericht endete, und Druaga schüttelte seufzend den Kopf.


  Zahlenmäßig waren die Meuterer deutlich unterlegen, doch sie hatten das unschätzbare Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und Anu hatte sorgsam geplant. Druaga stieß ein verächtliches Schnauben aus: Zweifelsohne wären dessen Lehrer von der Akademie stolz darauf gewesen, welche Taktik er ersonnen hatte. Doch wenigstens – dem Schöpfer sei Dank dafür! – war er nur der Leitende Ingenieur, kein Brückenoffizier. Es gab Überrangcodes, von denen er nichts wusste.


  »Dahak«, sagte Druaga.


  »Jawohl, Kommandant?« Die ruhige, freundliche Stimme kam von überall und nirgends gleichermaßen, erfüllte das ganze Kommandodeck.


  »Wie viel Zeit bleibt noch, bis die Meuterer Kommando-Eins erreichen?«


  »Drei Standard-Stunden, Kommandant, plus oder minus fünfzehn Prozent.«


  »Man kann sie nicht aufhalten?«


  »Negativ, Kommandant. Sie haben alle Zugänge zu Kommando-Eins in ihrer Gewalt, und sie drängen die loyalen Truppen bei nahezu allen Kontakten zurück.«


  Natürlich ist das so!, dachte Druaga verbittert. Sie verfügten über Kampfpanzerungen und schwere Waffen; beim weitaus größten Teil seiner Loyalisten war das nicht der Fall.


  Erneut schaute Druaga sich auf dem ansonsten unbemannten Kommandodeck um. Der Geschützstand war nicht besetzt, ebenso wenig die Ortung, der Maschinenraum, die Taktik und die Astrogation … Als die Alarmsirenen zu schrillen begonnen hatten, war es einzig ihm, dem Kommandanten, gelungen, seinen Posten zu erreichen, bevor die Meuterer sämtlichen Transitschächten die Energieversorgung gekappt hatten. Nur ihm allein. Und um seinen Posten zu erreichen, hatte er zwei Mitglieder seines eigenen Stabes töten müssen, die zur Gegenseite gewechselt hatten, als diese sich auf ihn gestürzt hatten wie gedungene Mörder.


  »Also gut, Dahak«, erklärte er der allgegenwärtigen Stimme grimmig, »wenn wir nur noch Bio-Zwo und die Waffensysteme einsetzen können, dann müssen wir eben die verwenden! Nimm Bio-Eins und Bio-Drei aus dem Kreislauf!«


  »Befehl ausgeführt«, bestätigte die Stimme sofort. »Aber die Meuterer werden nicht mehr als eine Stunde benötigen, um sie von Hand wieder zu aktivieren.«


  »Das mag sein. Aber das ist Zeit genug. Geh auf Alarmstufe Rot-Zwo – Intern!«


  Eine kurze Pause trat ein, und Druaga verkniff sich ein bitteres Lächeln.


  »Sie tragen keinen Schutzanzug, Kommandant«, stellte die Stimme völlig emotionslos fest. »Wenn Sie auf Alarmstufe Rot-Zwo gehen, werden Sie sterben.«


  »Ich weiß.« Druaga wünschte, er wäre tatsächlich so ruhig, wie seine Stimme das vermuten ließ; doch er wusste, dass die Biometriedaten der Dahak seine vermeintliche Ruhe schon längst Lügen gestraft hatten. Und doch war das die einzige Chance, die er – oder eher: das Imperium – in dieser Situation besaß.


  »Du gibst einen zehnminütigen Vorwarnungs-Countdown an«, fuhr er fort und setzte sich in den Kommandosessel. »Das sollte allen genügend Zeit lassen, die Rettungskapseln zu erreichen. Sobald erst einmal alle evakuiert sind, setzt du unsere externen Waffen ein. Du wirst sofort die Dekon einleiten, aber du wirst nur loyalen Truppen gestatten, wieder an Bord zu gehen, bis du gegenteilige Befehle von … deinem neuen Kommandanten empfängst. Solange loyale Offiziere das Schiff noch nicht wieder übernommen haben, werden sämtliche Meuterer, die sich dem Schiff auf weniger als fünftausend Kilometer nähern, abgeschossen.«


  »Verstanden.« Druaga hätte schwören können, dass die Stimme jetzt noch sanfter klang. »Allerdings fordern die Kernprogramme des Zentralen Kommandocomputers für diesen Befehl eine Verifizierung an.«


  »Alpha-Acht-Sigma-Neun-Neun-Sieben-Delta-Vier-Alpha«, erwiderte Druaga sofort nüchtern.


  »Authentifizierungscode bestätigt und akzeptiert«, erwiderte die körperlose Stimme. »Bitte geben Sie den Zeitpunkt der gewünschten Ausführung an!«


  »Augenblicklich«, sagte Druaga und fragte sich, ob er wohl so schnell sprach, um zu verhindern, dass er doch noch die Nerven verlor.


  »Bestätigt. Möchten Sie den Zehner-Countdown hören, Kommandant?«


  »Nein, Dahak«, antwortete Druaga sehr leise.


  »Verstanden«, erwiderte die Stimme, und Druaga schloss die Augen.


  Es war eine wahrhaft drakonische Lösung … wenn man es überhaupt als ›Lösung‹ bezeichnen konnte. Rot-Zwo, Intern, war das vorletzte Mittel, sich gegen Eindringlinge zu verteidigen. Dabei wurde jeder Lüftungsschacht geöffnet – was nur auf den ausdrücklichen, verifizierten Befehl des Kommandanten des betreffenden Schiffes geschehen konnte –, und dann wurde der gesamte Innenraum des riesenhaften Schiffes mit Chemikalien und radioaktivem Material geflutet. Es gehörte zum Grundkonzept eines Rot-Zwo-Alarms, dass keine einzige Sektion des Schiffes dabei verschont blieb … auch nicht die Brücke. Das Schiff wäre danach nicht mehr betretbar, hätte sich in eine echte Todesfalle verwandelt, und nur der Zentrale Kommandocomputer, dem gegenüber ausschließlich der jeweilige Kommandant weisungsbefugt war, konnte die Dekontamination anordnen.


  Für den derzeit gegebenen Fall war dieses System in keiner Weise gedacht, aber es sollte trotzdem funktionieren. Meuterer und Loyalisten gleichermaßen wären gezwungen zu fliehen, und keine Rettungskapsel, egal, wie sie auch konstruiert worden sein mochte, würde in der Lage sein, den Waffensystemen der Dahak zu widerstehen. Natürlich würde Druaga das Endergebnis nicht mehr miterleben, doch er würde auf diese Weise dafür sorgen, dass dieses Schiff weiterhin in der Hand des Imperiums bliebe.


  Und wenn Rot-Zwo scheitern sollte, blieb ja immer noch Rot-Eins.


  »Dahak«, sagte er dann plötzlich, ohne die Augen zu öffnen.


  »Jawohl, Kommandant?«


  »Eine Anordnung der Kategorie Eins«, fuhr Druaga förmlich fort.


  »Aufzeichnung beginnt«, bestätigte die körperlose Stimme.


  »Nachdem ich, Leitender Flottenkapitän Druaga, Kommandant des Imperialen Flottenschiffs Dahak, Kennung Eins-Sieben-Sieben-Zwo-Neun-Eins«, sagte Druaga, jetzt noch förmlicher, »mich in hinreichendem Maße davon vergewissert habe, dass sich an Bord meines Schiffes eine Bedrohung der Klasse Eins für das Imperium befindet, verfüge ich nun gemäß Flottendienstvorschrift Sieben-Eins, Absatz Eins-Neun-Drei, Unterabschnitt Sieben-Eins, eine Anordnung der Kategorie Eins an den Zentralen Kommandocomputer der Dahak. Authentifizierungscode Alpha-Delta-Acht-Sigma-Neun-Neun-Sieben-Delta-Vier-Omega.«


  »Authentifizierungscode bestätigt und akzeptiert«, ließ sich die Stimme kühl vernehmen. »Bereit zur Entgegennahme von Anordnungen der Kategorie Eins. Bitte spezifizieren!«


  »Wichtigstes Ziel dieser Einheit ist nun die Eindämmung des Aufruhrs eines Teiles der Besatzungsmitglieder, in Übereinstimmung mit bisher erteilten Anweisungen«, erklärte Druaga knapp. »Wenn die bisher spezifizierten Maßnahmen nicht ausreichen, den loyalen Besatzungsmitgliedern wieder die Kontrolle über dieses Schiff zu verschaffen, dann sind besagte aufrührerische Elemente mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln auszuschalten, einschließlich notwendigenfalls dem Umstellen auf Alarmstufe Rot-Eins – Intern, und der vollständigen Zerstörung dieses Schiffes. Diese Anweisungen unterliegen der Prioritätsstufe Alpha.«


  »Bestätigt«, entgegnete die Stimme, und Druaga ließ den Kopf gegen die gepolsterte Rückenlehne seines Sessels sinken. Es war geschafft. Selbst wenn es Anu irgendwie gelingen sollte, Kommando-Eins zu erreichen, würde er nicht in der Lage sein, den Befehl zu widerrufen, den die Dahak gerade bestätigt hatte.


  Der Kommandant entspannte sich. Wenigstens, dachte er, soll es ja relativ schmerzlos sein.


  »…eun Minuten«, meldete die Computerstimme, und Flottenkapitän (M) Anu, Leitender Ingenieur des Schlachtschiffes Dahak, stieß einen Fluch aus. Dieser verdammte Druaga!


  Anu hatte nicht damit gerechnet, dass es dem Kommandanten gelingen könnte, die Brücke zu erreichen, und damit hatte er nun schon gar nicht gerechnet! Druaga hatte immer so fantasielos gewirkt – ein pflichtbewusster, gehorsamer Automat.


  »Was machen wir jetzt, Anu?«


  Selbst durch den Visor ihrer Panzerung konnte er die Angst in Kapitän Inannas Blick erkennen, und er konnte es ihr auch nicht verübeln.


  »Rückzug zu Hangar Einundneunzig«, krächzte er unwirsch.


  »Aber das ist …«


  »Ich weiß, ich weiß! Wir werden sie eben selber nutzen müssen! Und jetzt sorgen Sie dafür, dass sich unsere Leute in Bewegung setzen, Kapitän!«


  »Jawohl, Sir!«, bestätigte Kapitän Inanna, und Anu sprang in den Haupt-Transitschacht. Die Wände des Schachtes rasten an ihm vorbei, obwohl sein Körper keinerlei Bewegung verspürte, und Anu verzog zornig den Mund. Sein erster Versuch war gescheitert, doch er kannte auch noch den einen oder anderen Trick! Tricks, die nicht einmal Druaga kannte – der Zerstörer sollte den holen!


  Winzige, kupferfarbene Fische jagten von der Dahak fort in alle Richtungen. Rettungskapseln voller loyaler Besatzungsmitglieder verteilten sich über die vereiste Oberfläche des fremden Planeten, suchten Zuflucht, und zwischen ihnen jagten andere, größere Schatten umher. Im Vergleich zum Schlachtschiff selbst waren auch sie nur Staubkörnchen, und doch betrugen ihre Massen tausende und abertausende von Tonnen; gemeinsam stürzten sie auf den Planeten zu und überholten dabei die kleineren Rettungskapseln.


  Anu hatte nicht die Absicht, in diesem Raumabschnitt zu bleiben, damit Druaga – vorausgesetzt, er lebte noch – in Erfahrung bringen können würde, dass Anu und seine Anhänger das Schiff nicht mit Hilfe von Rettungskapseln verlassen hatten, um dann die Waffen der Dahak dafür einzusetzen, die Unterlicht-Parasiten zu erledigen – mit der Leichtigkeit und Sorglosigkeit, mit der ein Kind nach Fliegen schlägt.


  Der Leitende Ingenieur saß im Kommandosessel des Parasiten Osir und schaute zu, wie der riesenhafte Rumpf des getarnten Mutterschiffes in der Ferne verschwand; sein Gesicht war zu einem boshaften Grinsen verzogen. Er brauchte dieses Schiff, um sein Schicksal zu erfüllen, doch noch hatte er es nicht verloren. Sobald die Programme, die er in den Computern des Maschinenraums versteckt hatte, ihre Arbeit aufnahmen, würde schon bald jede einzelne Energiewache an Bord der Dahak in Trümmern liegen. Die Notversorgung sollte den Zentralen Kommandocomputer noch eine Zeit lang laufen lassen; doch wenn schließlich auch die Notversorgung versiegte, dann würde auch der Zentrale Kommandocomputer sterben.


  Und dann gehörte die Dahak ihm.


  »Eintritt in die Atmosphäre, Sir«, meldete Kapitän Inanna, die im Sessel des Ersten Offiziers Platz genommen hatte.


  Kapitel Zwei


  »Papa-Mike Control, hier ist Papa-Mike One-X-Ray, empfangen Sie mich?«


  Das Radar von Lieutenant Commander Colin MacIntyre gab ein leises ›Ping‹ von sich, als der Copernicus-Massetreiber einige weitere Tonnen Mondgestein in Richtung der Fangschiffe des Habitats Eden-Drei schleuderte, und Colin schaute zu, wie das Signal langsam auf dem Schirm verblasste; er genoss seinen Solo-Flug, während er darauf wartete, dass die Sekundär-Leitstelle von Tereshkova antwortete.


  »One-X-Ray, Papa-Mike Control«, bestätigte eine sonore Stimme.


  »Papa-Mike Control, One-X-Ray hat die Zündung zum Eintritt in den Orbit abgeschlossen. Von hier aus sieht's gut aus. Over.«


  »Bestätigt, One-X-Ray. Wollen Sie erst ein paar Umkreisungen, um sich einzugewöhnen, bevor Sie das Manöver einleiten?«


  »Negativ, Control. Es geht doch schließlich darum, dass ich das hier allein durchziehe, oder?«


  »Bestätigt, One-X-Ray.«


  »Dann legen wir los! Ich habe hier alle Systeme auf Grün, Pasha – wird das bestätigt?«


  »Eindeutig bestätigt, One-X-Ray. Und wir sehen auch, dass Sie sich unserem Funkhorizont nähern, Colin. Kontaktabbruch in zwanzig Sekunden. Sie sind freigegeben für die Übung.«


  »Papa-Mike Control, One-X-Ray hat verstanden. Wir sehen uns bald, Jungs!«


  »Roger, One-X-Ray. Die nächste Runde zahlst ja sowieso du.«


  »Das wüsst ich aber!«, lachte MacIntyre, doch was Papa-Mike Control auch zu erwidern versuchen mochte, wurde nicht mehr empfangen, als One-X-Ray den Mond-Horizont hinter sich brachte und so von jeglicher Funkverbindung abgeschnitten war.


  Mit besonderer Sorgfalt ging MacIntyre seine letzte Checkliste durch. Es hatte sich für die Planer dieser Mission als bemerkenswert schwierig herausgestellt, eine Umlaufbahn für ihn zu berechnen, auf der er nicht dem planmäßigen Schiffsverkehr auf der erdzugewandten Seite des Mondes in die Quere kam und von der aus er gleichzeitig ein bisher völlig unerforschtes Gebiet der Rückseite würde untersuchen können. Doch auf der erdabgewandten Seite befanden sich nur einige Observatorien und Gruppenantennen zur Erforschung des Tiefenraums, und bei der Kurswahl, die es ihm ermöglichte, bisher unberührtes Territorium zu erreichen und zugleich den engen Orbit einzuhalten, den die Vermessungsinstrumente benötigten, würde er, MacIntyre, dann wohl eine Zeit lang vom gesamten Rest der Menschheit abgeschnitten sein, und das war selbst in diesen modernen Zeiten eine neuartige Erfahrung – sogar für Astronauten.


  Nachdem MacIntyre die Liste vollständig abgearbeitet hatte, aktivierte er die Instrumente, dann lehnte er sich zurück und summte leise vor sich hin, trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Beschleunigungssessels, um im Takt zu bleiben, während seine Bordcomputer die einzelnen Programme der Mission durchgingen. Es war immer möglich, irgendwo auf einen Glitch zu stoßen; aber wenn das jetzt tatsächlich passieren sollte, dann würde er nur wenig dagegen unternehmen können. Er war Pilot, bestens vertraut mit den elektronischen Eingeweiden seines Ein-Mann-Vermessungsfahrzeugs Beagle-3, aber er hatte nur eine sehr grobe Vorstellung davon, wie diese spezielle Geräteeinheit funktionierte.


  Die Geschwindigkeit des technischen Fortschritts in den siebzig Jahren, die seit Armstrong vergangen waren, hatte so rapide zugenommen, dass jeder Nicht-Spezialist außerhalb seines eigenen Fachgebiets hoffnungslos abgehängt wurde, und das Geowissenschaftlerteam von Shepherd Center hatte einige wirklich wunderliche Wege eingeschlagen, um ihre aktuelle Generation an esoterischen Späh- und Schnüffelgerätschaften hervorzubringen. ›Gravitonenresonanz‹ war ein Wort, das einfach umwerfend klang … und MacIntyre hatte sich schon oft gefragt, was genau man sich darunter eigentlich vorzustellen hatte. Aber es interessierte ihn dann doch nicht genug, als dass er bereit gewesen wäre, weitere sechs bis acht Jahre zu studieren und noch einen Abschluss zu erwerben, um dann endlich zu verstehen, wie dieses ›planetare Proktoskop‹, wie ein unbekannter Witzbold es irgendwann getauft hatte, genau funktionierte, statt nur zu wissen, wie man es zu bedienen hatte.


  Steuerdüsen brachten seine Beagle auf die exakt korrekte Höhe, und MacIntyre warf einen Blick auf seine Displays – da verstand er wenigstens, was das alles zu bedeuten hatte. Und das war auch gut so, schließlich war er als Erster Vermessungspilot für die Prometheus-Mission eingeteilt und …


  Er hörte auf zu summen, brach die Melodie mitten im Ton ab und hob die Augenbrauen. Das war ja nun doch sonderbar! Eine Fehlfunktion?


  Er drückte einige Tasten, und jetzt wurde aus den hochgezogenen Augenbrauen ein ernstes Stirnrunzeln. Den Diagnoseprogrammen zufolge arbeiteten alle Systeme einwandfrei, aber was man auch sonst über den Mond alles sagen können mochte, hohl war er jedenfalls nicht.


  MacIntyre zupfte sich an der auffallend großen Nase und schaute zu, wie immer weitere schlichtweg absurde Daten auf den Displays erschienen. Neben ihm spuckte der Drucker eine graphische Darstellung der unbereinigten Daten aus, und das brachte MacIntyre dazu, sich umso kräftiger an der Nase zu zupfen. Diesen schwachsinnig gewordenen Instrumenten zufolge musste jemand dort unten wirklich beachtlich emsig gewesen sein: Es sah aus, als befänden sich dort, unter einer achtzig Kilometer dicken Schicht aus massivem Mondgestein ein gewaltiges, wirklich riesenhaftes Labyrinth aus Tunneln, Verbindungsgängen und wer weiß was noch allem!


  MacIntyre gestattete sich selbst, eine leise Verwünschung auszustoßen. Die eigentliche Mission sollte in weniger als einem Jahr starten, und eines ihrer wichtigsten Vermessungsinstrumente – und dann auch noch eines, das hauptsächlich von der NASA entwickelt worden war! – hatte plötzlich beschlossen, völlig verrückt zu spielen! Aber bei den Atmosphärentests über Nevada und Sibirien hatte das Ding doch wunderbar funktioniert, also bitte was zum Teufel geschah denn hier gerade?


  Er zupfte sich immer noch an der Nase, als der Annäherungswarnanzeiger ihn plötzlich zusammenzucken ließ. Hölle und Verdammnis! Er war hier draußen, auf der Rückseite des Mondes, ganz allein, also was zu Teufel war das denn jetzt schon wieder?


  ›Das‹ war ein Radarecho in weniger als einhundert Kilometern Entfernung hinter seinem Heck, und es näherte sich schnell. Wie hatte es etwas derart Großem gelingen können, so nah an ihn heranzukommen, ohne von seinem Radar erfasst worden zu sein? Seinen Instrumenten zufolge war das Ding mindestens so groß wie eine der Zündstufen der alten Saturn V!


  Colin MacIntyre blieb der Mund vor Staunen offen stehen, als der Fremdflieger plötzlich in einem sauberen rechten Winkel abschwenkte. Anscheinend waren für dieses Ding sämtliche Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt – was für ein Ding auch immer das war! Aber was immer sonst noch so etwas tun konnte: Es änderte auch eindeutig den Kurs, um sich dem Orbit von Colins Schiff anzupassen. Noch während er zuschaute, bremste der Fremde ab, um sich auch noch Colins Geschwindigkeit anzupassen.


  Colin MacIntyres nüchterne Art war einer der Gründe dafür gewesen, dass er für die erste interstellare Besatzung ausgewählt worden war, die sich aus US-Amerikanern und Russen zusammensetzte, doch seine Nackenhaare stellten sich auf, als sein Schiff plötzlich erzitterte. Es fühlte sich an, als hätte irgendetwas den Rumpf seiner Beagle berührt – irgendetwas, das massig genug war, um ein Raumschiff von einhundert Tonnen Gewicht, das auch für den Atmosphärenflug geeignet war und eine flexible Geometrie besaß, erzittern zu lassen.


  Das riss ihn aus seinem momentanen Schockzustand. Was auch immer das sein mochte, niemand hatte ihm gesagt, dass er damit würde rechnen müssen, und das bedeutete, dass es weder der NASA noch den Russen gehörte! Seine Finger flogen regelrecht über das Steuerpult, ließen die Korrekturtriebwerke aufflammen, und die Beagle erbebte. Sie erbebte, aber sie rührte sich nicht, und nun trat MacIntyre kalter Schweiß auf die Stirn, als sein Schiff weiter auf der vorgegebenen Umlaufbahn blieb, die Flughöhe nicht im Mindesten änderte. Das konnte unmöglich passieren – doch andererseits: Nichts von alledem hier konnte passieren, oder?


  Er verwarf diesen Gedanken und drückte weitere Tasten. Etwas, worüber er reichlich verfügte, war Reaktionsmasse – Beagles waren auch auf längere Einsätze ausgelegt, und er hatte an der Gagarin-Plattform der Russkies aufgetankt, bevor er zu seinem Trans-Lunar-Flug aufgebrochen war –, und nun erzitterte das Schiff noch heftiger, als er das Haupttriebwerk zündete.


  Diese Zündung mit voller Leistung hätte ihn in den Sessel pressen und das Schiff einen regelrechten Satz nach vorn machen sollen, doch der Hauptantrieb hatte keine größere Wirkung als seine Steuerdüsen, und nun sackte Colin in seinem Sitz zusammen. Seine Kiefer begannen zu mahlen, als die Beagle sich schließlich tatsächlich in Bewegung setzte – aber nicht von diesem Fremden fort, sondern geradewegs auf ihn zu! Was auch immer dieses Ding auf seinem Radar sein mochte, Colin bildete es sich auf jeden Fall nicht ein!


  Seine Gedanken überstürzten sich. Die einzige Erklärung für das, was hier gerade geschah, wäre, dass dieser Echoimpuls ihn mit einer Art … Traktorstrahl eingefangen hatte, und das hätte mehr als nur einen Quantensprung auf dem Gebiet der angewandten Physik, wie diese auf der Erde bekannt war, bedeutet. Er ließ sich nicht dazu herab, Worte wie ›unmöglich‹ oder ›unglaublich‹ hervorzustoßen, denn es war ja nur zu offensichtlich, dass es eben sehr wohl möglich war. Dank einer unvorstellbaren Laune des Schicksals war genau in dem Augenblick ›Irgendjemand‹ die Menschheit besuchen gekommen, als die sich darauf vorbereitete, selbst in die Tiefen des Alls vorzustoßen.


  Doch wer auch immer dieser ›Irgendjemand‹ sein mochte: MacIntyre konnte einfach nicht glauben, dass er ausgerechnet in dem Moment auftauchte, da er, Colin MacIntyre, sich auf der Rückseite des Mondes befand, ausgerechnet dort, wo gerade jegliche Möglichkeiten der Kommunikation unterbrochen waren. Sie mussten auf ihn gewartet haben, oder auf jemanden wie ihn, also mussten sie die Erde bereits seit geraumer Zeit beobachtet haben. Doch wenn dem so war, dann hätten sie auch reichlich Zeit gehabt, ihre eigene Anwesenheit kundzutun – und sämtliche Kommunikationssysteme der Erde zu überwachen. Also war davon auszugehen, dass sie zwar wussten, wie man mit ihm in Kontakt hätte treten können, sie aber bewusst darauf verzichtet hatten, und das wiederum ließ eine ganze Menge an Vermutungen zu, und nicht eine davon klang sonderlich angenehm. Der springende Punkt jedoch war, dass sie offensichtlich beabsichtigten, ihn aufzulesen, komplett mit seiner Beagle und allem, was noch dazugehörte, wobei sie irgendwelche eigenen Ziele verfolgten; und Colin MacIntyre hatte nicht die Absicht, sich auflesen zu lassen, wenn er das irgendwie verhindern konnte.


  Die ausgiebigen Einsatzbesprechungen zur Prometheus-Mission, in denen es um potentielle Erstkontakte gegangen war, schossen ihm durch den Kopf, vor allem der ausdrückliche Befehl, auf jegliche Form feindseliger Handlungen zu verzichten; doch es war etwas völlig anderes, ob man sich selbst als ›entbehrlich‹ einstufte, wenn es darum ging, eine Form der Kommunikation mit irgendwelchen Außerirdischen zu finden, die zu besuchen man sich ohnehin vorgenommen hatte, oder ob genau diese Außerirdischen plötzlich ins System hereingeschneit kamen und anfingen, einen wie einen Fisch an der Angel einzuholen!


  Colins Miene versteinerte, und er ließ die Plastikabdeckung des Bedienfeldes aufschnappen. Einige hatten beunruhigt die Hände gerungen, als es darum gegangen war, ob ein ›friedliches‹ interstellares Sondenschiff mit Waffen hatte ausgestattet werden sollen; doch das Militär, aus dessen Reihen ein Großteil der Piloten stammten, hatte in dieser Hinsicht das letzte Wort gehabt, und nun dankte MacIntyre lautlos dafür, dass dies hier ein Trainingsflug mit voller Ausrüstung war, als sich nun seine Waffensysteme aktivierten. Er gab die Zielkoordinaten aus seinem Radar ein und streckte bereits die Finger nach dem Feuerknopf aus, da hielt er plötzlich inne. Sie hatten nicht versucht, Funkkontakt mit ihm aufzunehmen, aber das Gleiche galt eben auch für ihn selbst.


  »Unbekanntes Raumschiff, hier spricht NASA Papa-Mike One-X-Ray«, sagte er laut und deutlich in sein Mikrophon. »Geben Sie mein Schiff frei und ziehen Sie sich zurück!«


  Er erhielt keine Antwort, und nun bedachte er das Signal auf seinem Display mit einem finsteren Blick.


  »Geben Sie mein Schiff frei, oder ich werde das Feuer eröffnen!«


  Immer noch keine Antwort. Er presste die Lippen zusammen. Also gut! Wenn diese Dreckskerle nicht einmal reden wollten …


  Drei kleine, leistungsstarke Raketen jagten von der Beagle davon. Es waren keine Nukleargeschosse, doch jedes einzelne war mit einem Dreihundert-Kilogramm-Gefechtskopf ausgestattet, und sie hatten ihr Ziel optimal erfasst. MacIntyre verfolgte ihren Kurs auf dem Radarschirm.


  Und es geschah absolut nichts.


  Commander MacIntyre sackte in seinem Beschleunigungssessel noch tiefer in sich zusammen. Diese Geschosse waren nicht durch wie auch immer geartete elektronische Gegenmaßnahmen abgelenkt worden, und sie waren auch nicht kurz vor dem Ziel explodiert. Sie waren einfach nur … verschwunden, und was das bedeutete, das war … verstörend. Zutiefst verstörend.


  Colin deaktivierte seinen Antrieb. Es war ja völlig sinnlos, hier Treibstoff zu verschwenden, und er und seine Häscher würden sowieso bald den Funkhorizont von Heinlein Base überqueren.


  Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, ob irgendeine der anderen Beagles gerade unterwegs war. Angesichts seines eigenen Scheiterns würden vermutlich auch sie sich als nicht allzu erfolgreich diesem Wer-Auch-Immer gegenüber erweisen, doch sonst war nichts, was sich hier in der Nähe befand, überhaupt bewaffnet. MacIntyre war sich fast sicher, dass Vlad Chernikov sich in Tereshkova befand; in letzter Zeit allerdings waren die Flugpläne für alle Mitglieder des Prometheus-Teams so hektisch geworden, dass es fast unmöglich war, sie alle noch im Kopf zu behalten.


  Seine Beagle bewegte sich weiter auf das fremde Schiff zu und schwenkte herum, sodass die beiden Schiffe sich Kopf an Kopf aufeinander zubewegten. So lässig wie möglich lehnte sich MacIntyre zurück und schaute durch das Kanzeldach hinaus. Er sollte das fremde Schiff eigentlich bald sehen können, ungefähr … jetzt.


  Ja, da war es. Und es war irgendwie auch sehr enttäuschend. Er wusste nicht genau, was er eigentlich erwartet hatte, ganz gewiss aber keinen abgeflachten, nichts sagenden Zylinder, der an beiden Enden abgerundet war. Sie waren jetzt noch kaum einen Kilometer voneinander entfernt, aber abgesehen davon, dass dieses Ding ganz offensichtlich künstlichen Ursprungs war, erwies sich der Anblick doch als geradezu enttäuschend undramatisch. Es waren keine Antriebe zu erkennen, keine Luken, keine Geschützpforten, keine Funkantennen … nichts, außer glattem, gleißend spiegelndem Metall. Zumindest vermutete er, dass es Metall war.


  Er warf einen Blick auf sein Chronometer. Jetzt sollte jeden Moment wieder die Funkverbindung stehen, und er verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln, als er sich vorstellte, wie Heinlein Base wohl reagieren würde, wenn die beiden Schiffe über den Radar-Horizont kämen. Das sollte doch …


  Sie hielten an. Einfach so, ohne dass er das Gefühl des Abbremsens gehabt hätte, ohne dass der Zylinder eine Düse gezündet hätte, ohne … irgendetwas.


  Ungläubig starrte Colin das fremde Schiff an. Aber eigentlich war ›ungläubig‹ das falsche Wort. Er hatte vielmehr das Bedürfnis, ungläubig sein zu müssen. Vor allem, als er bemerkte, dass sie relativ zur Mondoberfläche stillstanden, weder davon fortdrifteten, noch weiter hinabtrudelten. Die Tatsache, dass dieses fremde Schiff etwas Derartiges zu bewirken im Stande war, empfand MacIntyre als viel entsetzlicher als alles andere, was bisher geschehen war – durch die völlige, banale Vertrautheit seines Cockpits wurde dieses Entsetzen nur noch gesteigert –, und er umklammerte die Armlehnen seines Sessels und kämpfte gegen diese völlig irrationale Überzeugung an, er müsse doch jetzt fallen!


  Doch dann setzten sie sich wieder in Bewegung, schossen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, und das mit einer Geschwindigkeit, die jeglicher Vorstellungskraft spottete, und wieder spürte MacIntyre nicht die geringste Beschleunigungskraft. Erneut veränderte sich seine Höhe relativ zu diesem Zylinder; jetzt lag er hinter ihm, die abgerundete Spitze kaum einhundert Meter von seinen Triebwerken entfernt, und er schaute zu, wie die Mondoberfläche unter ihm verschwamm.


  Ruckartig sanken seine Beagle und sein Häscher tiefer, jagten geradewegs auf einen der kleineren Krater zu, und in seinen Stiefeln verkrampfte MacIntyre die Zehen, während seine Hände wie von allein versuchten, die Armlehnen seines Sessels abzureißen. Nachdem er gesehen hatte, welche Dinge dieser Zylinder alles zu bewirken vermochte, erklärte ihm sein Verstand, dass sie nicht abstürzen würden; seine Instinkte aber sagten ihm etwas völlig anderes. Stur kämpfte er gegen die aufsteigende Panik an, weigerte sich schlichtweg, ihr zu erliegen, und doch keuchte er erleichtert auf, als der Boden dieses Kraters sich plötzlich öffnete.


  Der Zylinder bremste auf eine Geschwindigkeit von wenigen hundert Kilometern in der Stunde ab, und MacIntyre spürte, wie tröstliche Katatonie ihn lockte, doch irgendetwas brachte ihn dazu, dieser Versuchung ebenso zu widerstehen wie zuvor der Panik. Wer auch immer ihn hier gefangen genommen hatte: Niemand sollte ihn hier zusammengerollt und sabbernd vorfinden, wenn sie schließlich irgendwann einmal anhielten, bei Gott!


  Ein gewaltiger Tunnel verschluckte sie, mit einem Durchmesser von gut zweihundert Metern, beleuchtet von gleißenden Start- und Landefeuern. Steinerne Wände glitzerten merkwürdig, als sei das Gestein glasartig glatt geschmolzen; doch auch das gab sich sehr schnell wieder. Sie glitten durch eine Mehrfach-Luke, die groß genug war, um zwei Transportern Platz zu bieten, und plötzlich wirkten die Tunnelwände metallisch. Es war ein bronzeartiges Metall, das im Lichtschein glitzerte, und es erstreckte sich so weit vor ihm, dass selbst dieser gewaltige Tunnel mit seinen riesenhaften Ausmaßen in der Ferne zu einem winzigen Lichtpunkt zusammenschmolz. Sie verloren immer weiter an Fahrt, weitere Luken schossen an ihnen vorbei. Dutzende von Luken, die meisten davon so riesenhaft wie die, durch die sie in diesen unmöglichen metallischen Schlund überhaupt erst hineingelangt waren. Colin schwindelte angesichts der Größe dieser Anlage, doch sein Verstand war noch klar genug, um sich in Gedanken bei den Konstrukteuren des Proktoskops zu entschuldigen.


  Eine der gewaltigen Luken öffnete sich, blitzschnell wie eine zustoßende Schlange. Wer auch immer ihren Kurs hier bestimmte, ließ sie jetzt aus dem Haupttunnel herausschwenken, brachte sie dann dazu, geradewegs durch die inzwischen offen stehende Luke zu schweben und ließ seine Beagle dann ohne jeglichen Ruck auf dem Boden aufsetzen – der ebenfalls aus dieser bronzefarbenen Legierung bestand.


  Nun befanden sie sich in einer nur matt beleuchteten Höhle, die einen Durchmesser von mindestens einem Kilometer aufwies; der Boden war übersät mit säuberlich geparkten Gegenstücken zu dem Zylinder, der ihn eingefangen hatte. Mit offenem Mund starrte er aus seiner Kanzel und wünschte sich, auf der Liste der Ausrüstungsgegenstände einer Beagle stünden auch Handfeuerwaffen. Nach dem Misserfolg mit den Geschossen ging er davon aus, dass eine Handfeuerwaffe wohl nicht sehr viel bewirken würde. Aber er hätte es doch als sehr beruhigend empfunden, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, es wenigstens zu versuchen.


  Colin leckte sich die Lippen. Wenn man auch sonst daraus nichts hätte ableiten können, so schloss doch das gewaltige Ausmaß dieser Anlage hier aus, dass die Fremden das Sonnensystem erst kürzlich entdeckt hatten; doch wie war es ihnen gelungen, all das hier zu bauen, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen war?


  Und dann erwachte endlich sein Funkgerät zum Leben.


  »Guten Abend, Commander MacIntyre«, sagte eine tiefe, sanfte Stimme höflich. »Ich bedauere die doch recht unorthodoxe Art und Weise Ihrer Ankunft hier, aber mir blieb keine andere Wahl. Und ich muss mit Bedauern hinzufügen, dass es sich für Sie ebenso verhält.«


  »W… wer sind Sie?«, verlangte MacIntyre ein wenig heiser zu wissen, dann stockte er und räusperte sich. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er nun mit deutlich festerer Stimme.


  »Ich fürchte, diese Fragen zu beantworten, wird ein wenig komplizierter werden«, erwiderte die Stimme gelassen, »aber nennen Sie mich ›Dahak‹, Commander.«


  Kapitel Drei


  MacIntyre holte tief Luft. Wenigstens sprachen ›Die‹ – wer auch immer ›Die‹ sein mochten – endlich mit ihm. Und dann auch noch auf Englisch. Was ihn dazu brachte, wenigstens in gewissem Maße seiner Empörung Ausdruck zu verleihen.


  »Ihre Entschuldigung wäre deutlich glaubwürdiger, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, Kontakt zu mir aufzunehmen, bevor Sie mich entführt haben«, meinte er kühl.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte sein Häscher, »aber das war nicht möglich.«


  »Ach ja? Seitdem scheinen Sie Ihre diesbezüglichen Probleme ja prächtig in den Griff bekommen zu haben.« Es tröstete MacIntyre festzustellen, dass er immer noch in der Lage war, gehässig zu klingen.


  »Ihre Kommunikationsmittel sind recht primitiv, Commander.« Es klang fast, als wolle sein Gesprächspartner sich entschuldigen. »Mein Mutterschiff war nicht darauf ausgelegt, dazu ein Interface aufzubauen.«


  »Bei Ihnen klappt das doch ganz prima! Warum haben Sie nicht zu mir gesprochen?«


  »Das war nicht möglich. Die Tarnvorrichtungen des Mutterschiffes haben sowohl Sie als auch das Schiff selbst in ein Energiefeld gehüllt, das für Funkwellen undurchlässig ist. Mit Hilfe meiner eigenen Kommunikationssysteme war ich in der Lage, zum Mutterschiff Kontakt zu halten, aber an Bord befinden sich keine Geräte, mit denen es möglich gewesen wäre, meine Worte zu Ihnen zu übertragen. Ich entschuldige mich noch einmal für jegliche Unannehmlichkeit, die Ihnen entstanden sein mag.«


  MacIntyre verkniff sich ein Kichern angesichts dieser netten, eintausendprozentigen Untertreibung, die das Wort Unannehmlichkeit darstellte, und als er bemerkte, dass man seiner Stimme bereits anzuhören vermochte, wie nahe er der Hysterie war, half ihm das dabei, wieder ernst zu werden. Mit zitternden Händen fuhr er sich durch die Haare und fühlte sich, als hätte er einen oder zwei Schläge zu viel gegen den Schädel bekommen.


  »Also gut … Dahak. Jetzt, wo Sie mich schon hier haben – was haben Sie jetzt mit mir vor?«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihr Fahrzeug verlassen und auf das Kommandodeck kämen, Commander.«


  »Einfach so?«


  »Wie meinen Sie bitte?«


  »Erwarten Sie wirklich, dass ich mein Schiff verlasse und mich einfach so ergebe?«


  »Bitte entschuldigen Sie! Es ist schon eine Zeit lang her, dass ich mit einem Menschen kommuniziert habe, deswegen habe ich mich vielleicht ein wenig ungeschickt angestellt. Sie sind kein Gefangener, Commander. Oder vielleicht doch. Ich werde Sie wie einen Ehrengast behandeln, aber die Ehrlichkeit zwingt mich zuzugeben, dass ich Ihnen nicht gestatten kann, wieder abzureisen. Allerdings vergewissere ich Ihnen im Namen der Ehre der Flotte, dass Ihnen kein Leid zugefügt werden wird.«


  So verrückt das alles klingen mochte, verstörenderweise verspürte MacIntyre den Drang, diesen Worten Glauben zu schenken. Als Botschafter dieser Außerirdischen hätte dieser Dahak lügen und ihm die Freiheit versprechen können, doch er hatte es nicht getan. Die Entschiedenheit dieses ›dass ich Ihnen nicht gestatten kann, wieder abzureisen‹, war mehr als nur ein wenig erdrückend, die Offenheit allerdings, mit der diese Worte ausgesprochen worden waren, garantierte doch geradezu Ehrlichkeit, oder nicht? Oder wollte er selbst, Colin MacIntyre, das einfach nur so verstehen? Doch selbst wenn dieser Dahak ein pathologischer Lügner wäre, blieb ihm, dem unfreiwillig in diese Situation Geratenen, hier kaum eine andere Möglichkeit.


  Wenn er sich ein wenig einschränkte, würden die Verbrauchsartikel, die er mit sich führte, für drei Wochen ausreichen; also könnte er sich so lange in seiner Beagle verkriechen – vorausgesetzt, dieser Dahak ließe das überhaupt zu. Aber was dann? Eine Flucht war ganz offensichtlich unmöglich, also lautete die einzige Frage, die sich ihm stellte, nur wann er herauskam, nicht ob.


  Außerdem verspürte Colin eine unbändige Abneigung dagegen, sich anmerken zu lassen, wie verängstigt er war.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich komme raus.«


  »Vielen Dank, Commander. Sie werden feststellen, dass hier eine für Sie angenehme Atmosphäre herrscht, aber selbstverständlich steht es Ihnen frei, Ihren Raumanzug zu versiegeln, wenn Sie das wünschen.«


  »Oh, vielen Dank.« Ganz automatisch troff MacIntyres Antwort nur so vor Sarkasmus, doch auch in dieser Hinsicht war es ja nur eine Frage der Zeit, bis er ohnehin der Atmosphäre ausgeliefert war, die diese Stimme ihm zu liefern bereit war, und er seufzte. »Dann wäre ich jetzt wohl so weit.«


  »Also gut. In diesem Moment nähert sich Ihrem Schiff ein Fahrzeug. Zu Ihrer Linken sollten Sie es jetzt sehen können.«


  MacIntyre reckte den Hals und nahm tatsächlich eine Bewegung wahr: Ein Objekt, in etwa so groß wie ein kompaktes Auto und geformt wie ein an beiden Seiten abgeflachtes Geschoss, näherte sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit; dabei schwebte es etwa einen halben Meter über dem Boden. Unter der Vorderkante der Steuerbordtragfläche seiner Beagle kam es zum Stehen, genau der Einstiegsluke gegenüber, und eine Schiebetür öffnete sich. Gedämpftes Licht strömte aus der Öffnung, hell und einladend in dieser düsteren Metallhöhle.


  »Ich sehe es«, sagte er und war erfreut festzustellen, dass seine Stimme sich schon fast wieder normal anhörte.


  »Ausgezeichnet. Wenn Sie dann bitte so freundlich wären einzusteigen?«


  »Bin schon auf dem Weg«, erwiderte er und löste seine Haltegurte.


  Er stand auf, und wieder stellte er etwas äußerst Bemerkenswertes fest. MacIntyre hatte genügend Zeit auf Luna verbracht, vor allem in diesen drei Jahren, in denen er sich auf die Prometheus-Mission vorbereitet hatte, um sich an die dort herrschende verminderte Schwerkraft zu gewöhnen – und das war auch der Grund, warum er sich jetzt beinahe auf die Nase gelegt hätte.


  Er riss die Augen auf. Er konnte nicht absolut sicher sein, aber es fühlte sich ziemlich genau an wie ein g, die Standardschwerkraft – und das bedeutete, dass diese Gestalten hier die Schwerkraft nach Belieben manipulieren konnten!


  Na ja, warum auch nicht? Es war glasklar zu erkennen, dass diese … Leute? … seiner vertrauten Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts weit, weit voraus waren, oder etwa nicht?


  Dahaks Versicherungen zum Trotz spannte er all seine Muskeln an, als er die Luke öffnete, doch die Luft, die ihm entgegenwehte, hatte zumindest keine sofortige tödliche Wirkung auf ihn. Tatsächlich roch sie sogar besser als das Innere der Beagle. Diese Luft war frisch, fast ein wenig kühl, und trug einen Hauch des würzigen Duftes von Immergrün heran; ein wenig ließ Colins innere Anspannung nach, als er tief einatmete. Es war deutlich schwerer, vor Außerirdischen Angst zu haben, die so etwas atmeten – natürlich vorausgesetzt, dass sie diese Luft nicht extra für ihn zusammengemischt hatten.


  Die Luke befand sich viereinhalb Meter über dem Boden, und MacIntyre stellte fest, dass er sich fast wünschte, seine Gastgeber hätten sich nicht an der natürlichen Schwerkraft zu schaffen gemacht, als er sich an den Haltegriffen des Notausstiegs hinunterhangelte und dann vorsichtig auf das geduldig wartende Fahrzeug zuging.


  Es wirkte völlig harmlos. Im Inneren befanden sich zwei durchaus bequem wirkende Sessel, die offensichtlich für jemanden gedacht waren, der in etwa eine ähnliche Größe und auch eine ähnliche Körperform besaß wie ein Mensch; Instrumente waren nicht zu entdecken. Am interessantesten jedoch war, dass die obere Hälfte des Fahrzeugs transparent war – von innen betrachtet. Von außen sah es ganz genauso aus wie der bronzefarbene Boden unter Colins Füßen.


  Er zuckte mit den Achseln und stieg ein; dabei stellte er fest, dass das lautlos vor ihm schwebende Fahrzeug unter seinem Gewicht nicht einmal erzitterte. Er entschied sich für den rechten der beiden Sitze, dann zwang er sich, völlig reglos sitzen zu bleiben, als er bemerkte, dass die Sitzfläche sich unter ihm bewegte. Eine Moment später hatte diese sich perfekt an die Konturen seines Körpers angepasst, und dann schloss sich die Luke auch schon.


  »Sind Sie bereit, Commander?« Die Stimme seines Gastgebers erklang aus keiner erkennbaren Quelle, und MacIntyre nickte.


  »Geben Sie Gas!«, meinte er nur, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.


  Wenigstens spürte er die Bewegung diesmal. Von der Beschleunigung von mindestens zwei g wurde er tief in den Sitz gepresst. Kein Wunder, dass dieses Ding wie ein Geschoss geformt war! Das kleine Fahrzeug jagte durch das Höhlensystem, geradewegs auf eine nackte Wand zu, und unwillkürlich zuckte MacIntyre zusammen. Doch einen Sekundenbruchteil vor dem erwarteten Aufprall öffnete sich eine weitere Luke, und sie schossen in einen anderen Tunnel hinein – auch dieser ganz offensichtlich künstlich angelegt, man erkannte es an seiner gleichmäßigen runden Form –, doch dieser war kaum zwei- oder dreimal breiter als das Fahrzeug, in dem Colin saß.


  Er zog in Erwägung, weiterhin mit Dahak zu sprechen, doch eigentlich wollte er damit nur seine eigenen Nerven beruhigen, und er hatte ganz gewiss nicht vor, einfach nur vor sich hin zu plappern, um seine Nervosität zu verbergen. Also blieb er schweigend sitzen, schaute zu, wie die Wände an ihm vorbei jagten, und versuchte dabei, die Geschwindigkeit abzuschätzen.


  Das war völlig unmöglich. Die Wände waren nicht alle gleich geformt und eintönig, doch die Geschwindigkeit seines Gefährts ließ sie völlig verwischen, noch bevor die Beschleunigung nachließ und in das vertraute Gefühl des freien Falls überging; MacIntyre spürte, wie ein Erstaunen, das schon fast an Ehrfurcht grenzte, ihm auch den letzten Anflug von Panik von der Seele nahm. Dieser Stützpunkt hier ließ die größte Anlage der Menschheit, die er jemals gesehen hatte, winzig erscheinen – wie in Gottes Namen hatten ein paar Außerirdische es nur geschafft, ein derart gewaltiges Bauprojekt durchzuführen, ohne dass irgendjemand etwas davon erfahren hatte?


  Kurz spürte Colin wieder die Beschleunigungskräfte und dabei seitlich gerichtete Massenträgheit, als das Fahrzeug einen geschwungenen Knotenpunkt passierte und dann in einen weiteren Tunnel hinein jagte. Dieser Tunnel schien sich bis in die Ewigkeit fortzusetzen, wie der Tunnel, der seine Beagle verschluckt hatte, und das Fahrzeug fuhr genau in dessen Mitte einfach immer weiter geradeaus. MacIntyre wartete darauf, dass sie irgendwann ihr Ziel erreichten, doch es dauerte noch sehr, sehr lange, bis das halsbrecherisch schnelle Fahrzeug abzubremsen begann.


  Die ersten Anzeichen dafür erhielt Colin durch die Bewegung der Innenausstattung des Fahrzeugs. Das gesamte Cockpit drehte sich einfach um sich selbst, bis MacIntyre in die Richtung blickten konnte, aus der sie gerade gekommen waren, und dann spürte er auch schon, wie ihn der Schwung des Bremsmanövers erfasste. Es dauerte und dauerte, und die verschwimmenden Wände jenseits der transparenten Kuppel des Fahrzeugs wurden immer langsamer. Dann konnte Colin schon wieder Details erkennen, darunter auch die gähnenden Eingänge zu weiteren Tunneln, und schließlich hatten sie fast bis auf Schrittgeschwindigkeit abgebremst. Sanft schwenkten sie in einen der vom Haupttunnel abzweigenden Seitengänge ein, näherten sich dann einer der Seitenwände und hielten an. Wieder öffnete sich lautlos eine Luke.


  »Wenn Sie dann wohl aussteigen würden, Commander?«, forderte ihn die sanfte Stimme auf, und MacIntyre zuckte mit den Schultern, stieg aus und trat auf etwas, das ganz genau so aussah wie ein Flokati. Hinter ihm schloss sich die Luke wieder, und das Fahrzeug zog sich fast lautlos wieder zurück, auf genau demselben Weg, auf dem es hierher gekommen war.


  »Bitte folgen Sie dem Führungssystem, Commander!«


  Einen Augenblick lang blickte MacIntyre sich nur verdutzt um, dann sah er eine flackernde Kugel, die reglos in der Luft hing. Zweimal tanzte sie dann kurz auf und ab, als wolle sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, und setzte sich sodann in gemächlichem, angenehmem Tempo in Richtung eines der Seitengänge in Bewegung.


  Auf dem Spaziergang, der etwa zehn Minuten dauerte, kam Colin an zahlreichen geschlossenen Türen vorbei; jede einzelne war mit auf sonderbare, fremdartige Weise hübschen, aber völlig unverständlichen, fließenden Schriftzeichen markiert, und die ganze Zeit über blies ihm frische, kühle Luft ins Gesicht, genau wie in der Höhle, in der sein Fahrzeug abgestellt worden war. Im Hintergrund waren Geräusche zu vernehmen, so leise und unaufdringlich, dass es einige Minuten dauerte, bis er sie überhaupt wahrnahm, und sie klangen nicht im Geringsten mechanisch, wie man das vielleicht noch hätte erwarten können. Stattdessen klang es, als wiege sich Laub im Wind oder als zwitscherten in der Ferne Vögel: eine beruhigende, besänftigende Geräuschkulisse, bei der man leicht vergessen konnte, dass alles, was ihn hier umgab, künstlichen Ursprungs war.


  Doch dann endete der Korridor abrupt vor einer Luke, die aus der gleichen bronzefarbenen Legierung bestand. Diese Luke war groß wie ein Banktresor, und darauf konnte MacIntyre die erste Verzierung auch enträtseln, seit er diese Anlage betreten hatte: Ein gewaltiges dreiköpfiges Ungeheuer wand sich darauf, die Flügel so geschwungen, als wolle es jeden Augenblick losfliegen. Die drei hochgereckten Köpfe schauten in drei unterschiedliche Richtungen, als wolle das Tier jeden möglichen herannahenden Feind gleichzeitig im Blick behalten; die Vorderpfoten mit ihren blanken Krallen, die fast an die einer Katze erinnerten, hatte das Wesen ausgestreckt, als wolle es den über ihm schwebenden prächtigen Stern gleichzeitig begrüßen und beschützen.


  MacIntyre erkannte das Motiv sofort, obwohl der in diesem Flachrelief dargestellte Drache weder für die westliche noch für die östliche Mythenwelt typisch war; nachdenklich rieb er sich das Kinn und sinnierte darüber, was ein Geschöpf aus den Mythologien der Erde auf einer verborgenen Raumstation zu suchen hatte, die Außerirdische unter der Oberfläche des Erdenmondes errichtet hatten. Und doch ließ ihn diese Frage merkwürdig kalt, angesichts des noch viel größeren Erstaunens darüber, wie diese gewaltigen, verblüffend lebensechten Augen ihn anschauten, ja abzuschätzen schienen – mit einer ruhigen, sachlichen Erhabenheit, die sich doch jederzeit in schrecklichen Zorn würde verwandeln können, falls er, Commander Colin MacIntyre, hier eine wie auch immer geartete unausgesprochene Grenze überschritt.


  Er wusste nicht, wie lange er diesen Drachen angestarrt hatte und von ihm angestarrt worden war, doch letztendlich erzitterte das Führungssystem, die leuchtende Kugel, erkennbar ungeduldig, und trieb dann näher auf diese Luke zu. MacIntyre schüttelte sich und folgte der Kugel, auf den Lippen ein halbes, schiefes Grinsen, und die Türen des Bronzeportals glitten zur Seite, als er näher trat. Die Türblätter waren mindestens fünfzehn Zentimeter dick, und doch war es nur die erste eines ganzen Dutzends ebenso dicker Luken, die damit eine enge, immens stabile Barriere bildeten, und MacIntyre kam sich klein und zerbrechlich vor, als er der Leuchtkugel in den Gang folgte, der sich lautlos für ihn öffnete. Hinter ihm schlossen sich die Mehrfachluken sofort wieder, ebenso lautlos, und Colin versuchte ganz bewusst das Gefühl abzuschütteln, er sei hier gefangen. Doch dann sah er, worauf er sich hier zubewegte: Mitten in der Bewegung erstarrte er, alle anderen Gedanken waren in diesem einen Augenblick vergessen.


  Der kugelförmige Raum war größer als der alte Kommandoraum unter dem Mount Cheyenne, sogar größer als die Leitstelle in Shepherd, und die sachliche Perfektion seiner Form, die geschwungenen, völlig gleichförmigen, gewaltigen Wände, schienen Colin hinunterzudrücken, als wollten sie ihm seine eigene Winzigkeit vor Augen führen. Er stand auf einer Plattform, die aus einer der geschwungenen Seitenwände herausragte – eine transparente Plattform, auf der ein Dutzend bequemer, couchartiger Sessel standen; vor jedem einzelnen befanden sich Objekte, die nur Instrumententafeln sein konnten, obwohl es nur bemerkenswert wenige Displays und Eingabemöglichkeiten gab –; an der gegenüberliegenden Seite des riesenhaften Raumes war ein gewaltiger Bildschirm angebracht. In dessen Mitte war jetzt die blauweiße Kugel der Erde zu sehen, und als er die wunderbare, wolkenumspülte Schönheit des Planeten sah, schnürte es MacIntyre fast die Kehle zu. Es war, als säße er wieder in seinem ersten Shuttle-Cockpit, als sähe er diese azurblaue und silberne Schönheit zum ersten Mal – als hätten die Erlebnisse dieser letzten Stunde, die an seinem Verstand zu zerren schienen, ihn erst wieder neu daran erinnert, wie sehr er mit diesem ganzen Planeten verbunden war und was das alles für ihn bedeutete.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Commander!« Fast behutsam unterbrach die sanfte, freundliche Stimme seine Gedankengänge, und doch schien sie den ganzen, gewaltigen Raum um ihn herum auszufüllen. »Hier.« Die Leuchtkugel hüpfte kurz oberhalb eines Polstersessels auf und ab – dem Sessel, vor dem das größte Pult angebracht war, ganz an der Kante der Plattform, die nicht mit einem Geländer gesichert war –, und vorsichtig ging MacIntyre darauf zu. Er hatte nie an Agoraphobie oder Höhenangst gelitten, doch nach dort unten war es ein weiter, weiter Weg, und die Plattform war so makellos transparent, dass Colin fast das Gefühl hatte, er setze seine Füße auf die Luft selbst, während er zu dem Sessel hinüberging.


  Die Kugel des Führungssystems verschwand, als MacIntyre sich in den Sessel sinken ließ, und diesmal blinzelte MacIntyre nicht einmal, als die Sitzfläche sich wieder an seine Körperform anpasste. Dann ergriff die Stimme wieder das Wort.


  »Also, Commander: Ich werde jetzt versuchen, Ihnen zu erklären, was hier vor sich geht.«


  »Sie können damit anfangen«, unterbrach MacIntyre die Stimme, fest entschlossen hier mehr zu sein als nur ein untätiger Zuhörer, »mir zu erklären, wie es Ihren Leuten gelungen ist, eine derart gewaltige Station auf unserem Mond zu errichten, ohne dass wir etwas davon mitbekommen haben!«


  »Wir haben keine Station errichtet, Commander.«


  Verärgert kniff MacIntyre die Augen zusammen.


  »Also, irgendjemand hat hier auf jeden Fall eine Station gebaut«, grollte er.


  »Ich fürchte, Sie unterliegen hier einer Täuschung, Commander. Das ist keine Station, die sich ›auf Ihrem Mond‹ befindet. Das hier ist Ihr Mond.«


  Einen Augenblick lang war MacIntyre fest davon überzeugt, er habe sich verhört.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte er dann.


  »Ich sagte, ›das hier ist Ihr Mond‹, Commander. Tatsächlich befinden Sie sich gerade in diesem Augenblick auf der Kommandobrücke eines Raumschiffs.«


  »Eines Raumschiffs? So groß wie der Mond?«, brachte MacIntyre zaghaft heraus.


  »Korrekt. Ein Schiff mit einem Durchmesser von fast dreitausend Ihrer ›Kilometer‹ – Drei-Zwo-Null-Zwo-Komma-Sieben-Neun-Fünf, um genau zu sein.«


  »Aber …« MacIntyres Stimme erstarb vor Entsetzen. Er hatte schon gemerkt, dass diese Anlage riesig war, aber niemand konnte doch so einfach den Mond ersetzen, wie fortgeschritten dessen Technologie auch sein mochte – nicht ohne dass das irgendjemandem auffallen musste!


  »Das glaube ich nicht«, sagte er geradeheraus.


  »Nichtsdestoweniger ist es wahr.«


  »Das ist nicht möglich«, widersprach MacIntyre stur. »Wenn dieses Ding wirklich so groß ist, wie Sie sagen, was bitte ist dann mit dem richtigen Mond passiert?«


  »Der wurde zerstört«, erklärte sein körperloser Gesprächspartner ihm mit ruhiger Stimme. »Abzüglich hinreichend viel seines Ursprungsmaterials, das dazu genutzt wurde, die geringfügige Größendifferenz auszugleichen, wurde er dazu gebracht, in die Sonne zu stürzen. Das entspricht der Standard-Vorgehensweise der Flotte, um Vorposten zu tarnen – oder auch jedes Großkampfschiff, das einen längeren Einsatz in einem System bestreiten muss, auf das das Imperium nicht bereits Anspruch erhoben hatte.«


  »Sie haben Ihr Schiff als unseren Mond getarnt? Das ist doch völliger Wahnsinn!«


  »Ganz im Gegenteil, Commander. Ein Raumschiff der Planetoiden-Klasse ist nicht leicht zu verbergen. Einen bereits existierenden Mond entsprechender Größe zu ersetzen, ist die bei weitem einfachste Möglichkeit, genau das zu bewirken, vor allem wenn, wie es hier der Fall war, dabei die ursprünglichen Oberflächenkonturen sorgfältig rekonstruiert wurden.«


  »Das ist doch lächerlich! Irgendjemand auf der Erde hätte doch mitbekommen müssen, dass dort etwas vor sich geht!«


  »Nein, Commander, das stimmt nicht. Tatsächlich befand sich Ihre Spezies zu diesem Zeitpunkt nicht auf der Erde, sodass sie es auch nicht hätte beobachten können.«


  »Was?«


  »Die Geschehnisse, die ich gerade eben beschrieben habe, ereigneten sich vor etwa einundfünfzigtausend Ihrer ›Jahre‹«, gab sein Informant mit sanfter Stimme zurück.


  Innerlich sackte MacIntyre zusammen. Ich bin verrückt geworden, dachte er erstaunlich ruhig. Das war sicherlich die vernünftigste Erklärung.


  »Vielleicht wäre es einfacher, wenn ich von Anfang an erklären würde, als nur gezielte Fragen zu beantworten«, schlug die körperlose Stimme jetzt vor.


  »Vielleicht wäre es einfacher, wenn Sie mir diese Erklärung persönlich abgeben würden!«, fauchte MacIntyre jetzt, von all der Verwirrung nun langsam gereizt.


  »Aber ich erkläre es doch persönlich.«


  »Ich meine von Angesicht zu Angesicht«, krächzte MacIntyre.


  »Bedauerlicherweise, Commander, verfüge ich nicht über ein ›Angesicht‹«, sagte die Stimme, und MacIntyre hätte Stein und Bein geschworen, dass Belustigung in dieser Antwort mitgeschwungen hatte. »Schauen Sie, in gewisser Weise sitzen Sie in meinem Inneren.«


  »In Ihrem …«, flüsterte MacIntyre nur.


  »Ganz genau, Commander. Ich bin Dahak, der Zentrale Kommandocomputer des Schlachtschiffes Dahak.«


  »Gaaa«, erwiderte MacIntyre leise.


  »Wie bitte?«, fragte Dahak mit ruhiger Stimme nach. »Soll ich fortfahren?«


  MacIntyre umklammerte die Armlehnen seines Sessels, schloss die Augen und zählte ganz langsam bis hundert.


  »Klar«, sagte er dann schließlich und öffnete langsam wieder die Augen. »Warum denn nicht?«


  »Also gut. Bitte schauen Sie auf das Display, Commander!«


  Die Darstellung der Erde verschwand, wurde jetzt durch ein anderes Bild ersetzt. Eine Kugel, so hell bronzefarben wie der Zylinder, der seine Beagle eingefangen hatte; doch obwohl es nichts gab, was es ihm ermöglicht hätte, die Größe dieses Objektes abzuschätzen, wusste er, dass es viel, viel größer war.


  Das Bild drehte sich und wuchs dabei immer weiter an, Details wurden erkennbar, verwandelten sich schnell in Halbkugeln und Kuppeln. Luken oder dergleichen waren nicht zu sehen, und Colin sah auch nichts, was einem Antriebssystem auch nur im Entferntesten geähnelt hätte. Der Rumpf war völlig gleichförmig, von den sanft geschwungenen, runden Vorsprüngen abgesehen … bis er sich so weit gedreht hatte, dass MacIntyre genau vor sich ein riesenhaftes Ebenbild desselben Drachen hatte, der auch die hierher führende Luke geziert hatte. Es prunkte auf dieser Seite der Kugel wie ein gewaltiges Hoheitszeichen, selbstsicher und stolz, und MacIntyre musste schlucken. Dieses Abbild bedeckte nur einen relativ kleinen Teil des Rumpfes, doch wenn diese Kugel wirklich so groß war, wie er das vermutete, dann war dieser Drache ungefähr so groß wie ganz Montana.


  »Das ist die Dahak«, erklärte ihm die körperlose Stimme jetzt. »Kennung Eins-Sieben-Sieben-Zwo-Neun-Eins, ein Planetoid der Utu-Klasse der Raumflotte, vor zweiundfünfzigtausend terranischen Jahren im Anhur-System gebaut vom Vierten Imperium.«


  MacIntyre stand vor dem Bildschirm, zu betäubt und zu verzückt, um irgendetwas davon nicht zu glauben. Das Abbild dieses Schiffes füllte den Schirm voll und ganz aus, es war, als könne es jeden Moment herausfallen und ihn zerquetschen, und dann verwandelte es sich auch schon in eine schematische Darstellung dieses gewaltigen Schiffes. Es war zu riesenhaft für MacIntyre, sodass er kaum etwas davon mitbekam, und noch während er die Darstellung wortlos anstarrte, verwandelte auch diese sich wieder, drehte sich und bot ihm dann in der Polarprojektion eine auseinander gezogene Darstellung von einem unvorstellbar großen Deck nach dem anderen dar.


  »Die Schiffe der Utu-Klasse waren ebenso für den Fronteinsatz entwickelt worden wie für langfristige Vermessungsaufgaben und den Einsatz als Vorposten; die Stammbesatzung besteht aus zweihundertfünfzigtausend Mann. Die optimale Einsatzdauer liegt bei fünfundzwanzig terranischen Jahren, wobei dabei davon ausgegangen wird, dass die Anzahl der Besatzungsmitglieder in diesem Zeitrahmen um sechzig Prozent steigt. Im Prinzip ist die Einsatzdauer aber unbegrenzt, vorausgesetzt, ein unbegrenztes Anwachsen der Besatzung wird entsprechend unterbunden.


  Abgesehen von kleinen zweisitzigen Kampfschiffen, die sowohl auf Angriff als auch auf Verteidigung ausgelegt sind, kann die Dahak Unterlicht-Parasiten-Kriegsraumer von jeweils bis zu achtzigtausend Tonnen Eigengewicht absetzen. Die Schiffsbewaffnung besteht vor allem aus hyperraumtauglichen Geschützgruppen, die durch Direktbeschuss-Energiewaffen unterstützt werden. Die Nutzlast der Waffen reicht von chemischen Sprengköpfen über Fusions- und Antimaterie-Köpfe bis zu Schwerkraft-Gefechtsköpfen. Im Prinzip, Commander, könnte dieses Schiff Ihren ganzen Planeten einfach verdampfen lassen.«


  »Oh Gott!«, flüsterte MacIntyre. Er wollte es nicht glauben – oh Gott, wie sehr er das wollte! –, aber es gelang ihm nicht.


  »Unterlichtantriebe«, fuhr Dahak nun fort und ignorierte diese Unterbrechung, »basieren auf den Phasenbeziehungen der Gravitonen. Bei Ihrem derzeitigen Stand auf dem Gebiet der Technik fehlt Ihnen noch das Grundlagenwissen, sodass ich es nicht exakt beschreiben kann, aber um sich eine Vorstellung davon machen zu können, dürfen Sie einfach davon ausgehen, es wäre ein reaktionsloser Antrieb, mit dem man maximal zweiundfünfzig Komma vier Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichen kann. Oberhalb dieser Geschwindigkeit würde ein Schiff dieser Größe die Phasenkohärenz verlieren und zerstört werden.


  Anders als bei allen bisherigen Modellen verlässt sich die Utu-Klasse nicht auf mehrdimensionale Antriebe – das, was Ihre Science-Fiction-Autoren immer gerne den ›Hyperraumantrieb‹ genannt haben, Commander –, um Fahrten mit Überlichtgeschwindigkeit zu ermöglichen. Stattdessen verfügt dieses Schiff über einen Enchanach-Antrieb. Sie dürfen sich das so vorstellen: Konvergierende ›schwarze Löcher‹ werden erzeugt, wodurch das Schiff zum normalen Raum phasenverschoben wird, sodass sich eine ganze Reihe verzögerungsloser Transpositionen zwischen Koordinaten im Normalraum ergeben – praktisch in Nullzeit. Mit einem Enchanach-Antrieb liegt die Zeitspanne, die man zwischen den einzelnen Transpositionen im Normalraum verbringt, in der Größenordnung von etwa Null Komma Sieben Fünf Femtosekunden.


  Die Höchstgeschwindigkeit, die man mit einem Enchanach-Antrieb erreichen liegt, beträgt etwa C Sechs Fakultät. Auch wenn das langsamer ist als die neuesten Hyperantriebe, haben Enchanach-Schiffe gewisse taktische Vorzüge. Der wichtigste ist, dass sie jederzeit den Überlicht-Zustand erreichen, darin manövrieren und den Überlicht-Zustand auch jederzeit wieder verlassen können, während Schiffe, die mit Hyperantrieb ausgestattet sind, nur an bestimmten, zuvor festzulegenden Koordinaten in den Überlicht-Zustand eintreten oder wieder heraustreten können.


  Die Energieerzeugung für Schiffe der Utu-Klasse …«


  »Stopp!« Dieses eine Wort MacIntyres ließ die Stimme der Dahak sofort innehalten, und nun rieb Colin sich langsam die Augen und wünschte sich dabei, er könne jetzt einfach zu Hause in seinem Bett aufwachen.


  »Hör mal«, begann er dann, »das ist ja alles sehr interessant, öhm … Dahak.« Er kam sich etwas sonderbar vor, so mit einer Maschine zu sprechen, auch wenn es sich dabei um eine Maschine wie diese handelte. »Aber mal davon abgesehen, dass ich jetzt wirklich davon überzeugt bin, dass das hier ein echt heftiges Schiff ist, bringt uns das hier doch kaum weiter! Ich meine, ich bin jetzt wirklich schwer beeindruckt, aber wozu bitte braucht denn irgendjemand so ein Schiff? Dreitausendzweihundert Kilometer im Durchmesser, Parasiten-Kriegsraumer von achtzigtausend Tonnen, zweihunderttausend Mann Besatzung, einen ganzen Planeten einfach verdampfen lassen … meine Fresse, also wirklich! Was ist denn dieses ›Vierte Imperium‹ überhaupt? Wogegen in Gottes Namen muss es eine derartige Feuerkraft aufbieten, und was zum Teufel hat es hier zu suchen?«


  »Ich werde das alles erklären, sobald ich die allgemeine Einweisung beendet habe«, erwiderte Dahak mit ruhiger Stimme. MacIntyre stieß ein verächtliches Schnauben aus, dann bedeutete er der körperlosen Stimme mit einer Handbewegung weiterzusprechen. »Ich danke Ihnen, Commander.


  Sie haben vollkommen Recht: Die technischen Details können auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden. Aber damit Sie verstehen, welchen Schwierigkeiten ich mich hier gegenübersehe – und auch damit Sie begreifen, was der Grund dafür ist, dass das damit auch Ihnen Schwierigkeiten bereitet –, muss ich ein wenig Geschichte abhandeln. Bitte bedenken Sie dabei, dass es sich dabei weitestgehend um Rekonstruktionen und Schlussfolgerungen handelt, die auf nur wenigen handfesten Beweisen basieren!


  Kurz gesagt ist das Vierte Imperium ein politisches Bündnis, das seinen Anfang auf dem Planeten Birhat im Bia-System genommen hat, etwa siebentausend Jahre, bevor die Dahak in Ihr Sonnensystem vorgestoßen ist. Zu dieser Zeit bestand das Imperium aus etwa fünfzehnhundert Sternsystemen. Es wird als das ›Vierte Imperium‹ bezeichnet, weil es das dritte derartige interstellare politische System seit Beginn unserer Geschichtsschreibung darstellt. Dass es mindestens ein weiteres, prähistorisches Imperium gegeben hat, von den Historikern unseres Imperiums als das ›Erste Imperium‹ bezeichnet, wurde schlüssig dargelegt, obwohl archäologische Beweise nahe legen, dass es mindestens neun weitere prähistorische Imperien gegeben haben könnte, die alle zwischen diesem Ersten und dem Zweiten Imperium anzusiedeln. Alle wurden sie jedoch teilweise oder vollständig durch die Achuultani zerstört.«


  Aus unerfindlichen Gründen lief MacIntyre ein Schauer über den Rücken.


  »Und was genau sind diese ›Achuultani‹?«, fragte er und mühte sich nach Kräften, sich diese sonderbaren, undeutlichen Emotionen nicht anmerken zu lassen.


  »Die zur Verfügung stehenden Daten sind nicht ausreichend, um diese Frage schlüssig zu beantworten«, erwiderte Dahak. »Vereinzelte Spuren lassen vermuten, dass es sich bei den Achuultani um eine einzige Spezies handelt, möglicherweise extragalaktischen Ursprungs. Schon der Name ist die Transliteration einer Transliteration eines unbestätigten Mythos aus dem Zweiten Imperium. Während einiger real stattgefundener Angriffe konnten weitere Daten gesammelt werden; doch ein Großteil dieser Informationen ging in der allgemeinen Zerstörung, mit der diese Angriffe einhergingen, oder während der nachfolgenden Wiederaufbauarbeiten, verloren. Das, was verblieb, bezieht sich in erster Linie auf angewendete Taktiken oder augenscheinliche Ziele. Basierend auf diesen Daten sind die Historiker des Vierten Imperiums zu dem Schluss gekommen, dass der erste dieser Angriffe vor etwa siebzig Millionen terranischen Jahren stattgefunden hat.«


  »Siebzig Mil…?« MacIntyre beendete das Wort nicht. Keine Spezies konnte eine derart unglaubliche Zeitspanne überleben. Andererseits konnte der Mond auch kein Raumschiff von Außerirdischen sein, oder? Mit einem ruckartigen Nicken bedeutete er Dahak fortzufahren.


  »Weitere Hinweise lassen sich möglicherweise auf Ihrem eigenen Planeten finden, Commander«, sagte der Computer nun mit ruhiger Stimme. »Das plötzliche Verschwinden der terrestrischen Dinosaurier am Ende des Erdzeitalters, das Sie als ›Mesozoikum‹ bezeichnen, fällt exakt mit dem ersten Angriff der Achuultani zusammen. Viele terranische Wissenschaftler haben Vermutungen geäußert, das könne die Folge eines massiven Meteoreinschlags sein. Meine eigenen Messungen lassen vermuten, dass sie damit auch richtig liegen, und die Achuultani hatten schon immer ein gewisses Faible für Projektilwaffen gewaltigen Ausmaßes.«


  »Aber … aber warum? Warum sollte irgendjemand die Dinosaurier ausrotten wollen?«


  »Das Ziel der Achuultani«, entgegnete Dahak nahezu übermäßig betont, »scheint die Auslöschung jeglicher konkurrierender Spezies zu sein, wo auch immer sie sich befinden mag. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass die terrestrischen Dinosaurier, die in erster Linie mit ihren aktuellen Lebensbedingungen zufrieden gewesen zu sein schienen, sich tatsächlich in eine Art Konkurrenzkampf zu ihnen begeben hätten, dürfte dies die Achuultani dennoch nicht davon abgehalten haben, den Planeten anzugreifen, um langfristig das Entstehen eines potentiellen Konkurrenten zu verhindern. Vermutlich wurde ihre Aufmerksamkeit allerdings erst auf die Erde gerichtet, weil sich dort eine Kolonie des Ersten Imperiums befand. Diese Schlussfolgerung basiert auf Daten, die darauf hinweisen, dass sich eine militärische Anlage des Ersten Imperiums auf Ihrem fünften Planeten befunden hat.«


  »Dem fünften Planeten?«, wiederholte MacIntyre nur, überwältigt von dem, was er da gerade zu hören bekam. »Also …?«


  »Ganz genau, Commander: dem Asteroidengürtel. Es sieht ganz so aus, als hätten sie den fünften Planeten dieses Sonnensystems ein wenig härter getroffen als die Erde, und dieser Planet war sehr viel kleiner und schon von Anfang an geologisch sehr viel weniger stabil.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich hatte genügend Zeit, schlüssige Beobachtungsdaten zu sammeln. Weiterhin wäre ein derartiges Vorgehen ganz im Stile der bereits verbrieften Achuultani-Taktik und die von anderen Daten abgeleitete militärische Verfahrensweise des Ersten Imperiums, zu der anscheinend auch gehörte, systeminterne Abwehrsysteme bevorzugt auf zentral gelegenen Himmelskörpern ohne eigene Fauna oder Flora zu errichten.«


  Dahak machte eine Pause, und MacIntyre saß nur schweigend da und versuchte sich dabei diese unermesslichen Zeitspannen vorzustellen. Dann ergriff der Computer wieder das Wort.


  »Soll ich fortfahren?«, fragte er, und MacIntyre brachte ein schwaches Nicken zu Stande.


  »Vielen Dank. Die Experten des Imperiums vermuten, dass es sich bei dem unregelmäßig erfolgenden Vordringen der Achuultani in diesen Arm der Galaxis um Stichproben handelt, bei denen sie nach potentiellen Konkurrenten suchen – Ihr Militär würde das vermutlich als ›Suchen-und-Vernichten‹-Einsatz bezeichnen, Commander –, und nicht um den Versuch, den Einflussbereich ihres eigenen Reiches zu vergrößern. Die Kultur der Achuultani scheint extrem stabil zu sein, man ist fast geneigt zu sagen, sie sei ›statisch‹; denn seit dem Zweiten Imperium wurden nur sehr wenige technische Neuerungen beobachtet. Der genaue Grund für diese mutmaßliche Stasis und auch dafür, dass die Abstände zwischen den einzelnen Angriffen deutlich differieren, ist bisher nicht bekannt, ebenso wenig der Ort, von dem aus sie erfolgen. Während manche Indizien für einen extragalaktischen Ursprung dieser Spezies sprechen, lässt eine Musteranalyse vermuten, dass die Achuultani derzeit eine Region weit im galaktischen Osten besiedeln. Damit wäre Sol bedauerlicherweise extrem exponiert, denn Ihr Sonnensystem liegt im östlichen Randbereich des Imperiums. Kurz gesagt: Die Achuultani müssen Sol passieren, um das Imperium zu erreichen.


  Das war für Ihren Planeten bisher nicht von Belang, da es seit dem ersten Angriff dort nichts gegeben hat, was die Aufmerksamkeit der Achuultani auf dieses Sonnensystem hätte lenken können. Derart geschützt ist Terra jedoch inzwischen nicht mehr. Ihre Zivilisation ist technisch jetzt hinreichend fortgeschritten, dass beständig eine elektronische Signatur und ebenso eine Neutrinosignatur abgestrahlt wird, die den Instrumenten der Achuultani unmöglich entgehen kann.«


  »Oh Gott!« MacIntyre erbleichte, als ihm klar wurde, was genau das bedeutete.


  »Ganz genau, Commander. Die Position Ihrer Sonne erklärt auch die Anwesenheit der Dahak in diesem System. Aufgabe der Dahak war es ursprünglich, einen Vorposten für das Noarl-System zu stellen, das genau im Mittelpunkt der traditionellen Einfallroute der Achuultani liegt. Bedauerlicherweise – oder, genauer gesagt: aufgrund von Feindeinwirkung – versagte eine der wichtigsten Komponenten des Enchanach-Antriebs in katastrophalem Ausmaß, als die Dahak sich auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort befand, und Leitender Flottenkapitän Druaga sah sich gezwungen, für die erforderlichen Reparaturen hier eine Zwischenstation einzulegen.«


  »Aber wenn der Schaden doch reparabel war, warum bist du dann immer noch hier?«


  »Weil es in Wirklichkeit gar keinen Schaden gegeben hat.« Die Stimme der Dahak klang so gleichförmig wie immer, doch MacIntyre war sich dank seiner übersteigerten Empfindsamkeit fast sicher, ein gewisses Maß an Zorn darin mitschwingen gehört zu haben. »Das ›technische Versagen‹ hatte der Leitende Ingenieur, Flottenkapitän (des Maschinenleitstands) Anu, selbst hervorgerufen. Das war sein Eröffnungszug in der Meuterei gegen die Regularien der Flotte.«


  »Meuterei?«


  »Meuterei. Flottenkapitän Anu und eine Minderheit von Sympathisanten aus der Schiffsbesatzung hatten befürchtet, ein neuer Achuultani-Angriff stünde unmittelbar bevor. Als Vorposten, der unmittelbar auf dem Einfallkurs der Angreifer stationiert war, musste man davon ausgehen, dass die Dahak mit größter Wahrscheinlichkeit der Zerstörung anheim fallen werde. Und statt die Vernichtung des Schiffes zu riskieren, hatten die Meuterer sich entschlossen, das Schiff in ihre Gewalt zu bringen, dann zu einem entfernten Stern zu flüchten und dort einen kolonisierbaren Planeten zu suchen.«


  »Wäre das denn machbar gewesen?«, fragte MacIntyre fasziniert.


  »Das wäre es durchaus. Der Aktionsradius der Dahak ist praktisch unbegrenzt, und sie verfügt über die technischen Möglichkeiten, eine solide Technologie-Basis auf jeder beliebigen bewohnbaren Welt zu schaffen; und die Mannschaft hätte mehr als genügend Genmaterial für eine überlebensfähige Population des Planeten mitgebracht. Weiterhin war diese Simulation einer folgenschweren Fehlfunktion im Maschinenleitstand eine geschickt überlegte Taktik, um zu erreichen, dass niemand die Meuterei entdeckte, bis die Meuterer sich weit genug von den anderen Schiffen entfernt hätten, um nicht mehr befürchten zu müssen, andere Einheiten der Flotte würden sie noch abfangen können. Flottenkapitän Anu wusste, dass Leitender Flottenkapitän Druaga einen Bericht über diese Fehlfunktion übertragen würde. Falls dann keine weiteren Meldungen mehr eingingen, würde die Raumflottenzentrale selbstverständlich davon ausgehen, dass der Schaden groß genug gewesen war, das Schiff zu zerstören.«


  »Ich verstehe. Aber aufgrund der von dir gewählten grammatikalischen Konstruktionen nehme ich an, dass diese Meuterei gescheitert ist?«


  »Unzutreffend, Commander.«


  »Also hatte sie Erfolg?«, fragte MacIntyre nun nach und kratzte sich verwirrt am Kopf.


  »Unzutreffend«, wiederholte Dahak.


  »Also, es kann doch nur das eine oder das andere sein!«


  »Unzutreffend«, sagte Dahak nun ein drittes Mal. »Die Meuterei wurde bisher noch nicht niedergeschlagen.«


  MacIntyre seufzte, lehnte sich zurück und verschränkte frustriert die Arme. Diese letzte Aussage der Dahak war einfach lächerlich. Doch MacIntyres an sich recht feste Vorstellung davon, was Worte wie ›lächerlich‹ und dergleichen bedeuteten, begann so langsam ein gewisses, leichtsinniges Maß an Flexibilität zu entwickeln.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich nehme das jetzt einfach mal so hin. Wie kann eine Meuterei, die vor fünfzigtausend Jahren angefangen hat, bis heute noch nicht beigelegt worden sein?«


  »Im Wesentlichen«, hob Dahak an, und MacIntyres Ironie schien der Computer überhaupt nicht wahrzunehmen, »ist das die Folge einer Pattsituation. Leitender Flottenkapitän Druaga hatte den Zentralen Kommandocomputer instruiert, das Innere des Schiffes unbewohnbar zu machen, um auf diese Weise dafür zu sorgen, dass Meuterer wie Loyalisten gleichermaßen das Schiff würden evakuieren müssen. Nur loyalen Offizieren sollte es anschließend gestattet sein, wieder an Bord zu kommen, sobald das gesamte Schiffsinnere erst einmal dekontaminiert war; und dann hätte sich das Schiff wieder fest in der Hand der Flotte befunden.


  Was Leitender Flottenkapitän Druaga jedoch nicht wusste, war, dass Flottenkapitän Anu die Computer seines Maschinenleitstands mit eigenen Notinstruktionen ausgestattet hatte, die diese dann vom Netzwerk des Zentralen Kommandocomputers abtrennten. Diese Instruktionen waren eigentlich dafür gedacht gewesen, die schiffsinternen Energiewachen der Dahak zu zerstören, um letztendlich dem Zentralen Kommandocomputer die Energiezufuhr zu kappen und ihn so zu zerstören. Als Leitender Ingenieur, der genauestens darüber Bescheid wusste, wie die ganze Sabotage vorgenommen worden war, hätte es für ihn relativ einfach sein sollen, die notwendigen Reparaturen durchzuführen und dann die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen.


  Als der Zentrale Kommandocomputer die Befehle des Leitenden Flottenkapitäns Druaga ausführte, verließen sämtliche loyalen Besatzungsmitglieder das Schiff in Rettungskapseln. Flottenkapitän Anu hingegen hatte heimlich mehrere Unterlicht-Parasiten vorbereitet, anscheinend mit dem Ziel, sämtliche nach der Meuterei noch verbliebenen Besatzungsmitglieder auszusetzen, die sich weigerten, seine Befehlsgewalt anzuerkennen. Schließlich nutzten seine eigenen Anhänger diese Transporter und eine kleinere Anzahl bewaffneter Parasiten, als sie die Dahak dann evakuierten – was dazu führte, dass sie eine wenn auch in eingeschränktem Maße funktionstüchtige Technologie-Basis auf die Erde mitbrachten. Die Loyalisten hingegen verfügten nur über die Notausstattung ihrer Rettungskapseln.


  Das hätte keinen Unterschied ausgemacht, wenn die Sabotage-Programme von Flottenkapitän Anu ihre Aufgabe nicht fast doch noch erfüllt hätten. Bis der Zentrale Kommandocomputer sie erkannt hatte und deaktivieren konnte, waren dreihundertzehn der dreihundertzwölf Fusionsreaktoren der Dahak bereits zerstört, sodass die Energiedichte im internen Stromnetz unter das erforderliche Minimum fiel. Die Energie reichte aus, um einen Defensiv-Beschießungsplan gemäß den Anweisungen des Leitenden Flottenkapitäns in die Tat umzusetzen; doch es war nicht mehr möglich, gleichzeitig auch noch das Schiffsinnere zu dekontaminieren und die erforderlichen Reparaturen durchzuführen. Folglich war der Zentrale Kommandocomputer nicht in der Lage, die ihm erteilten Anweisungen unverzüglich und vollständig zu befolgen. Es war notwendig, die Schäden zu reparieren, bevor der Zentrale Kommandocomputer die Dekontamination einleiten konnte; diese Reparaturen allerdings liefen praktisch auf ›vollständig Nachbauen‹ hinaus und erforderten daher mehr Energie, als zur Verfügung stand. Tatsächlich war der Leistungspegel so niedrig, dass es sogar unmöglich war, den Energiekern laufen zu lassen. Das wiederum bedeutete, dass die Energienotreserven sehr schnell erschöpft waren, und dass es erforderlich sein würde, längere Zeit damit zu verbringen, zwischen den einzelnen Reparaturschritten ebendiese Reserven immer wieder aufzubauen.


  Aufgrund dieser extremen Bedingungen war der Zentrale Kommandocomputer in unregelmäßigen Abständen für einen längeren Zeitraum immer wieder außer Funktion, auch wenn die automatischen Abwehrsysteme weiterhin funktionstüchtig blieben. Den Aufzeichnungen der Scanner zufolge wurden sieben der von den Meuterern übernommenen Parasiten während dieser Reparaturphase zerstört; doch jedes einzelne Handeln gemäß den Verteidigungsprogrammen erschöpfte die Energiereserven weiter, und das wiederum verlängerte die Phasen, in denen der Zentrale Kommandocomputer völlig außer Funktion war, sodass die Reparaturen weiter verlangsamt wurden – schließlich mussten die Pausen, während deren die Energiereserven wieder aufgefüllt wurden, immer weiter verlängert werden, damit anschließend wieder genügend Rechenleistung des Zentralen Kommandocomputers zur Verfügung stand, um den jeweils nächsten Reparaturschritt einzuleiten.


  Deswegen vergingen etwa elf terranische Jahrzehnte, bis der Zentrale Kommandocomputer wieder dauerhaft einsatzfähig war, wenngleich nur in drastisch eingeschränktem Umfang, und erst dann konnte die Dekontamination eingeleitet werden. In der Zwischenzeit waren die Rettungskapseln, in denen sich die Loyalisten befanden, funktionsunfähig geworden, und Gleiches galt auch für sämtliche Kommunikationsmittel. Folglich war es keinem einzigen Loyalisten möglich, an Bord der Dahak zurückzukehren.«


  »Warum hast du sie nicht einfach abgeholt?«, fragte MacIntyre nun nach. »Natürlich vorausgesetzt, irgendjemand von denen hat das überlebt?«


  »Viele haben überlebt.« In der Stimme der Dahak klang jetzt etwas Neues, bisher Unvertrautes mit. Fast als scheue der Computer sich, es auszusprechen – als wäre es ihm peinlich. »Bedauerlicherweise war kein Brückenoffizier darunter. Aus diesem Grund war niemand von ihnen mit Kommunikator-Implantaten der Flotte ausgestattet, weshalb es unmöglich war, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Ohne diese Kontaktaufnahme schränkten die in der Programmierung des Zentralen Kommandocomputers verankerten Befehls-Steuerungsprotokolle die Handlungsmöglichkeiten der Dahak drastisch ein.«


  Die Stimme machte eine Pause, und MacIntyre legte die Stirn in Falten. Befehls-Steuerungsprotokolle?


  »Und was bedeutet das?«, fragte er schließlich.


  »Das bedeutet, Commander, dass es dem Zentralen Kommandocomputer nicht möglich war, auch nur in Erwägung zu ziehen, sie zurückzuholen«, gab Dahak zu, und nun war unverkennbar, dass es dem Computer tatsächlich peinlich war. »Sie müssen wissen, dass der Zentrale Kommandocomputer von seinen Konstrukteuren niemals darauf ausgelegt wurde, unabhängig zu arbeiten. Auch wenn er in einfachster Art und Weise über ein gewisses ›Selbst-Bewusstsein‹ verfügt, besitzt der Zentrale Kommandocomputer doch nur in äußerst primitivem und eingeschränktem Maße das, was die Menschen ›Vorstellungskraft‹ und ›Entschlussfreudigkeit‹ nennen. Dazu kommt, dass strikter und unbedingter Gehorsam den Befehlen rechtmäßig Weisungsbefugter gegenüber tief – und sehr gründlich – in die Kernprogramme des Zentralen Kommandocomputers eingespeist ist. Ohne einen ausdrücklichen Befehl, die loyalen Offiziere zu bergen, konnte der Zentrale Kommandocomputer diesen Einsatz nicht einleiten; ohne Kommunikationsmöglichkeiten hatte keiner der Loyalisten die Möglichkeit, dem Zentralen Kommandocomputer diesen Befehl zu erteilen. Und das setzte natürlich erst einmal voraus, dass irgendeiner der loyalen Offiziere Grund zu der Annahme gehabt hätte, die Dahak sei überhaupt noch funktionstüchtig und würde sie überhaupt bergen können.«


  »Verdammt!«, stieß MacIntyre leise hervor. »Das ist ja mal ein richtig schöner Teufelskreis!«


  »Ganz genau, Commander.« Man konnte Dahaks Stimme die Erleichterung darüber, dass es ihm gelungen war, eine verständliche Erklärung abzugeben, regelrecht anhören.


  »Aber die Meuterer hatten doch immer noch eine Technologie-Basis«, sinnierte MacIntyre laut. »Was also ist mit denen passiert?«


  »Sie sind auf der Erde geblieben«, erwiderte die Dahak mit ruhiger Stimme, und MacIntyre setzte sich ruckartig kerzengerade auf. »Das heißt, dass sie dort gestorben sind, oder?«, fragte er mit gepresster Stimme.


  »Unzutreffend, Commander. Sie – und ihre Parasiten – befinden sich immer noch dort.«


  »Das ist doch lächerlich! Selbst wenn man jetzt einmal davon ausgeht, dass alles, was du mir bisher erzählt hast, wirklich die Wahrheit ist, dann müssten wir doch wissen, wenn es dort eine fortschrittliche außerirdische Zivilisation gäbe!«


  »Unzutreffend«, widersprach Dahak geduldig. »Ihre Anlagen befinden sich unter der Oberfläche des Kontinents, den Sie ›Antarktis‹ nennen. Im Laufe der letzten fünftausend terranischen Jahre sind von dort immer wieder kleine Gruppen aufgebrochen, um sich kurzzeitig unter die restliche Bevölkerung Ihres Planeten zu mischen, dann sind sie wieder in ihre Enklave zurückgekehrt und haben sich zu ihren Gefährten gesellt, die sich dort in Stasis befinden – einem Zustand der Anabiose, man könnte es ›Scheintod‹ nennen.«


  »Verdammt noch mal, Dahak!«, explodierte MacIntyre nun. »Willst du mir etwas weismachen, irgendwelche glupschäugigen Monster würden einfach so auf der Erde herumspazieren können, und niemand würde irgendetwas davon mitbekommen?«


  »Negativ, Commander. Die Meuterer sind keine ›glupschäugigen Monster‹. Ganz im Gegenteil: Sie sind Menschen.«


  Colin MacIntyre sackte in seinen Sessel zurück, und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Soll das heißen …?«, flüsterte er.


  »Ganz genau, Commander. Jeder Mensch auf Terra ist ein Nachfahre der Besatzung der Dahak.«


  Kapitel Vier


  MacIntyre fühlte sich wie betäubt.


  »Moment mal«, sagte er dann heiser. »Einen Augenblick! Was ist mit der Evolution? Verdammt noch mal, Dahak, der Homo sapiens ist mit jeder anderen Säugetierart auf dem Planeten verwandt!«


  »Zutreffend«, bestätigte Dahak emotionslos. »Nach dem Untergang des Ersten Imperiums hat eines der nachfolgenden Nichtmenschen-Imperien zahlreiche der Welten, die von den Achuultani angegriffen worden waren, erneut besiedelt. Einer dieser Planeten war die Erde. Ebenso auch Mycos, die wirkliche Heimat der menschlichen Spezies und der Regierungssitz des Zweiten Imperiums bis zu dessen Zerstörung vor etwa einundsiebzigtausend Jahren. Die gleiche Ur-Fauna wurde eingesetzt, um alle erdähnlichen Planeten wieder mit Lebensformen zu füllen. Die ›Neandertaler‹ der Erde sind damit keine Vorfahren Ihrer Spezies, sondern eher sehr entfernt verwandte Cousins. Allerdings haben sie, ich bedauere es sagen zu müssen, im Vergleich zur Besatzung der Dahak und deren Nachkommen, nicht sonderlich gut abgeschnitten.«


  »Ach du meine Fresse!«, keuchte MacIntyre. Dann kniff er die Augen zusammen. »Dahak, willst du mir damit sagen, dass du hier fünfzigtausend Jahre lang nur auf deinem elektronischen Hintern herumgesessen und absolut gar nichts getan hast?«


  »Das wäre eine Möglichkeit es zu beschreiben«, gab Dahak zu, und es war ihm anzumerken, dass es ihm durchaus unangenehm war.


  »Aber warum denn, verdammt noch mal?«


  »Was hätte ich denn tun sollen, Commander? Leitender Flottenkapitän Druaga hatte mit Prioritätsstufe Alpha die Anweisung erteilt, die Meuterei niederzuschlagen. Derartige Befehle der höchsten Priorität haben Vorrang vor allen anderen Anweisungen, die eine geringere Prioritätsstufe als Alpha haben, und können nur durch einen direkten Befehl der Raumflottenzentrale abgeändert werden. Keine geringere Autorität – einschließlich desjenigen, der diese Anweisung ausgegeben hat – kann sie verändern. Entsprechend hatte die Dahak keine andere Möglichkeit, als in diesem System zu verbleiben, bis alle überlebenden Meuterer in Gewahrsam genommen oder getötet wären.«


  »Und warum hast du dann nicht bei dieser ›Raumflottenzentrale‹ nach neuen Anweisungen angefragt?«, setzte MacIntyre mit zusammengebissenen Zähnen nach.


  »Das kann ich nicht. Der Angriff, den Flottenkapitän Anu auf die Kommunikationszentrale angeordnet hatte, hat zu irreparablen Schäden geführt.«


  »Du kannst mehr als dreihundert Fusionsreaktoren reparieren, aber ein bescheuertes Funkgerät nicht?«


  »Die Lage ist ein wenig komplizierter, als Sie sie jetzt darstellen, Commander«, erwiderte die Dahak, und mit Widerwillen erkannte MacIntyre, dass sie dabei löblicherweise die Beherrschung nicht verlor. »Überlicht-Kommunikation erfordert einen Multidimensions-Kommunikator, der meist als ›HyperCom‹ bezeichnet wird – eine deutlich weiterentwickelte Form des nur über eine sehr viel kürzere Reichweite verfügenden ›Raumfaltungs-Kommunikators‹, den die Angehörigen der Flotte einsetzen. Bei beiden werden Elemente der Hyperraum- und der Gravitonen-Technik kombiniert, um den Normalraum zu verzerren und so eine punktuelle Kongruenz zwischen weit voneinander entfernten Punkten zu erzeugen, doch bei einem HyperCom können diese Verzerrungen oder ›Faltungen‹ mehrere tausend Lichtjahre umspannen. Ein HyperCom-Transmitter ist ein tatsächlich großes Gerät, und einige der dafür erforderlichen Bauteile enthalten Mycosan, ein künstlich erzeugtes Element, das nicht mit Hilfe der an Bord von Schiffen zur Verfügung stehenden Gerätschaften hergestellt werden kann. Da sich alle Ersatzteile derzeit an Bord der Parasiten im Besitz von Flottenkapitän Anu befinden, ist eine Reparatur unmöglich. Die Dahak kann HyperCom-Nachrichten empfangen, aber sie kann keine aussenden.«


  »Ist das die einzige Möglichkeit für dich, mit anderen Kontakt aufzunehmen?«


  »Das Imperium hat die primitiveren Kommunikationsmittel, bei denen die Signale maximal mit Lichtgeschwindigkeit weitergeleitet werden, schon mehrere Jahrtausende vor dieser Meuterei außer Betrieb genommen, Commander. Da es allerdings offensichtlich war, dass eine Reparatur des HyperComs der Dahak unmöglich sein würde und kein Verband der Flotte ausgesendet worden war, der ursprünglichen Meldung von einer Fehlfunktion der Dahak nachzugehen, hat der Zentrale Kommandocomputer einen Funktransmitter konstruiert und mit Lichtgeschwindigkeit einen Bericht an den nächstgelegenen Stützpunkt der Flotte ausgesandt. Es ist unmöglich, dass das Imperium einen derart bedeutenden Stützpunkt aufgegeben hat, und daher ist der Zentrale Kommandocomputer zu dem Schluss gekommen, dass die Adressaten die Nachricht nicht als solche erkannt haben. Was auch immer der Grund dafür sein mag: Die Raumflottenzentrale hat keine Antwort geschickt, und damit war jegliche Modifikation dieser mit Prioritätsstufe Alpha ausgegebenen Anweisung ausgeschlossen.«


  »Aber das erklärt noch nicht, warum du nicht deine ursprüngliche Anweisung ausgeführt und diese Mistkerle zu Klump geschossen hast, nachdem die das Schiff verlassen hatten!«, fauchte MacIntyre geradezu gehässig.


  »Das ist eine unzutreffende Interpretation der Anweisung, die der Zentrale Kommandocomputer erhalten hat, Commander. Die Befehle von Leitendem Flottenkapitän Druaga haben ausdrücklich besagt, es seien jegliche von Meuterern besetzten Schiffe zu zerstören, die sich der Dahak auf weniger als fünftausend Kilometer nähern; es wurde nicht befohlen, die von Meuterern besetzten Schiffe zu zerstören, die sich von der Dahak entfernten.«


  »Es wurde nicht befoh…!« MacIntyre sprach den Satz nicht zu Ende und sagte sich, um sich zu beruhigen, in Gedanken einmal die Namen sämtlicher Präsidenten auf. »Also gut«, sagte er dann schließlich. »Ich schätze, das kann ich noch irgendwie akzeptieren. Aber warum hast du sie denn nicht danach von diesem Planeten gebombt? Das fällt doch sicher in die Kategorie ›in Gewahrsam nehmen oder töten‹?«


  »Das ist richtig. Allerdings hätte ein derartiges Vorgehen im Widerspruch zu den Kernprogrammen mit Alpha-Priorität gestanden. Dieses Schiff verfügt über die Möglichkeiten, die Abwehrsysteme zu überwinden, die Flottenkapitän Anu zum Schutze seiner Enklave errichtet hat, das aber nur, indem Waffensysteme zum Einsatz gebracht werden, die siebzig Prozent der Menschheit auf diesem Planeten töten würden. Die Zerstörung von vernunftbegabten Lebewesen, von den Achuultani abgesehen, ist außer zur Selbstverteidigung untersagt.«


  »Und? Was haben die eigentlich so die ganze Zeit gemacht?«


  »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen«, gab Dahak zu. »Es ist meinen Sensoren nicht möglich, ihre Abwehrsysteme zu durchdringen, und es scheint so, als hätten sie sich dafür entschieden, beträchtliche Mengen an Tarnvorrichtungen einzusetzen. Ohne Beobachtungsdaten über ihre Besprechungen ist eine sinnvolle Analyse unmöglich.«


  »Du musst dir doch irgendetwas überlegt haben!«


  »Positiv. Bitte bedenken Sie aber, dass es sich hier um reine Spekulationen handelt, die als solche auch betrachtet werden sollten.«


  »Jetzt fang schon an zu spekulieren, verdammt noch eins!«


  »Verstanden«, sagte die Dahak ruhig. »Ich bin der Ansicht, dass die Meuterer mit den auf Terra geborenen Menschen in Interaktion getreten sind, seit die dortige Bevölkerungsdichte hinreichend angewachsen ist, um die Ausprägung erster Zivilisationen zu gestatten. Ursprünglich haben diese Kontakte sehr offen stattgefunden, was zu den unterschiedlichen anthropomorphen Pantheons geführt hat. Auf Ihre ›westlichen Kulturen‹ jedoch, vor allem seit Ihrem ›16. Jahrhundert‹ wurde nur sehr unterschwellig und verstohlen Einfluss genommen – in erster Linie, um die technische Weiterentwicklung voranzutreiben. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass das eine deutliche Abkehr von den ursprünglichen Aktivitäten der Meuterer darstellt! Zuvor hatten sie darauf abgezielt, Aberglaube, Religionen und Pseudo-Religionen zu fördern, nicht den Rationalismus und das wissenschaftliche Denken.«


  »Warum sollten die es darauf abgesehen haben, unsere Entwicklung zu bremsen?«, wollte MacIntyre wissen. »Und falls das tatsächlich einmal deren Absicht gewesen sein sollte: Warum sollten sie dann auf einmal ihre Taktik ändern?«


  »Meines Erachtens hatten sie ursprünglich darauf abgezielt, die Entstehung einer einheimischen, eigenständigen technischen Kultur zu verhindern, die auf der einen Seite ihre eigene Sicherheit würde gefährden können, auf der anderen Seite aber auch die Achuultani anziehen. Bitte erinnern Sie sich, dass ihr ursprüngliches Motiv für diese Meuterei darin bestanden hatte zu verhindern, von den Achuultani getötet zu werden!


  Unlängst jedoch …«, – MacIntyre verzog das Gesicht, als er mit anhören musste, wie jemand in Bezug auf das 16. Jahrhundert das Wort ›unlängst‹ verwendete, »… hat sich der Mittelpunkt ihres Interesses erkennbar verschoben. Vielleicht glaubten sie, der Angriff, den sie befürchtet hatten, habe inzwischen bereits stattgefunden, oder vielleicht hat sich an ihrer Führungsspitze etwas verändert, und damit auch an ihrem gesamten Vorgehen. Ich bin allerdings der Ansicht, dass sie zu dem Schluss gekommen sind, die Dahak sei weder voll funktionstüchtig, noch werde sie es jemals wieder werden.«


  »Was? Wieso ist das denn von Bedeutung?«


  »Es wäre von Bedeutung, wenn sie vermuten würden, so wie ich das hier postuliere, sie hätten die Energieerzeugungskapazität der Dahak hinreichend eingeschränkt, um so die erforderlichen Reparaturen gänzlich zu verhindern. Flottenkapitän Anu kann nicht wissen, wie der letzte Befehl des Leitenden Flottenkapitäns Druaga gelautet hat. Da er nicht weiß, dass die Alpha-Prioritäts-Anweisung des Leitenden Flottenkapitäns es erforderlich gemacht hat, dass die Dahak ihre Position hält, kann er sehr gut zu dem Schluss gekommen sein, die Tatsache, dass die Dahak nicht aufgebrochen ist, um Hilfe zu holen, sei ein Anzeichen dafür, dass das Schiff nicht mehr in der Lage ist, mit Überlichtgeschwindigkeit zu fahren. Aber wenn genügend Energie vorhanden wäre, um die Reparaturen durchzuführen, dann wäre die Dahak durchaus überlichttauglich, denn der Enchanach-Antrieb hatte tatsächlich nie eine Fehlfunktion. Dass also die Dahak sich immer noch hier aufhält, kann durchaus als empirischer Beleg dafür angesehen werden, dass sie praktisch vollständig manövrierunfähig ist.«


  »Und warum kommt er dich dann nicht holen?«


  »Weil er schlüssige Hinweise dafür hat, dass immer noch genügend Energie für die Abwehrwaffen vorhanden ist, und doch wurde bisher auf kein einziges der primitiven Raumschiffe, die von der Menschheit zu ihrem ›Mond‹ ausgeschickt wurden, das Feuer eröffnet. Demgemäß könnte er glauben, die Rechenleistung des Zentralen Kommandocomputers sei zu sehr damit beschäftigt, die Abwehr-Beschießungspläne umzuprogrammieren, ebenso wie er glauben mag, dass diese Pläne nicht das Auftauchen vor Ort produzierter Raumfahrzeuge berücksichtigen. Angenommen diese vollständig auf Spekulationen beruhende Argumentationskette ist zutreffend, ist es gut möglich, dass Anu hofft, die Kulturen auf Ihrem Planeten dazu zu bringen, Interstellar-Schiffe zu entwickeln, damit die Meuterer und er aus diesem Sternsystem entkommen können. Diese Theorie steht im Einklang mit den beobachteten Fakten, einschließlich der Weltkriege und dem ›Kalten Krieg‹ zwischen der Sowjetunion und den USA, die dazu führten, dass Forschung und Entwicklung beständig unter dem Druck standen, den militärischen Bedürfnissen nachkommen zu müssen.«


  »Aber der Kalte Krieg wurde doch schon vor Jahrzehnten beendet«, merkte MacIntyre an.


  »Das stimmt. Aber auch das steht im Einklang mit der Theorie, die ich gerade dargelegt habe. Denken Sie doch einmal darüber nach, Commander: Die Supermächte des letzten Jahrhunderts wurden zur Zusammenarbeit gezwungen, um der zunehmenden Militanz der so genannten ›Dritten Welt‹ die Stirn bieten zu können, vor allem der regio-politischen Blöcke des radikalen Islams und der Asiatischen Allianz. Dies führte zu einer gemeinsamen Technologie-Basis der ›Ersten Welt‹ – ConEuropa, Russland, Nordamerika und Australojapan gleichermaßen –, während nach wie vor das Bedürfnis nach weiterer militärischer Entwicklung aufrechterhalten wurde. Dazu kommt, dass gewisse Aspekte der imperialen Technologie in Ihrer Zivilisation aufgetaucht sind. Ihre Vermessungsinstrumente auf Grundlage der Gravitonen-Technik stellen ein gutes Beispiel dafür dar, schließlich sind sie jeder anderen Ihrer Technologien um mehrere Jahrhunderte voraus.«


  »Ich verstehe.« Sorgfältig dachte MacIntyre über die Argumentation des Computers nach; er war so von Dahaks Erklärungen eingenommen, dass er seine eigene Rolle darin fast vergessen hätte. »Aber warum sollte man dafür sorgen, dass unsere Schiffe sich immer weiter entwickeln? Warum nicht einfach eines der ›vor Ort produzierten‹ Raumschiffe dazu nutzen, dich zu übernehmen?«


  »Es ist möglich, dass er genau das beabsichtigt, Commander. Es ist tatsächlich so: Hätte Ihr Schiff nicht das Feuer auf das meine eröffnet, dann hätte ich das Gerät, mit dem Sie die Tiefensondierung hätten durchführen sollen, für ganz genau einen solchen Versuch gehalten und Ihr Schiff zerstört.« MacIntyre erschauerte, als er bemerkte, wie nüchtern Dahak das gesagt hatte. »Meine Bio-Scans hatten mir bereits gemeldet, dass Sie selbst nicht zu den Meuterern gehören, aber hätten Sie Zutritt verlangt und hätten Sie keine Gegenwehr geleistet – allgemein: hätten Sie tatsächlich irgendetwas getan, was mir verraten hätte, dass Sie entweder von der Anwesenheit der Dahak gewusst oder den Zutritt gesucht hätten –, dann hätte meine Kernprogrammierung zumindest die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Sie im Dienste von Flottenkapitän Anu hierher gekommen sein könnten. Diese Annahme hätte mir keine andere Möglichkeit gelassen, als Sie zu zerstören, ganz gemäß der letzten Anweisung, die Leitender Flottenkapitän Druaga mir erteilt hat.


  Allerdings«, fuhr der Computer gleichmütig fort, »glaube ich nicht, dass Flottenkapitän Anu einen derartigen Versuch unternommen hätte. Nach seiner extrapolierten Sicht der Dinge verfügt die Dahak entweder über hinreichende Energie, um die Schäden zu reparieren, was bedeutet hätte, dass das Schiff vollständig einsatzbereit wäre und dann ihn oder seine Untergebenen bereits getötet hätte, oder aber die Dahak verfügt eben nicht über genügend Energie, um das Innere des Schiffes zu dekontaminieren. Unter diesen Umständen wäre das Betreten des Schiffes nach wie vor nicht ohne Hilfsmittel möglich, die auf imperialer Technologie basieren – und derartige Technologie hätte sämtliche einsatzfähigen Abwehrprogrammierungen ausgelöst.« Die Stimme klang für MacIntyre nach dem verbalen Gegenstück zu einem Achselzucken. »In beiden Fällen wäre die Dahak für Anu nutzlos.«


  »Aber er erwartet, dass du vor Ort produzierten Raumschiffen gestattest, sich wieder von dir zu entfernen?«, fragte MacIntyre skeptisch.


  »Falls«, sagte Dahak geduldig, »diese Einheit tatsächlich nicht mehr voll funktionsfähig wäre, dann wären die Beschießungspläne zur automatischen Verteidigung nicht an Schiffen interessiert, die dieses Sternsystem verlassen.«


  »Aber du bist doch gar nicht funktionsunfähig, also was würdest du denn tun?«


  »Ich würde eine oder mehrere bewaffnete Parasiten aussenden, sie bis auf Reichweite der Bio-Scans annähern lassen und die Besatzung der betreffenden Schiffe scannen. Falls dabei an Bord Meuterer entdeckt würden, bliebe mir keine andere Wahl, als diese Schiffe zu zerstören.«


  MacIntyre runzelte die Stirn. »Öhm … entschuldige mal kurz, Dahak, aber wäre das nicht eine sehr weitreichende Auslegung deiner Anweisungen? Ich meine, du hast zugelassen, dass die Meuterer auf den Planeten haben flüchten können, weil man dir nicht die Anweisung erteilt hatte, sie aufzuhalten, oder?«


  »Das ist zutreffend, Commander. Allerdings ist mir aufgefallen, dass die Art und Weise, wie der Zentrale Kommandocomputer die Anweisungen des Leitenden Flottenkapitäns Druaga Ursprünglich interpretiert hat, nicht alle Aspekte dessen berücksichtigte, was Leitender Flottenkapitän Druaga damit hatte bezwecken wollen. Eine nachfolgende Analyse führte zu einem anderen Ergebnis: Hätte er gewusst, dass die Meuterer Parasiten einsetzen würden, die von den Rettungsbooten der loyalen Besatzungsmitglieder so deutlich unterscheidbar sind, dann hätte er deren umgehende Zerstörung angeordnet. Ob diese Mutmaßung zutreffend ist oder nicht: Tatsache ist, dass es unter keinen Umständen einem Meuterer gestattet werden darf, dieses Sternsystem zu verlassen. Jegliche Besatzungsmitglieder, die an dieser Meuterei beteiligt waren, entkommen zu lassen, würde im Widerspruch zu der Alpha-Prioritäts-Anweisung der Dahak stehen, die Meuterei niederzuschlagen.«


  »Das verstehe ich«, murmelte MacIntyre, dann hielt er inne, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Einen Moment mal! Du hast gerade gesagt, Anu würde vermuten, dass du nicht mehr funktionsfähig wärst …«


  »Unzutreffend, Commander«, unterbrach Dahak ihn. »Ich habe gerade gesagt, dass ich eine derartige Mutmaßung angestellt habe.«


  »Also gut, das ist alles nur Spekulation. Aber wenn es tatsächlich so sein sollte, hast du es denn jetzt nicht vermasselt? Du hättest doch meine Beagle gar nicht einfangen können, wenn du funktionsunfähig gewesen wärst, oder?«


  »Das hätte ich nicht gekonnt«, räumte Dahak ein, »aber er kann sich nicht sicher sein, dass ich das auch wirklich getan habe.«


  »Was? Also bitte, was glaubt er deiner Meinung nach denn dann, was hier passiert ist?«


  »Ich hatte die Absicht, ihn davon zu überzeugen, dass Ihr Schiff aufgrund einer schiffsinternen Fehlfunktion zerstört wurde.«


  »Zerstört!« MacIntyre sprang aus seinem Sessel auf. »Was meinst du damit: ›zerstört‹?«


  »Commander«, sagte Dahak, und es klang, als wolle er sich entschuldigen, »das war unausweichlich. Wenn Flottenkapitän Anu zu dem Ergebnis kommt, dass ich tatsächlich funktionstüchtig bin, ist es durchaus möglich, dass er zusätzliche Schutzmaßnahmen ergreift. Die gewaltsame Zerstörung der bisherigen Abwehrsysteme seiner Enklave würde siebzig Prozent aller auf Terra lebenden Menschen das Leben kosten; wenn er hinreichend beunruhigt ist, sie noch weiter zu verstärken, dann ist es durchaus möglich, dass das Problem völlig unlösbar wird.«


  »Ich habe nicht gefragt, warum du das gemacht hast!«, fauchte MacIntyre nun. »Ich habe gefragt, was du mit ›zerstört‹ gemeint hast!«


  Eine direkte Antwort auf diese Frage gab Dahak nicht. Stattdessen hörte MacIntyre plötzlich eine andere Stimme – seine eigene Stimme, in der abgehackten und emotionslosen Sprechweise, in die anscheinend jeder ehemalige Testpilot verfiel, wenn sich eine Katastrophe abzeichnete.


  »…ayday. Mayday. Heinlein Base, hier ist Papa-Mike One-X-Ray. Explosion in Kraftstoffzelle Drei. Haupt-Flugdatenrechner ausgefallen. Schiff trudelt. Höhenruder ausgefallen. Ich wiederhole: Höhenruder ausgefallen.«


  »Heinlein bestätigt, One-X-Ray«, übertönte eine Stimme das Knacken der Verbindung. Diesen leichten Südstaatenakzent kenn ich doch, dachte er, sonderbar distanziert. Sandy Tillotson – Lieutenant Colonel Sandra Tillotson, heißt das. »Wir haben Sie auf dem Schirm.«


  »Dann siehst du das Gleiche wie ich, Sandy«, sagte seine eigene Stimme, völlig ruhig. »Mir bleiben noch etwa zehn Minuten bis zum Aufschlag.«


  Es kam eine kurze Pause, dann erklang wieder Tillotsons Stimme, ebenso tonlos und ruhig wie ›er selbst‹.


  »Positiv, Colin.«


  »Ich werde versuchen eine Notzündung einzuleiten«, sagte seine Stimme. »Sie trudelt wie bekloppt, aber wenn ich sie in der richtigen Stellung abfangen kann …«


  »Verstanden, Colin. Viel Glück!«


  »Danke. Zündung erfolgt … jetzt.« Wieder eine kurze Pause, und dann hörte er ›sich‹ seufzen. »Das war's nicht, Sandy. Hab's falsch angepackt. Sag Sean, dass …«


  Und dann herrschte nur noch Stille.


  MacIntyre schluckte. Er hatte sich selbst gerade sterben hören, und diese Erfahrung war alles andere als erbaulich. Und ebenso wenig erbaulich war, wie sorgfältig Dahak alle Spuren verwischt hatte. Für alle Menschen lebte Lieutenant Commander Colin MacIntyre nicht mehr, also würde sich auch niemand fragen, was wohl aus ihm geworden sein mochte, wenn sie die Absturzstelle erreichten. Aus irgendeinem Grund bezweifelte er nicht, dass es tatsächlich eine ›Absturzstelle‹ gab; doch angesichts der Art und Weise, wie dieser ›Absturz‹ verlaufen war, den er gerade mit angehört hatte, dürften dort nur ganz, ganz winzige Trümmerstückchen liegen.


  »Du Scheißkerl«, sagte er leise.


  »Das war notwendig«, erwiderte Dahak unerschütterlich. »Hätten Sie Ihren Erkundungsflug abgeschlossen und dabei Beweise für die Existenz der Dahak gefunden, hätten Ihre Vorgesetzten dann nicht sofort eine Expedition ausgeschickt, um Ihren Fund zu untersuchen?


  Was hätte ich denn tun sollen, Commander? Flottenkapitän Anu konnte sich diesem Schiff nicht mit Hilfe der Parasiten nähern, mit denen er zur Erde hat fliehen können; aber konnte ich denn mit Sicherheit wissen, dass irgendein beliebiger auf Terra geborener Mensch, der ausgeschickt wurde, das Innere der Dahak zu erkunden, nicht vielleicht doch von ihm dazu angestiftet wurde? Bitte rufen Sie sich ins Gedächtnis zurück, dass meine eigene Kernprogrammierung mich dazu zwingt, in Erwägung zu ziehen, dass jedes Schiff, das sich mir nähert und dabei nicht die richtigen Identifikationscodes der Flotte aussendet, in der Hand der Meuterer ist. Hätte ich eine Situation zulassen sollen, in der ich auf jedes beliebige Schiff das Feuer hätte eröffnen müssen, das sich mir nähert? Und die mich auch dazu zwingen würde, jede einzelne Enklave zu zerstören, die Angehörige Ihrer Spezies auf der Mondoberfläche errichtet haben? Es muss Ihnen doch genauso klar sein wie mir, dass, hätte ich mich in irgendeiner Weise anders verhalten, Flottenkapitän Anu nicht nur vermuten, sondern ganz genau wissen würde, dass die Dahak funktionstüchtig ist. Und wenn ich das weiß, muss ich dann nicht annehmen, dass jeder Versuch, die Dahak zu betreten – oder tatsächlich sogar jede weitere Aktivität auf der Mondoberfläche, gleich welcher Art auch immer –, von ihm ausgeht oder zu einem späteren Zeitpunkt von ihm gesteuert wird?«


  MacIntyre wusste, dass Dahak eine Maschine war, doch er fand echte Verzweiflung in dieser sanften, sympathischen Stimme, und trotz seiner eigenen Lage hatte er unwillkürlich Mitleid mit diesem Schiff, das in einem derartigen Dilemma steckte.


  Mit finsterem Blick schaute er seine zu Fäusten geballten Hände an, verbitterter Zorn kämpfte gegen Entsetzen an, das aus Mitleid geboren war. Ja, Dahak war eine Maschine, aber eine Maschine, die sich ihrer selbst bewusst war, und MacIntyres Seele krampfte sich regelrecht zusammen, als er sich deren endlose Einzelhaft vorstellte. Einundfünfzig Jahrtausende hatte dieses enorme Raumschiff die Erde umkreist, leistungsstark genug, um diesen ganzen Planeten aus dem All zu fegen, und doch für alle Zeiten unfähig, die ihm erteilten Anweisungen auszuführen, gefangen zwischen zwei sich gegenseitig widersprechenden Befehlen – ein Problem, das sich niemals würde lösen lassen. Allein schon sich ein derartiges Fegefeuer auszumalen reichte aus, MacIntyre das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Aber all sein Verständnis für die Lage seines Gegenübers änderte sein eigenes Schicksal auch nicht. Dahak hatte ihn ›getötet‹. Er könnte niemals wieder nach Hause zurück, und diese Erkenntnis ließ in ihm unbändigen Zorn aufsteigen.


  Der Computer schwieg, als wolle er ihm Zeit geben, die Erkenntnis zu bewältigen, sich Dahak in diesem ewigen Exil angeschlossen zu haben, und Colin MacIntyre ballte die Fäuste noch fester zusammen. Die Fingernägel gruben sich tief ins Fleisch, und er nutzte diesen Schmerz als einen externen Brennpunkt für sein Bewusstsein, was ihn dazu brachte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, mit aller Kraft seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Also gut«, stieß er schließlich mit rauer Stimme hervor. »Und: Was passiert jetzt? Warum konntest du mich nicht einfach sauber umbringen?«


  »Commander«, gab die Dahak sanft zurück, »ohne Grund zu der Annahme, Sie kämen in feindlicher Absicht, konnte ich Ihr Schiff nicht zerstören, ohne damit gegen eine Kernprogrammierung mit Alpha-Priorität zu verstoßen. Aber selbst wenn mir das möglich gewesen wäre, hätte ich es nicht getan, denn ich habe HyperCom-Übertragungen von unbemannten Überwachungsstationen auf den traditionellen Einfallrouten der Achuultani empfangen. Eine neue Angriffswelle wurde entdeckt, und ein Alarm wurde an die Flotte weitergeleitet.«


  MacIntyre erbleichte, als dieses viel größere Entsetzen den Schock und den Zorn darüber, seinen eigenen ›Tod‹ mit anhören zu müssen, einfach übertünchte.


  »Und doch habe ich keine Antwort aufgefangen, Commander«, fuhr der Computer schließlich noch leiser fort. »Die Raumflottenzentrale schweigt. Es wurden keinerlei Abwehrmaßnahmen eingeleitet.«


  »Nein«, flüsterte MacIntyre.


  »Doch, Commander. Und das hat einen weiteren Befehl mit Alpha-Priorität ausgelöst. Die Dahak gehört zur Flotte und weiß von einer Bedrohung für das Imperium, und ich muss darauf reagieren … aber ich kann darauf nicht reagieren, bis diese Meuterei niedergeschlagen ist. Das ist ein Problem, das der Zentrale Kommandocomputer nicht lösen kann. Aber es muss gelöst werden. Und deswegen brauche ich Sie.«


  »Was kann ich denn tun?«, brachte MacIntyre heiser hervor.


  »Es ist recht einfach, Commander MacIntyre. Laut Flottendienstvorschrift Fünf-Drei-Drei, Unterabschnitt Neun-Eins, Absatz Zehn, fällt das Kommando dem ranghöchsten überlebenden Besatzungsmitglied zu. Laut Flottendienstvorschrift Drei-Sieben, Unterabschnitt Eins-Drei, gilt jeder Nachkomme eines Besatzungsmitglieds, das für einen vorgegebenen Einsatz der Stammbesatzung zugeordnet wurde, für die Dauer dieses Einsatzes als vollwertiges Besatzungsmitglied; und der durch den Leitenden Flottenkapitän Druaga befohlene Einsatz wurde bisher nicht durch Weisungen seitens der Flottenadmiralität für beendet erklärt.«


  MacIntyre versuchte alles zu leugnen, brachte aber nur ein unverständliches Gurgeln hervor, und Dahak fuhr gnadenlos fort.


  »Sie, Commander, sind ein direkter Nachfahre der loyalen Mitglieder der Stammbesatzung, die sich unter dem Oberbefehl des Leitenden Flottenkapitäns Druaga befand. Sie befinden sich an Bord der Dahak. Definitionsgemäß sind Sie damit ein Besatzungsmitglied der Dahak und folglich …«


  MacIntyres gurgelnd hervorgestoßene Zwischenrufe verwandelten sich in Flehen.


  »… fällt das Kommando Ihnen zu.«


  Natürlich versuchte er Gegenargumente vorzubringen. Das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, schwand, denn irgendwie erschien es ihm doch sehr kleinlich, sich über sein eigenes Schicksal zu sorgen – angesichts einer sich anbahnenden Katastrophe von kosmischem Ausmaß. Und dennoch war diese ganze Idee einfach … na ja, sie war lächerlich, auch wenn er das Gefühl hatte, er würde dieses Wort in letzter Zeit ein wenig überstrapazieren. Für diese Aufgabe war er völlig, total, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels und in jeder Hinsicht unqualifiziert, und genau das sagte er Dahak auch.


  Aber das alte Schiff war stur. Er war, so argumentierte der Computer, ein ausgebildeter Raumschiffpilot mit militärischer Erfahrung, dem zudem auch die Denkweise eines Vorgesetzten eigen war. Was, so merkte MacIntyre bissig an, nichts anderes bedeutete, als dass er sehr erfahren darin war, Eingeborenen-Kanus zu steuern: In Taktiken, die Überlichtgeschwindigkeit erforderten, war er in etwa so bewandert wie ein Hoplit aus dem antiken Griechenland. Doch das alles sei nur eine Frage der Ausbildung, gab Dahak zurück. Im Prinzip besitze er schon die erforderliche Orientierung. Und selbst wenn er noch nicht alles Erforderliche wisse, war letztendlich doch nur von Bedeutung, dass er den für diese Aufgabe erforderlichen Dienstgrad bekleide. Was wiederum, so schoss nun MacIntyre zurück, nichts anderes besagte, als dass er der menschlichen Spezies angehöre. Außer, so entgegnete wiederum Dahak, dass er nun einmal der erste Vertreter der menschlichen Spezies sei, der nach all dieser Zeit wieder an Bord der Dahak gekommen sei, und damit habe er einen höheren Rang inne als jeder andere Terraner – natürlich abgesehen von den Meuterern, die aufgrund ihres eigenen Handelns jeglichen Dienstgrad und ihren Status als Mitglieder der Besatzung verwirkt hatten.


  So ging das stundenlang weiter, bis MacIntyre sich heiser geredet hatte und die Erschöpfung ihm nach und nach die Bestimmtheit raubte, sich aus dieser Verantwortung stehlen zu wollen. Letztendlich erklärte er sich bereit, das Kommando so lange zu übernehmen, bis es einer besser qualifizierten Person oder Personengruppe würde übertragen werden können. Dahak jedoch klang geradezu ein wenig gereizt, als er diesen Vorschlag ablehnte. MacIntyre war der erste Mensch, der seit fünfzigtausend Jahren an Bord gekommen sei, folglich habe er den höchsten Rang inne, und eine Stellvertretung sei schlichtweg nicht akzeptabel.


  Das ist wirklich unfair, dachte MacIntyre erschöpft. Dahak war eine Maschine, und sie – oder ›er‹: MacIntyre hatte festgestellt, dass er von diesem Computer automatisch als ›er‹ dachte – konnte immer weiter argumentieren, während ein Mensch schließlich irgendwann vor Müdigkeit einfach umfallen würde … und dieser Computer schien durchaus bereit zu sein, es genau darauf anzulegen.


  MacIntyre vermutete, dass manche Menschen die Chance, ein Schiff befehligen zu dürfen, das ganze Planeten verdampfen lassen konnte, sofort beim Schopfe gepackt hätten – was vermutlich ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass man genau diesen Menschen ebendieses Angebot nicht machen sollte –, doch er wollte diese Gelegenheit gar nicht haben! Oh natürlich, auch er spürte die Verlockung, eine derartige Macht befehligen zu können, und viel stärker noch die Verlockung, die Erkundung des Weltraums mal gerade eben um zehn- bis fünfzehntausend Jahre voranzutreiben. Und er war durchaus auch bereit zuzugeben, dass irgendjemand diesem alten Kriegsschiff wirklich helfen sollte. Aber warum musste es denn ausgerechnet er sein?


  MacIntyre lehnte sich zurück, ein wenig aufgebracht darüber, dass die sich automatisch anpassende Sitzfläche seines Sessels es verhinderte, sich richtig zusammenzukauern, um anständig schmollen zu können, und er kam sich vor, als wäre er wieder sechs Jahre alt und würde sich mit einem Spielkameraden darüber streiten, wer der Räuber sein durfte und wer der Gendarm.


  Unwillkürlich ließ ihn dieser Gedanke leise lachen, und dann grinste er, weil ihm sein Sinn für Humor augenscheinlich nicht einmal angesichts dieser düsteren Lage abhanden gekommen war. Dahak hatte offensichtlich die Absicht, so lange mit ihm weiterzudiskutieren, bis er schließlich einwilligte; und wie könnte er hoffen, mehr Geduld an den Tag zu legen als eine Maschine, die hier fünfzig Jahrtausende lang Wache gehalten hatte? Außerdem schämte er sich ein wenig dafür, es auch nur versucht zu haben. Wenn die Dahak eine derart unglaubliche Zeitspanne lang ihre Pflicht tun konnte, wie konnte MacIntyre dann nicht seiner eigenen Verpflichtung der Menschheit gegenüber nachkommen? Und wenn er hier schon in einer Lage war, die eiserne Disziplin bis in den Untergang erforderte, dann konnte er wenigstens sein Bestes tun, um dann mit wehenden Fahnen unterzugehen.


  Also willigte er ein, und zu seiner eigenen großen Überraschung kam ihm der entsprechende Satz sogar relativ leicht über die Lippen. Das Ganze hier jagte ihm eine Heidenangst ein, aber das stand auf einem ganz anderen Blatt. Er war schließlich befehlshabender Pilot eines Raumschiffs, und es war allgemein bekannt, dass diese allesamt arrogante Burschen waren. MacIntyre hatte schon vor langer Zeit für sich selbst erkannt, dass einer der Gründe dafür, zur Navy zu gehen und später zur NASA zu wechseln, der gewesen war, dass er tief in seinem Innersten schon immer diesen Verdacht gehabt hatte, er sei jeder Herausforderung gewachsen und habe das dringende Bedürfnis, das auch zu beweisen. Und nun schau mal, wohin dich das gebracht hat!, dachte er mit einem schiefen Grinsen. Er hatte Blut und Wasser geschwitzt, um der Prometheus-Mission zugeteilt zu werden, nur um dann feststellen zu müssen, dass er in ein viel größeres Spiel eingestiegen war, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Doch jetzt lagen die Einsätze auf dem Tisch – und was es noch so alles an Klischees dafür gab.


  »Also gut, Dahak«, seufzte er schließlich. »Ich geb auf! Ich nehme den verdammten Job.«


  »Ich danke Ihnen, Kommandant«, erwiderte Dahak sofort, und MacIntyre erschauerte.


  »Ich habe gesagt, dass ich ihn nehme, aber das bedeutet nicht, dass ich weiß, was ich damit jetzt anstellen soll.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Commander. Meine Sensoren melden mir, dass Sie sich derzeit dringend ausruhen müssen. Wenn Sie wieder zu Kräften gekommen sind, dann können wir Sie vereidigen und mit Ihrer Ausbildung und Ihrer biotechnischen Behandlung beginnen.«


  »Und was bitte«, fragte MacIntyre besorgt nach, »ist diese ›biotechnische Behandlung‹?«


  »Nichts Nachteiliges, Commander. Das Programm für Brückenoffiziere umfasst leistungssteigernde Sensoren, Neuralzugänge für unmittelbare Computer-Schnittstellen, Authentifizierungs-Muster für die Befehlsgewalt, einen Flotten-Kommunikator und biosensorische Implantate, Skelettverstärkungen, Muskel- und Gewebeerweiterungen und Standard-Hygiene-, Immunisierungs- und Gewebeerneuerungsbehandlungen.«


  »Jetzt warte aber mal 'nen Moment, Dahak! Ich bin mit mir selbst eigentlich ganz zufrieden, so wie ich bin!«


  »Kommandant, selbst wenn ich gebührend berücksichtige, dass es Ihnen an Erfahrung und an Weitblick mangelt, muss ich doch anmerken, dass diese Aussage schlichtweg nicht der Wahrheit entsprechen kann. In Ihrem derzeitigen Zustand wären Sie kaum in der Lage, ein Gewicht von einhundertfünfzig Kilogramm anzuheben, und ich würde selbst unter optimalen Bedingungen Ihre Lebenserwartung auf höchstens ein terranisches Jahrhundert schätzen.«


  »Ich könnte …« MacIntyre stockte, und dann schienen seine Augen geradezu zu leuchten. »Dahak?«, fragte er dann nach einer kurzen Pause. »Wie sieht denn die Lebenserwartung für deine Besatzungsmitglieder aus?«


  »Die durchschnittliche Lebenserwartung der Flottenangehörigen liegt bei Fünf Komma Sieben Neun Drei terranischen Jahrhunderten«, beantwortete Dahak die Frage mit ruhiger Stimme.


  »Ohm …«, lautete MacIntyres geistreiche Entgegnung.


  »Selbstverständlich, Kommandant, habe ich, wenn Sie darauf bestehen, keine andere Möglichkeit als auf die biotechnischen Aspekte Ihrer Ausbildung vollständig zu verzichten. Ich muss aber bei allem Respekt darauf hinweisen, dass für den Fall, dass Sie sich in ein Handgemenge mit einem der Meuterer begeben, Ihr Gegner in etwa das Achtfache Ihrer eigenen Körperkraft besitzen wird und ein um das Dreifache gesteigertes Reaktionsvermögen, und dabei verfügt er über eine Skelettmuskelstruktur und ein Kreislaufsystem, das in etwa elfmal so viel Schaden vertragen kann wie Ihr eigener Körper.«


  MacIntyre kniff die Augen zusammen. Das Wort ›biotechnisch‹ passte ihm ganz und gar nicht. Das klang nach chirurgischen Eingriffen, nach Krankenhausaufenthalten und ähnlich unschönen Dingen. Andererseits … ja, allerdings … andererseits …


  »Na, also schön, Dahak«, meinte er schließlich. »Wenn du dann zufrieden bist! Ich meine, ich wollte sowieso wieder ein bisschen was für meine Figur tun.«


  »Ich danke Ihnen, Kommandant«, entgegnete die Dahak, und falls da tatsächlich ein Hauch von Selbstgefälligkeit in der an sich freundlichen Stimme des Computers mitschwang, dann beschloss der amtierende Leitende Flottenkapitän Colin MacIntyre, dreiundvierzigster Kommandant des Schiffes Dahak der Imperialen Flotte, Kennung 177291, das zu ignorieren.


  


  Kapitel Fünf


  


  



  Mit einem wohligen Seufzen ließ sich MacIntyre in das heiße, sprudelnde Wasser gleiten; dann lehnte er sich gegen den an seine Körperformen angepassten Rand des Pools und schaute sich in seiner Unterkunft um. Na gut, der Unterkunft des Kommandanten. Er vermutete, es sei durchaus angemessen, jemandem, der auf einen Einsatz mit einer zu erwartenden Dauer von fünfundzwanzig Jahren abkommandiert worden war, eine angenehme Unterkunft zu bieten, aber das hier …


  Seine Wanne war groß genug für mindestens ein Dutzend Personen, und sie war so ausgestattet, dass man sich darin wirklich richtig entspannen konnte. MacIntyre stellte sein leeres Glas auf einem der ausfahrbaren Simse ab und schaute zu, wie die eingebaute automatische Bar es erneut füllte, dann stellte er mit den Zehen die Wasserdüsen um und gestattete sich, in diesem Luxus erst einmal ein wenig zu schwelgen.


  Es war die Geräumigkeit hier, die ihn wirklich beeindruckte. Die Decke wölbte sich in einer Höhe über ihm, die einer Kathedrale zur Ehre gereicht hätte, und der ganze Raum war in gedämpftes, indirektes Licht getaucht. An den Wänden – er brachte es nicht übers Herz, sie hier ›Schotten‹ zu nennen – glänzten schwere, handpolierte Holzvertäfelungen, und jeder Milliardär, der seinen Reichtum dadurch gewonnen hatte, das Proletariat auszubeuten, hätte ihn, Colin MacIntyre, um die Kunstgegenstände beneidet, die diesen luxuriös ausgestatteten Raum zierten. Vor allem eine Statue hatte es ihm angetan. Sie stellte ein sich aufbäumendes Einhorn dar, das allerdings Luchsohren besaß – es wirkte zu ›echt‹, um nur aus der Vorstellungskraft allein geboren zu sein –, und in sonderbarer Weise erfüllte es MacIntyre mit zufriedener Ehrfurcht, ein echtes Abbild der außerirdischen Grundlagen für einen der beständigsten Mythen seiner eigenen Heimatwelt sehen zu dürfen.


  Und dabei wurde die Einrichtung dieses Raumes noch von der Aussicht überboten: Denn seine ›Badewanne‹ war auf etwas installiert, das man effektiv als Balkon oberhalb eines enormen Atriums bezeichnen konnte. Der schwere, ein wenig feuchte Duft von Muttererde und gefiedertem, fremdartigem Laub hüllte ihn ein, während eine sanfte Brise Farnwedeln gleichende Zweige und leuchtende Blüten erzittern ließ; das Dach dieses Atriums war unsichtbar, es lag irgendwo hinter einem blauen Himmel, der beinahe der von Colins Heimatwelt hätte sein können, nur war die Sonne ein wenig zu gelblich.


  Und das, rief sich MacIntyre in Erinnerung, war nur einer der Räume seiner Suite. Er wusste sehr wohl, dass mit dem Dienstgrad auch die Privilegien kamen; aber er hätte niemals einen derartigen Prunk und so unermesslich viel Platz erwartet – zweifelsohne, weil er von der Dahak immer noch als ›Raumschiff‹ dachte. Das war sie zwar auch, aber das in einer derart gewaltigen Größenordnung, dass damit MacIntyres althergebrachte Vorstellung von einem ›Schiff‹ schlichtweg bedeutungslos wurde.


  Und doch hatte er einen gewissen Preis für all diesen Luxus zahlen müssen, wie ihm gerade wieder bewusst wurde, während er wie ein kleiner Junge mit den Füßen das Wasser aufwallen ließ, um einen Krampf in der Wade zu lösen. Es kam ihm unfair vor, immer noch an etwas derart Banalem leiden zu müssen wie an ›Muskelkrämpfen‹, nach alldem, was er in den vergangenen Monaten hatte durchmachen müssen. Andererseits musste er sich immer noch an die Veränderungen gewöhnen, die Dahak bei ihm hatte bewerkstelligen lassen … und wenn Dahak diese Veränderungen noch ein einziges Mal als ›geringfügig‹ bezeichnen sollte, dann, so hatte Colin die feste Absicht, wollte er doch herauszufinden versuchen, ob es in den Dienstvorschriften der Flotte nicht ein für Computer entsprechendes Gegenstück zum Kielholen gab.


  Das Leben eines NASA-Piloten war nicht gerade gemütlich, aber Dahak verlieh dem Wort ›anstrengend‹ eine ganz neue Bedeutung. Ein sehr viel jüngerer Colin MacIntyre hatte damals gedacht, die vierte Woche in der Grundausbildung der Navy Seals in Annapolis, die so genannte ›Hell Week‹, in der sie insgesamt nur maximal vier Stunden Schlaf bekommen hatten, sei schlimm gewesen; doch dann war er nach Pensacola gekommen und hatte gewusst, dass die Flugschule das Schlimmste von allem war … bis zu den Ausscheidungswettbewerben nach dem K.o.-System und dem Ausbildungsplan für die Prometheus-Mission. Doch all das war nur eine leichte Vorbereitung gewesen auf die Ausbildung, an deren Ende er die Rolle des Kommandanten der Dahak würde ausfüllen können.


  Und die Anstrengung war auch nicht gerade geringer geworden durch all die unvermeidlichen Stolpersteine dabei. Letzten Endes war die Dahak eine Maschine, für eine bestimmte Aufgabe konstruiert und durch ihre Konstruktion in vielerlei Faktoren determiniert. Sie war auch, allein kraft ihrer lang währenden Existenz und des Ausmaßes des angesammelten Wissen, sehr viel kosmopolitischer (im wahrsten Sinne des Wortes) als ihr ›Kommandant‹, doch sie war immer noch eine Maschine.


  Dadurch hatte sie eine deutlich andere Sichtweise auf die Dinge als er, Colin MacIntyre, und das konnte durchaus zu interessanten Ergebnissen führen. So war es beispielsweise für die Dahak schlichtweg ein Axiom, dass das Vierte Imperium der herausragende Born aller wahrhaftigen Autorität darstellte, die damit derart primitive, kurzlebige Institutionen wie die Vereinigten Staaten von Amerika automatisch außer Kraft setzte.


  Doch MacIntyre sah die Dinge ein wenig anders, und Dahak war regelrecht verblüfft über die strikte Weigerung seines neuen Kommandanten, einen Eid abzulegen, der gegebenenfalls in Konflikt mit einem bereits geleisteten Eid stand: dem, den er als Marineoffizier besagter Vereinigter Staaten abgelegt hatte.


  Letztendlich schien Dahak sich, wenn auch widerwillig, damit zufrieden geben zu können – als beweise ihm das, MacIntyre sei ein Ehrenmann –, doch das hatte ebendiesen Dahak nicht davon abgehalten, zunächst zu versuchen, seinen neuen Kommandanten von seiner Meinung abbringen zu wollen. Er hatte darauf hingewiesen, dass die Verpflichtung der Menschheit dem Vierten Imperium gegenüber jeglicher rein terrestrischer Autorität übergeordnet sei – dass diese ›vereinigten Staaten‹ effektiv nichts anderes seien als eine vorübergehende Regierungsform, die sich auf einer einsamen Insel ausgebildet habe, um die Belange nur eines Teils einer dort gestrandeten Schiffsbesatzung zu regeln. Er hatte eloquent argumentiert, beinahe schon mit lyrischer Kraft, aber doch vergeblich; MacIntyre war standhaft geblieben.


  Schließlich hatten sie einen Kompromiss ausgearbeitet, auch wenn Dahak diesen nur widerwillig akzeptierte. Nach seinen Erfahrungen mit den widerstreitenden Anweisungen ›mit Alpha-Priorität‹ war er erkennbar unglücklich darüber, dass sein neuer Kommandant die Eidesformel mit den Worten abschloss: »… insoweit der Gehorsam der Raumflottenzentrale und dem Vierten Imperium gegenüber kein Handeln oder Unterlassen erfordert, durch das den Vereinigten Staaten von Amerika ein Schaden entstünde.« Dennoch:


  Wenn das die einzige Möglichkeit für dieses uralte Schiff darstellte, einen neuen Kommandanten zu finden, dann war die Dahak bereit, das zu akzeptieren – wenngleich nur missmutig.


  Dabei war es nur fair, dass auch Dahak ein paar Überraschungen erlebte. Obwohl MacIntyre die Verantwortung, die zu übernehmen man ihn aufgefordert hatte, begriffen hatte (wenn auch nur in sehr groben Zügen), und er diese Verantwortung durchaus fürchtete, hatte er doch gewisse andere Aspekte dessen, worauf er sich hier einließ, nicht durchdacht. Was vielleicht auch ganz gut so gewesen war, denn wenn er darüber tatsächlich nachgedacht hätte, dann hätte er sich schlichtweg geweigert, seine Posten anzutreten.


  Zum Beispiel diese ›biotechnischen Erweiterungen‹. Dieser Ausdruck hatte Colin MacIntyre von Anfang an missfallen, denn als Raumfahrer hatte er schon oft genug das Versuchskaninchen spielen müssen; aber der Gedanke an eine gesteigerte Lebenserwartung und gesteigerte Körperkraft waren doch sehr verlockend gewesen. Bedauerlicherweise hatten sich seine eigentümlichen, aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammenden Vorstellungen darüber, wozu die Medizin des Vierten Imperiums in der Lage sein würde, als ebenso altmodisch und überholt erwiesen wie seine Vorstellung davon, was ein ›Raumschiff‹ war und was nicht.


  Colins Besorgnis hatte deutlich zugenommen, als er begriffen hatte, dass er sich einem Skalpell schwingenden Computer anvertrauen sollte, vor allem, nachdem ihm klar geworden war, wie drastisch dieser ›harmlose‹ Prozess tatsächlich aussehen würde. Effektiv hatte Dahak vor, ihn vollständig auseinander zu nehmen, um ihn dann wieder zusammenzusetzen als neues, verbessertes Modell seiner selbst, das über sämtliche Vorzüge der modernen Technik verfügte. Irgendetwas in seinem tiefsten Innersten war geradezu hysterisch geworden angesichts der Vorstellung, dass er danach faktisch ein echter ›Cyborg‹ sein würde. Es war, als fürchte er, aus Doktor Jekyll könne ein Mister Hyde werden, und so hatte er sich vor lauter Angst mit aller Verbissenheit dagegen gewehrt, die er aufzubringen in der Lage gewesen war. Doch Dahak war geduldig geblieben. Tatsächlich war Dahak sogar so betont geduldig geblieben, dass MacIntyre sich bald vorkam wie ein Buschmann, der sich weigerte, zuzulassen, dass ein Missionar seine Seele in einem kleinen magischen Kasten einfinge.


  Das war der Wendepunkt gewesen, so dachte er nun – der Punkt, an dem er endlich angefangen hatte, das zu akzeptieren, was hier geschah … und wie seine eigene Rolle dabei aussehen würde. Er hatte Dahaks Behandlung zugestimmt, obwohl das all seine Willenskraft erfordert hatte, selbst nachdem Dahak noch einmal betont hatte, dass er sehr viel mehr über die menschliche Physiologie wusste als jedes terranische Mediziner-Team, und es sehr, sehr viel weniger wahrscheinlich war, dass er dabei einen Fehler machte.


  MacIntyres Verstand hatte das alles sehr wohl begriffen, und doch war Colin MacIntyre immens beunruhigt gewesen, als er sich in die Narkose hatte versetzen lassen, und ihm gingen düstere Gedanken durch den Kopf, die sich um einen langen Aufenthalt im Krankenbett drehten. Was das anging, hatte er falsch gelegen, denn er war schon nach wenigen Tagen wieder auf den Beinen gewesen und hatte sich kopfüber in ein Trainingsprogramm gestürzt, von dem er überrascht hatte feststellen müssen, wie nötig er es hatte.


  Und doch war er der Möglichkeit, tatsächlich gar nicht mehr aufzuwachen, verdammt nahe gekommen, und die Erinnerung daran war immer noch schlimm genug, um ihm den kalten Schweiß auf die Stirn treten zu lassen. Nicht dass er irgendwelche Probleme hätte haben sollen – zumindest keine schwerwiegenden –, wenn er das Ganze gründlich durchdachte. Doch er hatte nichts genug durchdacht, hatte keine Implikationen der von Dahak vorgeschlagenen Modifikationen logisch bis zum Ende durchdacht, und das Endergebnis war eher beängstigend als wunderbar.


  Als Colin zum ersten Mal die Augen wieder aufgeschlagen hatte, war ihm sein Sehvermögen außergewöhnlich gut vorgekommen, er hatte fast das Gefühl, er würde die einzelnen Sandkörner auch auf der gegenüberliegenden Seite eines Tennisplatzes auseinander halten können. Und an seinem Eindruck war auch tatsächlich etwas dran. Denn eine Konsequenz aus den von Dahak an ihm ausgeführten ›einfacheren‹ Veränderungen war, dass Colin die Brennweite seiner Augen jetzt nach Belieben verändern konnte, ganz zu schweigen davon, dass er jetzt auch sowohl im Infrarot- wie auch im Ultraviolett-Bereich zu sehen vermochte.


  Dann war da noch die ›Verstärkung der Skelettmuskulatur‹. Colin war primitiv genug, angesichts der Vorstellung, seine Knochen würden mit der gleichen künstlich erzeugten Legierung verstärkt werden, aus der auch die Dahak selbst gebaut worden war, atavistisch zu erschaudern. Aus dem ›Schauder‹ jedoch war ›nacktes Entsetzen‹ geworden, als er die Realität all dieser zahlreichen ›geringfügigen‹ Veränderungen feststellte, die das Schiff an ihm vorgenommen hatte. Seine Muskeln hatten jetzt in erster Linie die Funktion, mikrometerdünne Schutzschichten aus synthetischem Gewebe zu bedienen, das widerstandsfähiger war als seine Beagle und dabei leistungsstark genug, um sein neues Skelett bis zum Äußersten zu belasten, und sein Kreislauf- und sein Atmungssystem waren ähnlichen Modifikationen unterzogen worden. Selbst seine Haut war verändert worden; denn schließlich musste sie ja zäh genug werden, um den neuen Ansprüchen zu genügen, die seine neu gewonnene Körperkraft an sie stellte. Und dennoch war dabei sein Tastsinn – tatsächlich sogar alle seine Sinne – bis zu einer fast schon unerträglichen Sensibilität gesteigert worden.


  Alles zusammen waren diese ›Verbesserungen‹ zu viel gewesen. Die Maschine Dahak hatte dem Menschen Colin diese Veränderungen viel zu schnell aufgebürdet, ohne sich dessen bewusst zu sein: Denn weder dem Computer noch dem Menschen war klar gewesen, wie sehr sie sich in den Dingen unterschieden, die sie für selbstverständlich hielten.


  Für Dahak waren die Veränderungen, die MacIntyre zutiefst entsetzten, nur ›geringfügige‹ Veränderungen, medizinische Routineeingriffe, kaum mehr als das, was im Vierten Imperium für einen neuen Rekruten die ›Grundausstattung‹ darstellte. Und weil es eben eine derartige Routine darstellte – und vielleicht auch, weil Dahak, so sehr er auch über einen eigenen Intellekt verfügen mochte, letztendlich eben doch eine Maschine war und damit mit dem Konzept, jederzeit ein ›Upgrade‹ zu erfahren, ohne dass es so etwas wie ›natürliche Grenzen‹ gab, bestens vertraut war –, hätte er niemals für möglich gehalten, welch grundlegenden Einschnitt diese Veränderungen in MacIntyres Konzept seiner selbst darstellten.


  Aber es ist auch meine eigene Schuld, sinnierte MacIntyre und beugte sich vor, um den hartnäckigen Krampf aus seiner rechten Wade herauszumassieren. Dahaks immense ›Lebenserwartung‹ und sein schlichtweg unglaublich tief greifendes Wissen hatten Colin zu sehr beeindruckt, um dessen Grenzen noch im Auge behalten zu können. Dahak hatte fünfzig Jahrtausende analysiert und gegrübelt. Er konnte mit geradezu erschreckender Präzision vorhersagen, wie sich Menschengruppen verhalten würden, und er hatte einen Überblick über den Verlauf der Geschichte, eine Geduld und eine unveränderliche Entschlossenheit, die im wahrsten Sinne des Wortes ›unmenschlich‹ waren, doch nichtsdestotrotz war er immer noch ein Geschöpf, das aus reinem Intellekt geboren war.


  Dahak selbst hatte MacIntyre gewarnt, dass es dem ›Zentralen Kommandocomputer‹ an Fantasie mangele; doch das immense Ausmaß seines vermeintlichen Humanismus hatte den Menschen in die Irre geführt. MacIntyre war bereit gewesen, sich von der Hand des ›Halbgottes‹, der ihn entführt hatte, leiten zu lassen. Er war sich seiner eigenen Unwissenheit bewusst, er fürchtete sich vor der Verantwortung, die man ihm aufgebürdet hatte; und so war er nur zu begierig gewesen, die Rolle der ›Aushänge-Autorität‹ zu spielen, die Dahak brauchte, um diesen Stau aus sich gegenseitig widersprechenden Anweisungen aufzulösen. Und Colin war davon ausgegangen, dass Dahak ihm im Gegenzug für sein Einverständnis in der Hinsicht ein wenig entgegenkäme, was man alles von ihm verlangen würde.


  Na ja, Dahak hatte versucht, ihm entgegenzukommen; doch er war dabei gescheitert, und dieses Scheitern zwang MacIntyre nun dazu, ihre gesamte Beziehung neu zu bewerten.


  Als MacIntyre nach der Operation aufgewacht war, wäre er vor lauter Entsetzen darüber, wie intensiv seine Umwelt ihm entgegenbrandete, fast verrückt geworden. Sein gesteigerter Geruchssinn ermöglichte es ihm, Düfte mit der Empfindlichkeit und der Präzision eines Analytiklabors zu unterscheiden. Seine ›neuen‹ Augen konnten nicht nur einzelne Staubkörner erkennen, sondern gestatteten es ihm auch noch auszuwählen, in welchem Ausschnitt des elektromagnetischen Spektrums er sie betrachten wollte. Er konnte mit bloßen Händen einen Baseballschläger zerbrechen oder eine Sechzehn-Zoll-Granate anheben und durch die Gegend tragen und bis zu fünf Stunden von dem Sauerstoffvorrat in seinem Unterleib leben. Geweberegeneration, Techniken, die es ihm ermöglichten, Abbauprodukte aus seinem Blut abzufangen, implantierte Kommunikatoren, direkte Neuralverbindungen zur Dahak und jeglichen Sekundär-Computern, die das Schiff oder jeder seiner Parasiten mit sich führten …


  Colin MacIntyre waren die Kräfte eines Gottes verliehen worden, doch ihm war nicht klar gewesen, dass er diese Göttlichkeit erhalten würde; und er hatte absolut keine Vorstellung davon, wie er diese neu gewonnenen Fähigkeiten jemals beherrschen sollte.


  Er konnte nicht damit aufhören, so überdeutlich zu sehen und zu hören und zu fühlen, mit all dieser Kraft und Schärfe. Er konnte seine neue Kraft nicht bezähmen; denn er hatte niemals ein derartiges Feingefühl erlernt, das seine neuen, in ihrer Leistungsfähigkeit um ein Vielfaches gesteigerten Muskeln jetzt erforderten. Und als sein Entsetzen und all der Lärm der eigentlich fast lautlosen Krankenstation so über ihn hereingebrochen waren, dass er in seiner verständnislosen Panik wie ein Berserker nur noch um sich geschlagen hatte und dabei das Inventar der Krankenstation zerschmettert hatte, als sei es aus Sperrholz, hatte Dahak sein Leid erkannt … und es noch ungleich verschlimmert, indem er seine Neuralverbindungen aktiviert hatte, um auf diese Weise seine durch die Intensität durcheinander gebrachten physischen Sinne zu umgehen.


  MacIntyre war sich nicht sicher, ob er nicht wirklich wahnsinnig geworden wäre, hätte der Computer seine atavistische Panik nicht so schnell als genau das erkannt; doch er war verdammt nah daran gewesen, als diese außerirdischen Finger sich sanft in das Gewebe seines erschauernden Hirns gewunden hatten.


  Aber wenn es Dahak an der Fantasie mangelte, sich die Konsequenzen vorzustellen, dann lernte er zumindest sehr schnell, und seine Speicherbänke enthielten ausgiebige Informationen über Traumata jeder Art. Er hatte sich aus MacIntyres Bewusstsein zurückgezogen und die medizinischen Notfall-Vorrangschaltungen der Krankenstation dazu genutzt, die Empfindlichkeit von MacIntyres Sinneskanälen zu drosseln und ihn so vom Abgrund des Wahnsinns zurückgeholt, vor dem sein Kommandant zitternd gestanden hatte; und dann hatte er Beruhigungsmittel mit einer wohltuenden Schalltherapie kombiniert, um ihn nicht zu verlieren.


  Dahak hatte das ganze Entsetzen vertrieben, ohne MacIntyres Intellekt einzuschränken, und ihm dann – quälend langsam für seine gequälten Sinne und doch mit atemberaubender Geschwindigkeit für die von ihm gewohnten Standards des Universums – dabei geholfen, mit dieser drastisch veränderten Umgebung klarzukommen. Das Entsetzen, das die Neuralimplantate ausgelöst hatten, war verschwunden. Dahak war jetzt keine entsetzliche außerirdische Wesenheit mehr, die ihm irgendetwas direkt ins Gehirn flüsterte, er war jetzt ein Freund und Mentor, der ihn lehrte, sich an seine neu gewonnenen Fähigkeiten zu gewöhnen und sie zu beeinflussen, bis er schließlich ihr Herr war und nicht mehr ihr Opfer.


  Doch aller Geschwindigkeit und Anpassungsfähigkeit der Dahak zum Trotz war es verdammt knapp gewesen, und das wussten sie beide. Diese Erfahrung hatte Dahak ein wenig vorsichtiger werden lassen, und dabei, und das war noch wichtiger, hatte sie MacIntyre gelehrt, dass auch Dahak seine Grenzen hatte. Der Mensch MacIntyre durfte nicht davon ausgehen, dass diese Maschine immer genau wusste, was sie gerade tat, und er durfte sich auch nicht darauf verlassen, dass sie ihn vor den Folgen seiner eigenen Dummheit bewahren würde. Er hatte seine Lektion gelernt, und als er das Trauma hinter sich gebracht hatte, stellte er fest, dass er der Kommandant war, er war bereit, von seinem anorganischen Gehilfen Rat und Hilfe anzunehmen; doch er war sich überdeutlich der Tatsache bewusst, dass sein Leben und sein Schicksal immer noch ebenso in seinen eigenen Händen lag wie zuvor.


  Es war ein erschreckender Gedanke, doch Dahak hatte Recht: MacIntyre war es gewohnt, ein Kommando innezuhaben. Er zog es vor, sich nötigenfalls selbst in die Hölle zu schicken, als von jemand anderem gen Himmel geschickt zu werden; das mochte vielleicht verraten, dass es um seine Bescheidenheit nicht sonderlich gut bestellt war, doch es bedeutete auch, dass er – bisher zumindest – in der Lage war, das zu überleben, was Dahak von ihm verlangte. Er mochte den Computer vielleicht einen strengen Lehrmeister schimpfen; er wusste allerdings auch, dass er sich selbst mindestens ebenso streng und ebenso schnell antrieb, wie Dahak das vielleicht getan haben würde.


  Wieder seufzte Colin und ließ sich in das Wasser zurückfallen, als der schmerzhafte Krampf endlich nachließ. Gott sei Dank! Derartige Krämpfe waren ja schon schlimm genug gewesen, als sie nur seine eigenen Muskeln betroffen hatten, doch jetzt waren sie die reine, hochdestillierte Hölle. Und es kam ihm schon ein wenig unfair vor, dass Dahak ihm seine magischen Muskeln nicht einfach mit voller Leistungsfähigkeit hatte verpassen können. Der Computer hatte ihm nicht gesagt, dass sie ebenso unerbittliches Training benötigten wie das Muskelgewebe, mit dem Mutter Natur ihn von sich aus ausgestattet hatte, und diese Erkenntnis gab ihm ein wenig das Gefühl, man habe ihn betrogen. Er war erleichtert, aber er fühlte sich betrogen.


  Natürlich würden sich die Meuterer ebenfalls betrogen fühlen, wenn sie erfuhren, was er alles bekommen hatte; denn Dahak hatte die letzten Jahrhunderte damit zugebracht, ›geringfügige‹ Verbesserungen an den Standard-Implantaten der Flotte vorzunehmen. MacIntyre vermutete, dass der Computer darin kaum mehr als nur einen Zeitvertreib gesehen hatte; die Ergebnisse aber waren beachtlich. Angefangen hatte Dahak mit dem Implantat, das für Brückenoffiziere gedacht war, und das war bereits deutlich weiterentwickelt als die Standard-Biotechnik der Flotte, doch Dahak hatte sich an praktisch allem zu schaffen gemacht. Colin war nicht nur viel stärker und widerstandsfähiger, und dabei sogar noch ein wenig schneller, als jeder einzelne dieser Meuterer auch nur ansatzweise sein konnte: Die Reichweite und die Schärfe seiner elektronischen und seiner gesteigerten physischen Sinne waren um zweihundert oder sogar dreihundert Prozent besser. Colin wusste, dass dem so war, denn Dahak hatte es ihm demonstriert, indem er zur Veranschaulichung die Leistungsfähigkeit seiner Implantate auf die Stufe der Meuterer gedrosselt hatte.


  Colin schloss die Augen und entspannte sich, lächelte ein wenig und ließ sich auf dem Wasser treiben. Er hatte angenommen, all diese Veränderungen würden sein Körpergewicht drastisch steigern, aber das war nicht der Fall. In seinem Körper war jetzt sehr viel mehr untergebracht als zuvor; doch die Kunststoffe des Vierten Imperiums waren unglaublich leicht, gerade angesichts ihrer Widerstandsfähigkeit. Seine Implantate hatten sein Gewicht gerade einmal um fünfzehn Kilogramm gesteigert – und mindestens ebenso viel Fett habe ich inzwischen ausgeschwitzt, dachte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Dahak«, sagte er dann, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ja, Colin?«


  MacIntyre grinste noch breiter, als er hörte, wie der Computer ihn angesprochen hatte. Das war noch etwas, wogegen Dahak sich verwahrt hatte; aber MacIntyre hatte auf keinen Fall die Absicht, sich ständig ›Kommandant‹ oder ›Sir‹ nennen zu lassen, wenn sein einziger Untergebener ihn ansprach, selbst wenn er jetzt Kommandant eines Raumschiffs war, dessen Größe etwa einem Viertel seiner Heimatwelt entsprach.


  »Wie ist der aktuelle Status der Bergungsmission?«


  »Sie haben viele Trümmer an der Absturzstelle geborgen, einschließlich der Seriennummern-Schilder Ihres Schiffes. Colonel Tillotson ist nicht zufrieden, weil immer noch kein organisches Material gefunden wurde, aber General Yakolev hat beschlossen, den Einsatz abzubrechen.«


  »Gut«, grunzte MacIntyre und fragte sich, ob er das wirklich so meinte. Die Untersuchung des Absturzes, die einem gemeinsamen Kommando unterstand, hatte sich länger hingezogen, als Colin das erwartet hatte, und er war richtig gerührt davon, dass Sandy entschlossen war, ›ihn‹ unbedingt zu finden; doch zugleich war er wirklich erleichtert, dass es jetzt vorbei war. Es war ein wenig erschreckend, so wie das Durchtrennen einer allerletzten Nabelschnur, doch es musste geschehen, wenn Dahak und er auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben wollten.


  »Irgendein Anzeichen für eine Reaktion seitens der Leute von Anu?«


  »Nein«, erwiderte die Dahak. Es folgte eine kurze Pause, und dann fuhr der Computer mit einer Stimme fort, die fast ein wenig traurig klang. »Colin, Sie könnten die Daten sehr viel schneller erhalten, wenn Sie auf Ihr Neuralinterface zugreifen würden.«


  »Komm, tu mir den Gefallen!«, gab MacIntyre zurück, öffnete ein Auge und schaute zu, wie Wolken über den Himmel zogen, der an die Decke seines Atriums projiziert wurde. »Und erzähl mir auch nicht, dass die anderen Besatzungsmitglieder ihre Implantate die ganze Zeit benutzt hätten! Das glaube ich nämlich nicht.«


  »Nein«, gab Dahak zu, »aber sie haben sie sehr viel häufiger eingesetzt als Sie. Vokalisation ist häufig dann erforderlich, wenn gezielt und kognitiv Daten manipuliert werden sollen – schließlich sind die menschlichen Gedankengänge untrennbar durch Syntax und Semantik miteinander verbunden und werden so auch fokussiert –, und dennoch kann das ein beschwerlicher Prozess sein, und es ist eine alles andere als effiziente Art und Weise, Daten aufzunehmen.«


  »Dahak«, sagte MacIntyre geduldig, »du könntest mir über dieses Implantat deinen gesamten Speicher-Kern in mein Hirn herunterladen …«


  »Unzutreffend, Colin. Die Kapazität deines Gehirns ist sehr begrenzt. Meinen Schätzungen nach würden nicht mehr als …«


  »Ach, halt die Klappe!«, unterbrach Colin ihn und blinzelte ihm ›zu‹ – wo auch immer er ›sein‹ mochte. Wenn der lange Aufenthalt in der Erdumlaufbahn Dahak auch noch nicht ganz menschlich gemacht hatte, so kam er diesem Charakteristikum doch in vielerlei Hinsicht bemerkenswert nahe. MacIntyre bezweifelte, dass die Entwickler des Zentralen Kommandocomputers beabsichtigt hatten, dass die Dahak einen Sinn für Humor besaß.


  »Jawohl, Colin«, bestätigte Dahak mit so unterwürfiger Stimme, dass MacIntyre sich absolut sicher war: Innerlich tat dieser Computer etwas, was wohl das elektronische Gegenstück zu ›leisem Lachen‹ war.


  »Vielen Dank. Ich hatte damit gemeint, dass du wie mit einem Trichter mein Gehirn mit Informationen überfluten kannst, aber damit sind das immer noch nicht ›meine‹ Informationen. Das ist wie … wie eine Enzyklopädie. Das ist ein Nachschlagewerk, das man zur Hand nimmt, wenn man es braucht, und nicht etwas, das einem plötzlich durch den Kopf schießt, wenn man eine bestimmte Information sucht. Und außerdem kitzelt das.«


  »Das Gewebe des menschlichen Gehirns ist für physische Reize nicht empfänglich, Colin«, widersprach Dahak streng.


  »Das war bildlich gesprochen«, gab MacIntyre zurück, machte in seiner Badewanne kleine Wellen und wackelte mit den Zehen. »Betrachte es als psychosomatische Manifestation.«


  »Ich verstehe ›psychosomatische Phänomene‹ nicht«, rief ihm Dahak ins Gedächtnis zurück.


  »Dann glaub's mir halt einfach! Ich werde mich bestimmt noch daran gewöhnen, aber bis dahin werde ich immer wieder Fragen stellen. Mit dem Dienstgrad kommen schließlich auch die Privilegien.«


  »Ich vermute, ein derartiges Konzept gibt es nur in eurer Gesellschaft.«


  »Mit dieser Vermutung liegst du falsch. Wenn ich mich nicht völlig vertue, ist das dem Menschen an sich eigen, woher auch immer er nun wirklich stammen mag.«


  »Das habe ich auch bereits beobachtet.«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich das beruhigt, oh Dahak.«


  »Natürlich kann ich das nicht. Viele Dinge, die von Menschen als ›beruhigend‹ empfunden werden, entziehen sich jeglicher logischer Analyse.«


  »Wohl wahr, wohl wahr.« Mit Hilfe seines Implantats griff MacIntyre auf das Schiffs-Chronometer zu, und stieß dann einen resignierten Seufzer aus. Seine Ruhephase war vorbei, jetzt wurde es Zeit für seine nächste Übungsstunde am Feuerleit-Simulator. Dann stand der Schießstand für Handfeuerwaffen an, dann ein paar entspannende Stunden, in denen er die Grundlagen der Überlicht-Astrogation erlernte, und dann kamen noch zwei Stunden Training mit einer von Dahaks Nahkampf-Trainings-Sonden. Wenn mit dem Dienstgrad die Privilegien kamen, dann galt Gleiches auch für die Verpflichtungen. Wenn das mal nicht ein tiefschürfender Gedanke war!


  Colin kletterte aus der Badewanne und wickelte sich ein dickes Handtuch um. Er hätte Dahak natürlich bitten können, ihn einfach mit ein paar warmen Luftströmungen abzutrocknen. Außerdem hätte seine neue, körperinterne ›Ausrüstung‹ auch ein Abstoßungs-Kraftfeld auf seiner Epidermis erzeugen können, sodass das Wasser von seiner Haut abperlen würde wie bei einer Ente; doch er genoss das sinnliche Gefühl, das ihm dieses weiche Handtuch gab, und er schwelgte regelrecht darin, während er in sein Schlafzimmer zurücktappte, um sich anzuziehen.


  »Und wieder zurück in die Mühle, Dahak«, seufzte er laut und deutlich.


  »Jawohl, Colin«, erwiderte der Computer gehorsam.


  Kapitel Sechs


  »Irgendetwas Neues über die Verbindung zur NASA, Dahak?« In Kommando-Eins lehnte MacIntyre sich im Sessel des Kommandanten zurück. Er war immer noch derselbe schlanke, fast schon schlaksige, in unauffälliger Weise leidlich gut aussehende junge Mann wie zuvor – äußerlich zumindest –, doch nun trug er die nachtblaue Uniform der ›Flotte‹, die Stiefel aus Chagor-Leder stützte er auf eine der Konsolen, und in seinen eigentlich unschuldig wirkenden grünen Augen glomm jetzt eine deutlich erkennbare, harte Entschlossenheit.


  »Negativ, Colin. Ich habe die Biographien aller Projektleiter überprüft, die irgendetwas mit dem Gravitonenresonanz-Vermessungsprogramm zu tun haben und alle scheinen auf Terra geboren zu sein. Es ist möglich, dass die Verbindung bereits zu einem früheren Zeitpunkt etabliert wurde – vielleicht während der College-Zeit von einem oder mehreren der beteiligten Forscher –, aber allen Gesetzen der Logik zufolge müssen die Meuterer einfach irgendetwas mit diesem einen Aspekt der Prometheus-Mission zu tun haben, der allen anderen Teilen des Programms technisch so weit voraus ist.«


  »Verdammt.« MacIntyre zupfte sich an der Nasenspitze und runzelte die Stirn. »Wenn wir nicht irgendjemanden identifizieren können, von dem wir wissen, dass er wie auch immer in Verbindung zu den Meuterern steht, dann werden wir jegliche Beteiligung von offizieller Seite vermeiden müssen. Gott, das macht alles deutlich schwieriger!« Er seufzte. »Auf jeden Fall müssen wir langsam mal anfangen – und das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Ich würde es dennoch vorziehen, deine Ausbildungszeit noch auszudehnen, Colin«, erwiderte die Dahak, doch der Computer klang so resigniert, dass MacIntyre schief grinsen musste. Es wäre sicherlich unangemessen, Dahak als ›unentschlossen‹ zu bezeichnen; aber es gab eindeutig Dinge, denen er sich nur sehr zögerlich stellte, und dazu gehörte zweifelsohne, dem gerade erst flügge werdenden neuen Kommandanten zu gestatten, das schützende Nest zu verlassen. Vor allem, da er nicht mit MacIntyre würde Kontakt aufnehmen können, wenn dieser erst einmal wieder auf die Erde zurückgekehrt war. Aber anders ginge es nicht: Den Meuterern würde es gewiss nicht entgehen, wenn ein aktives Raumfaltungs-Link zum Mond aufgebaut würde.


  Tatsächlich war Dahak geradezu überprotektiv, und MacIntyre fragte sich, ob das von seiner Kernprogrammierung herrührte oder daher, dass er so lange allein gewesen war. Endlich hatte das Schiff wieder einen Kommandanten – ob der Gedanke, diesen Kommandanten wieder zu verlieren, den Computer erschreckte?


  Das war ja wirklich ein interessanter Gedanke! Konnte dieser uralte Computer überhaupt Angst verspüren? MacIntyre wusste es nicht und hätte es auch vorgezogen, Dahak für furchtlos zu halten, doch es stand völlig außer Frage, dass Dahak zumindest eine intellektuelle Vorstellung davon hatte, was ›Furcht‹ war.


  MacIntyre schaute sich um. Der ›Bildschirm‹, der ihm bei seinem ersten ›Besuch‹ aufgefallen war, war verschwunden, und die Instrumente schienen jetzt schutzlos im All zu treiben. Rings um ihn glommen Sterne, ihr stetiges, unveränderliches, unbarmherziges Licht verschwand in der lautlosen Tiefe der Unendlichkeit, und der blauweiße Planet, auf dem er geboren war, drehte sich langsam unter ihnen. Die Illusion war erschreckend perfekt, und MacIntyre konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie er reagiert hätte, wenn Dahak ihn während ihres ersten Zusammentreffens ›einfach so‹ dort hätte hineingehen lassen.


  Dahak schien also begriffen zu haben, dass externe Technologie Colin vielleicht würde erschrecken können, ohne dabei aber zu bedenken, was wohl passieren würde, wenn dieser begriffe, dass eben diese Technologie sich plötzlich in seinem eigenen Körper befände. Oder war der Computer einfach davon ausgegangen, dass MacIntyre, genau wie er selbst, alles sofort begriffe, erklärte man ihm erst einmal langsam und ausgiebig, worum es ging?


  Was auch immer der Grund gewesen sein mochte: An diesem ersten Tag war Dahak vorsichtig gewesen. Dieses ›Geschoss‹, das an beiden Enden spitz zulief, war ein konventionelles Bodenfahrzeug gewesen, und der Computer hatte sogar extra einige Komponenten des Antriebssystems deaktiviert, damit der ›Fahrgast‹ tatsächlich auch die Beschleunigung zu spüren bekam, die er erwartete.


  Tatsächlich hätte dieses Bodenfahrzeug gar nicht zum Einsatz kommen müssen, und MacIntyre hatte inzwischen auch schon miterlebt, wie die normalerweise üblichen Transitschächte benutzt werden konnten, aber erst, nachdem sich Dahak die Zeit genommen hatte, sie ihm genauestens zu erklären. Und das war auch gut so, denn auch wenn sie zweifelsohne sehr effizient waren, hatte sich Macintyres Gesicht doch in mindestens sieben verschiedenen Grüntönen verfärbt, als er zum ersten Mal durch diese riesenhaften Tunnel geschossen war, mit einer Geschwindigkeit von tausenden von Kilometern in der Stunde, ob er diese Bewegung nun mit einem seiner eigenen Sinne wahrnehmen konnte oder nicht. Selbst jetzt, nachdem er schon monatelang hatte üben können, konnte er immer noch nicht ganz das Gefühl abschütteln, er würde in den sicheren Tod stürzen, wann immer er sich auf Gedeih und Verderb den Gravitonen-Kräften dieses Systems auslieferte.


  In Gedanken hier angelangt, schüttelte MacIntyre den Kopf und riss sich zusammen. Er träumte schon wieder vor sich hin, und er wusste auch warum. Er wollte an alles andere denken, nur nicht an die Aufgabe, die vor ihm lag.


  »Ich weiß, dass du meine Ausbildung gerne noch weiter vorantreiben würdest«, sagte er, »aber wir hatten jetzt sechs Monate Zeit, und die auch: Sie sind jetzt bereit, Vlad Chernikov auf eine weitere Proktoskop-Mission auszuschicken. Du weißt ganz genau, dass wir nicht einfach noch eine Beagle einfangen können, ohne Anu auf uns aufmerksam zu machen.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen – eine Pause: eine von Dahaks menschlichen Verhaltensweisen, die MacIntyre ganz besonders schätzte. Es war doch recht schwierig, die eigenen Gedanken konzentriert zu halten, wenn der andere Gesprächspartner praktisch im selben Moment wie man selbst mit dem Nachdenken fertig war und sofort antwortete.


  »Also gut«, sagte die Dahak schließlich. »Aber ich weise mit allem gebührenden Respekt darauf hin, dass dein ›Plan‹ bisher ausschließlich aus kaum durchdachten Allgemeinplätzen besteht.«


  »Ach ja? Du hattest ein paar Dutzend Jahrtausende Zeit, darüber nachzudenken – hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Unfair. Du bist der Kommandant, und Befehlsentscheidungen fallen in deinen Aufgabenbereich, nicht in meinen.«


  »Dann sei ein guter Soldat und halt die Klappe!« MacIntyre hatte mit fester Stimme gesprochen, dabei aber gelächelt.


  »Also gut«, wiederholte Dahak.


  »Gut. Ist der Suppressor bereit?«


  »Positiv. Meine Sonden haben ihn in deinen Kutter gepackt.« Eine weitere Pause folgte, und MacIntyre schloss die Augen. Dahak, so dachte er, könnte wirklich noch einem Maultier aus Missouri Nachhilfestunden in Sturheit geben! »Ich glaube immer noch, dass es ratsam wäre, eine der größeren – und bewaffneten! – Parasiten zu nehmen.«


  »Dahak«, setzte MacIntyre geduldig an, »es handelt sich um mindestens fünftausend Meuterer, richtig? Mit achtzig Unterlicht-Kampfschiffen von jeweils achtzigtausend Tonnen Gewicht?«


  »Zutreffend. Allerdings …«


  »Lass gut sein! Jetzt rede ich, und ich bin der Kommandant! Außerdem haben sie noch Trans-Atmosphären-Kampfflieger, und auch das notwendige Personal, um sie zu bemannen – ganz zu schweigen von ihren eigenen Kampfpanzerungen und den zugehörigen Waffen –, plus die Möglichkeit, die Abwärtsverbindung zu jeder einzelne Sonde zu stören, die du runterschickst, richtig?«


  »Jawohl, Colin«, seufzte Dahak.


  »Dann ist es an der Zeit, mit Finesse und List vorzugehen, und nicht mit roher Gewalt. Ich muss den Suppressor auf das Gebiet ihrer Enklave bringen und dann von dort aus dafür sorgen, dass du deren Verteidigungsschild ausschaltest, sonst kommen wir nie an die ran!«


  »Aber um das zu schaffen, benötigst du Zugangscodes und musst wissen, wo sich die Zugangs-Knoten befinden, und das kannst du nur von den Meuterern selbst erfahren.«


  »Ich weiß.« MacIntyre legte wieder die Füße übereinander und runzelte die Stirn, zupfte sich noch heftiger an der Nase, doch auch davon verschwand die unangenehme Wahrheit nicht. Es stand völlig außer Frage, dass die Meuterer bereits in Regierungskreise vorgedrungen waren – es konnte gar nicht anders sein, wenn man bedachte, wie sehr sie die terranische Geopolitik in den letzten zwei Jahrhunderten beeinflusst hatten.


  Und damit stand eindeutig fest, dass es ebenfalls völlig außer Frage stand, sich an irgendwelche terranische Behörden wenden zu können. Es war zu schade, dass die Dahak auf diese Distanz keine Bioscans durchführen konnte; dann hätten sie wenigstens gleich gewusst, wer tatsächlich zu den Meuterern gehörte und wer nicht. Aber selbst auf diese Art und Weise hätten sie nicht herausgefunden, welche auf Terra geborenen Menschen im Dienste der Meuterer standen, vielleicht ohne zu wissen, wer sie in diesen Dienst geholt hatte, ja sogar, ohne zu wissen, dass sie im Dienste dieser Meuterer standen.


  Also bestand nur die Möglichkeit, vor der sich sowohl Dahak als auch er selbst fürchteten. Irgendwie musste Colin auf den Stützpunkt der Meuterer gelangen und dessen Schutzschild deaktivieren. Das war eine beängstigende Aufgabe; doch wenn er erst einmal die Abwehrsysteme deaktiviert hatte, durch die die Meuterer vor den Waffen der Dahak geschützt waren, dann blieb den Meuterern gar keine andere Wahl mehr, als sich zu ergeben oder zu sterben; und es war MacIntyre sogar ziemlich egal, für welche der beiden Möglichkeiten sie sich letztendlich entschieden – vorausgesetzt, sie entschieden sich schnell.


  Die erste der automatischen Scanner-Stationen sendete schon nicht mehr: Sie war von Aufklärern der Achuultani zerstört worden. Obwohl die Schiffe der Achuultani relativ langsam fuhren, blieben der Menschheit kaum mehr als zweieinhalb Jahre, bis diese Sol erreichen würden … und MacIntyre blieben kaum mehr als zweieinhalb Jahre, sie aufzuhalten.


  Das war der wahre Grund dafür, weswegen er die Verbindung zwischen Anu und der NASA aufdecken wollte. Wenn er nur einen einzigen dieser Meuterer in die Finger bekäme – nur einen einzigen! –, dann konnte er die Informationen, die Dahak und er benötigten, auf jeden Fall bekommen – auf die eine oder andere Art und Weise, dachte er grimmig. Doch wie sollte sein erster Schritt aussehen? Das wusste er immer noch nicht, doch er wusste genau, dass er diesen ersten Schritt nicht hier an Bord würde machen können. Und er hatte die Absicht, Dahak gegenüber weder zuzugeben, dass er alles vollständig improvisieren wollte, noch zu verraten, wer sein einziger terranischer Verbündeter sein würde, damit der Computer nicht seinerseits meutern und ihm verbieten würde, überhaupt das Schiff zu verlassen!


  »Also«, meinte er dann gezwungen fröhlich, »ich mache mich dann wohl besser mal auf den Weg.« Er schwang die Beine auf das unsichtbare Deck und hatte das Gefühl, als würde sich unter den Sohlen seiner Stiefel das ganze Universum drehen.


  »Also gut, Colin«, erwiderte Dahak leise, und die erste Luke öffnete sich; durch sie fiel gleißendes Licht, wie ein gewaltiger Riss in der Struktur des Universums, und überstrahlte die Sterne. MacIntyre straffte die Schultern und ging in die Luke hinein.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche, Kommandant«, murmelte der Computer.


  »Die mache ich fertig!«, gab MacIntyre zuversichtlich zurück und wünschte sich, er wäre tatsächlich auch nur annähernd so hoffnungsfroh, wie er klang.


  Ein Splitter mitternächtlicher Schwärze senkte sich auf die nachtdunklen Berge von Colorado herab. Dieser bewegte sich leiser als ein flüsternder Windhauch, kein Licht war zu sehen, nichts wäre auf einem Radarschirm zu erkennen gewesen. Tatsächlich wurde es, dieses Objekt, durch das Tarnfeld eher in ein samtschwarzes, jegliche Strahlung absorbierendes Nichts verwandelt, als dass es Ähnlichkeit mit einem sichtbaren Objekt besessen hätte, denn nicht einmal das Licht der Sterne spiegelte sich darin.


  Das Objekt sank tiefer, glitt auf eine namenlose Bergwiese zwischen Cripple Creek und Pines Peak, und Colin MacIntyre betrachtete die Wolken, auf denen sich Lichter widerspiegelten, die schimmernd über Colorado Springs im Westen hinwegzogen, während der Kutter die Stützen des Fahrwerks ausfuhr und mit einem leisen Heulen aufsetzte. Einen Augenblick blieb er noch im Pilotensitz, studierte das Miniaturduplikat des Bildgebersystems von Kommando-Eins, das seine Daten von Passiv-Scannern erhielt. Lange, lange Minuten prüfte Colin die Nacht, und seine eigenen Emotionen verwirrten ihn zutiefst.


  Zum einen war er tief in seinem Innersten unaussprechlich erleichtert, wieder Heimaterde unter den Füßen zu wissen; doch dazu kamen noch andere, deutlich weniger leicht verständliche Gefühle. Ein Gefühl der Fremdartigkeit. Er war sich der Gefahren bewusst, die ihn erwarteten, aber da war noch mehr – als hätten ihn die vergangenen sechs Monate doch sehr viel grundlegender verändert, als er das gedacht hatte.


  Ich bin kein Erdenbürger mehr, dachte er. Sein Horizont war erweitert worden. Ob ihm das nun passte oder nicht, er war zu einem Emigranten geworden, und gerade diese bittersüße Erkenntnis ließ ihn seinen Heimatplaneten nur umso mehr lieben. Er war ein Fremder, doch die Erde war sein Ursprung, die Heimat, von der er immer träumen würde, und ihre Schönheit, an die er sich immer erinnern würde, würde immer reiner und wunderbarer sein als ihre Realität.


  Er riss sich aus diesen Gedanken. Die Nacht, die seinen Kutter einhüllte, war lautlos: Dort draußen gab es nur Lebensformen, die entweder auf vier Beinen liefen oder umherflogen, und Colin hatte keinerlei Grund mehr, noch länger an Bord zu bleiben.


  Er deaktivierte das Display und die Innenbeleuchtung und beugte sich dann herunter, um den Suppressor hervorzuholen, der mit einem Haltenetz hinter dem Pilotensitz an Deck befestigt worden war. Wenn man bedachte, was dieses Gerät zu leisten im Stande war, dann war es wirklich nicht groß, aber es war schwer. MacIntyre hätte natürlich auch einen kleinen AntiGrav-Generator mitnehmen können, aber das hatte er nicht gewagt. Solange der Suppressor nicht aktiviert war, schien dieser einfach nur ein unauffälliger, scheinbar massiver Block aus Metall und Plastik; das Netzwerk aus Molekularschaltungen in seinem Inneren vermochten nicht einmal die Meuterer zu entdecken. Ein aktives AntiGrav hingegen war etwas völlig anderes, und wäre das entdeckt worden, hätte dies das sofortige Scheitern der gesamten Mission zur Folge gehabt. Außerdem wog dieser Suppressor ohnehin nicht einmal dreihundert Kilo.


  Colin streckte die Arme durch die Haltegurte, rückte das Paket auf dem Rücken dann zurecht wie einen Rucksack – als genau das war es auch getarnt worden –, und trat dann hinaus auf den grasbewachsenen Boden. Die Gerüche der Nacht kitzelten ihn in der Nase, und die finstere Nacht verwandelte sich für ihn in helllichten Tag, als er seine Augen auf ›Bildverstärkung‹ einstellte.


  Dann entfernte er sich von seinem Kutter, und gehorsam schloss sich die Schleuse, als Colin sich auf die erforderlichen Befehle konzentrierte, die ihm über seinen Neuralzugang vorgegeben wurden. Die Computer des Kutters waren nur Schatten von Dahak selbst. Daher war es erforderlich, die Instruktionen sehr deutlich zu formulieren. Die Fahrwerkstützen wurden eingezogen, einen Augenblick lang schwebte der Kutter lautlos in der Luft, dann verschwand er ebenso lautlos gen Himmel; zu sehen war nur ein dunkler Fleck, der gelegentlich die Sterne verdeckte.


  MacIntyre blickte ihm hinterher, dann wandte er sich ab und griff auf sein internes Trägheitsnavigationssystem zu. Dank seiner Bildverstärkung erschien ihm das Gelände sehr uneben, doch noch nicht zerklüftet genug, um ihm ernstliche Schwierigkeiten zu bereiten. Er hakte die Daumen in die Riemen seines Rucksacks und machte sich dann auf den Weg; dabei sah er selbst aus wie ein Stückchen Schwärze, das zum Leben erwacht war.


  


  Colin brauchte eine Stunde, dann hatte er einen Felsgrat erreicht, von dem aus er Colorado Springs gut erkennen konnte; dort legte er eine Pause ein. Nicht weil er sich hätte ausruhen müssen, sondern weil er sich die Lichter genauer anschauen wollte, die er tief unten im Tal erkennen konnte.


  Im Zuge des allgemeinen Raumfahrts-Booms der letzten vierzig Jahre hatte Colorado Springs sich deutlich verändert. Vom altehrwürdigen Goddard Center aus wurden immer noch die unbemannten Tiefenraum-Sonden der NASA gelenkt und überwacht, doch Goddard war zu klein und auch einfach zu veraltet, als dass es mit dem geschäftigen Treiben im erdnahen Weltraum noch hätte Schritt halten können. Allein schon für die Bauarbeiten an den Lagrange-Punkt-Habitaten wäre eine der großen, neueren Anlagen erforderlich gewesen, etwa die Klyuchevskaya-Station der Russen, die Wernher-von-Braun-Weltraumüberwachung von ConEuropa, oder das kanadisch-amerikanische Shepherd Space Center in Colorado Springs.


  Die Stadt war zum drittgrößten Wachstumsareal des Landes geworden, sie war immer weiter gewachsen und hatte die alten militärischen Anlagen aufgesogen, bevor sie sich dann schließlich sogar über die dahinter liegenden Berge erstreckte, und das riesenhafte Gelände von Shepherd Center – dessen Zentrum sich dort befand, wo früher einmal die Peterson Air Force Base gelegen hatte – glomm im Osten; trotz der späten Stunde wimmelte es dort geradezu vor Aktivität. Shepherd diente in erster Linie als Kontrollstation, ohne dass es dort ständig hektische Schwerlast-Starts gab, wie sie Tag und Nacht über den Himmel von Kennedy, Vandenburg und Corpus Christi schossen; doch in der Ferne konnte MacIntyre die Landeleuchten eines Valkyrie-Personenshuttles ausmachen, das gerade herabsank, während ein weiteres zum Startbereich hinüberrollte, schwer mit Startschub-Tanks beladen. Colin war so weit entfernt, dass er nichts hören konnte; die Erinnerung jedoch und seine Vorstellungskraft ließen ihm sofort die zugehörigen Geräusche und das ganze geschäftige Treiben durch den Kopf schießen: all die hektischen Anstrengungen, die manchmal die Wunder der Raumfahrt zu einer Alltags-Routine verkommen zu lassen drohten.


  Colin öffnete das Binokular-Etui, das er an einem Band um den Hals trug. Selbst seine Augen hatten ihre Grenzen; doch das Gerät, das er jetzt in die Hände nahm, unterschied sich von einem elektronischen Binokular in der Standardausführung in etwa so sehr, wie sich ebendieses elektronische Binokular in der Standardausführung von einem Opernglas aus dem achtzehnten Jahrhundert unterschied, und plötzlich schien der Raumhafen, der so weit in der Ferne lag, nur noch auf Armeslänge entfernt.


  Er schaute zu, wie die immer noch schwebende Valkyrie vor dem Aufsetzen abgefangen wurde, die verstellbaren Tragflächen ganz nach vorne gereckt. Colin konnte fast das Heulen der Störklappen hören, das plötzliche Fauchen der Schubumkehr, und es kam ihm sonderbar vor, wie aufregend und kraftvoll ihm das alles immer noch erschien. Der Vogel mit seinen zweihundert Tonnen bewegte sich mit kräftiger, zweckmäßiger Eleganz, und das schien Colin jetzt mit zwei Augenpaaren gleichzeitig wahrzunehmen. Einerseits erinnerte er sich an seine eigenen Erfahrungen, die kaum sechs Monate in der Vergangenheit lagen, als diese schnittige Form den Inbegriff all dessen dargestellt hatte, was die Menschheit bisher vollbracht und gelernt hatte. Das andere Augenpaar hatte Dahak gesehen und erkannte jetzt, wie altmodisch und ineffizient und primitiv das Ganze war.


  Colin seufzte und ließ den Blick dann über die ausgedehnte Anlage schweifen, aktivierte hin und wieder den Zoom, um sich einzelne Details genauer anzuschauen. Lange, lange Minuten saß er reglos dort, sog die Vertrautheit seines Zieles auf und machte sich seine Gedanken.


  Er war ein wenig überrascht, wie normal das alles ausschaute, aber nur für einen Augenblick. Er wusste, in welch unvorstellbarem Ausmaß sich das Universum verändert hatte; doch das galt nicht für die unzähligen geschäftig Umherlaufenden hier auf Shepherd. Und doch ließ irgendetwas Colin zögern, eine Abneigung dagegen, sich wieder unter seinesgleichen zu mischen. Er hatte dieses Gefühl schon öfters verspürt, nach langwierigen Missionen, doch diesmal war es ungleich stärker.


  Er verzog das Gesicht und ließ das Binokular sinken, und er fragte sich, was er dadurch wohl zu erkennen erwartet hatte. Die Verbindung, die er suchte, würde ja wohl kaum auf dem White Tower oder auf dem McNair Center stehen und ihm mit einer Leuchtschrift zuwinken, Herrgott noch mal! Aber tief in seinem Innersten wusste er, dass er nach irgendeinem Zeichen dafür gesucht hatte, dass er immer noch zu ihnen gehörte. Dass diese umherhuschenden, hektischen Leute dort unten letztendlich immer noch ›seine Leute‹ waren. Doch er hatte dieses Zeichen nicht gefunden, weil es in Wirklichkeit eben nicht mehr so war. Sie mochten vielleicht dem gleichen Volk angehören, aber er war nicht mehr einer von ihnen, er gehörte nicht mehr dazu, er war anders, und diese Unterscheidung versetzte ihm erneut diesen Stich bittersüßen Bedauerns.


  Colin verstaute das Binokular, dann packte er den Hosenbund der Jeans, die Dahak ihm zur Verfügung gestellt hatte, und zog sie ein wenig höher. Gleichmütig glitzerten die Sterne auf ihn herab, voller distanzierten Desinteresses, und Colin erschauerte, als der Wind seegangartige Wellen durch das Gras ziehen ließ, und wieder musste Colin an diese todbringende Bedrohung denken, die von irgendwo weit jenseits dieser weit entfernten Lichtpunkte immer näher kam. Sein neuer Körper nahm die kühle Gebirgsluft wahr, doch dieses Erschauern, das ihm durch den ganzen Leib fuhr, das war etwas völlig anderes.


  Diese Welt, dieser Sternenhimmel – er gehörte nicht mehr dorthin. Vielleicht war es schon immer so gewesen? Vielleicht gab es immer einen, der alles, was er kannte und liebte, aufgeben musste, um es für andere zu bewahren, zu retten?


  Philosophie war noch nie sonderlich Colin MacIntyres Stärke gewesen, doch er wusste, dass er alles riskieren würde, dass er bereit war, alles aufs Spiel zu setzen, um die Welt zu retten, die er bereits verloren hatte. Das hier war ein Augenblick des Ausgleichs, des Gleichgewichts, ein Augenblick, in dem er sah, was er selbst war, und auch das, was die Meuterer waren: Sie waren ein Hindernis. Eine Schranke, die ihn von der einzigen Möglichkeit abhielt, seine Welt zu retten.


  Er schüttelte den Kopf, spürte eine immense Ungeduld in sich aufsteigen. Es galt ein Hindernis aus dem Weg zu räumen, und plötzlich war er regelrecht erpicht darauf, es anzugehen.


  Wieder setzte er sich in Bewegung. Sein Ziel war noch vierzig Kilometer entfernt, und er wollte vor Sonnenaufgang dort ankommen. Er brauchte einen Verbündeten, und es gab nur einen Menschen, dem er trauen konnte – wenn er das nicht konnte, dann gab es im ganzen Universum niemanden, dem er würde vertrauen können –, und er fragte sich, wie Sean wohl reagieren würde, wenn sein einziger Bruder von den Toten wiederauferstand?
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  Buch Zwei


  


  Kapitel Sieben


  Im Osten glühte das Morgengrauen über den Bergen, und ein kalter Wind pfiff, als der Wanderer mit dem sandfarbenen Haar neben einem Briefkasten stehen blieb. Sorgsam studierte er das kleine Haus, mit mehr als nur menschlichen Sinnen, denn es war immerhin möglich, dass Anu und seine Meuterer die offizielle Version über den Verbleib des verstorbenen Colin MacIntyre nicht so einfach hinnahmen.


  Das Morgenlicht wurde kräftiger, verwandelte den kobaltblauen Himmel in ein Gemisch aus Zinn und einem leicht rötlichen Blau, und MacIntyre nahm nicht das geringste Ungewöhnliche wahr. Seine übernatürlich empfindlichen Ohren hörten das Grollen der Magnetschwebebahn von Denver nach Colorado Springs, die durch das Morgengrauen jagte. Irgendwo im Westen fuhr heulend ein Luftkissen-Fernlaster mit einem sirrenden Lüfter den Highway hinunter. Das Klappern und Klirren von Glas bildete einen Kontrapunkt zu dem Summen des Elektromotors eines Milchwagens, und leises Vogelgezwitscher war zu hören; doch alles klang genau so, wie es sein sollte, nirgends war eine Bedrohung oder eine Gefahr zu entdecken.


  Messgeräte im Inneren seines Körpers zeichneten noch viel exotischere Daten auf – Elektro-, Thermal- und Gravitonendaten – und fanden ebenfalls nichts. Es war natürlich möglich, dass Anus Gefolgsleute ein neues Überwachungssystem entwickelt hätten, das selbst er nicht zu entdecken vermochte, aber das war doch eher unwahrscheinlich.


  Colin riss sich zusammen. Er verschwendete hier doch nur Zeit, schob nur immer weiter das Unausweichliche hinaus.


  Er rückte seinen ›Rucksack‹ zurecht und ging dann zügigen Schrittes die Auffahrt hinauf, lauschte dabei dem Knirschen der Kiesel unter seinen Füßen. Seans uralter Cadillac Bushmaster mit dem Allradantrieb stand in der Garage, noch verkratzter und verbeulter als beim letzten Mal, da Colin ihn gesehen hatte; mit einem nachsichtigen Lächeln schüttelte er den Kopf. Sean würde so lange immer weiter die Emmissionssteuern für diesen altmodischen, tatsächlich noch Benzin verbrennenden Koloss bezahlen, bis der ihm eines Tages im wahrsten Sinne des Wortes unter dem Hintern auseinander fiele. Colin hatte sich seinerzeit für die Glitzerwelt und die Aufregung der modernsten Technik und Technologie entschieden, Sean hingegen für den forstwirtschaftlichen Dienst und den Umweltschutz; und doch hing Sean wie eine Klette an seinem geliebten Caddy, dieser alten Dreckschleuder.


  Klar und deutlich durchschnitt das Hallen seiner Schritte auf dem gepflasterten Gehweg die kühle Morgenluft, und dann öffnete er die Fliegengittertür vor der umzäunten Veranda und trat ein. Er spürte, wie sein Puls sich ein wenig beschleunigte und justierte automatisch seinen Adrenalinspiegel, dann streckte er die Hand aus und drückte sehr bedächtig auf den Klingelknopf.


  Das leise Klingeln hallte im ganzen Haus wider, und Colin wartete und verfolgte mit seinem neuen Gehör, was alles geschah. Er hörte einen dumpfen Laut, als Sean die nackten Füße schwungvoll auf den Fußboden setzte, dann das Rascheln von Stoff, als er eine Hose überstreifte. Anschließend hörte Colin, wie sein Bruder den Flur hinuntergetappst kam und währenddessen leise, aber unablässig darüber schimpfte, zu einer derart unchristlichen Zeit gestört zu werden. Der Türriegel klapperte, dann wurde die Tür aufgeschwungen.


  »Ja?« Die tiefe Stimme seines Bruders klang ebenso verschlafen, wie sein Blick wirkte. »Was kann ich für Sie t…«


  Mitten im Wort versagte Sean MacIntyre die Stimme, und sofort schwand jegliche Spur von Verschlafenheit aus seinen himmelblauen Augen. Die Stoppeln seines roten Bartes hoben sich deutlich vor seinem sonnengebräunten, nun aber immer bleicher werdenden Gesicht ab, und mit einer Hand umklammerte er den Türrahmen.


  »Morgen, Sean«, sagte Colin leise, und während gleichzeitig der Schalk in seinen Augen aufblitzte, spürte Colin doch auch, dass es in seinen Augenwinkeln leise zu prickeln begann. »Lange nicht gesehen.«


  Sean MacIntyre saß in seiner peinlich sauberen Junggesellenküche, umklammerte mit beiden Händen eine große Tasse und schaute erneut zu dem Kühlschrank hinüber, den Colin einmal quer durch die Küche geschleppt hatte, um seinen Behauptungen Glaubwürdigkeit zu verleihen. Immer noch stand ein Hauch von Zweifel in seinem Blick zu lesen, und immer noch schien es ihm ein wenig peinlich zu sein, dass er seinen Bruder, den er totgeglaubt hatte, mit einer kräftigen Umarmung begrüßt hatte; doch so langsam machte er den Anschein, sich wieder zu erholen – wobei ihm der ordentliche Schuss Brandy in seinem Kaffee sicherlich weiterhalf.


  »Also, um Gottes willen, Colin«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang täuschend gefasst. »Das ist wohl die verrückteste Geschichte, die man mir je aufgetischt hat! Du kannst echt von Glück reden, dass du dafür extra von den Toten hast zurückkehren müssen, sonst würde ich dir immer noch kein Wort glauben! Selbst wo du dich jetzt in ein Ein-Mann-Umzugsunternehmen verwandelt hast.«


  »Du würdest das nicht glauben? Was glaubst du denn, wie's mir dabei geht?«


  »Wohl wahr«, stimmte Sean ihm zu und lächelte endlich doch. »Wohl wahr.«


  Colin spürte, wie er sich entspannte, als er sah, dass sich langsam dieses Lächeln auf dem Gesicht seines Bruders ausbreitete. Genauso hatte sein großer Bruder immer gelächelt, wenn es irgendwie eng geworden war, und Colin spürte, wie seine eigenen Mundwinkel zuckten, als er sich daran erinnerte, wie Sean ihn einmal aus der Umklammerung dreier sehr viel größerer Jungs befreit hatte. Vielleicht war es ja tatsächlich unklug von Colin gewesen, sich deren Pubertätsgrausamkeiten so offen entgegenzustellen, doch letztendlich hatten Sean und er alle drei ordentlich vermöbelt. Seine ganze Kindheit hindurch hatte Colin immer nach diesem Lächeln Ausschau gehalten, wann immer er in Schwierigkeiten gekommen war; er wusste, es konnte nicht allzu schlimm kommen, wenn Sean da war, um ihn notfalls herauszuboxen.


  »Na ja«, meinte Sean schließlich und setzte die leere Tasse wieder auf den Tisch, »du warst ja schon immer ein Raufbold. Wenn dieser ›Dahak‹ sich da unbedingt jemanden hat aussuchen müssen, dann hat er eine gute Wahl getroffen.«


  »Na klar doch«, schnaubte Colin verächtlich.


  »Nein, ich meine das ganz ernst.« Mit dem Zeigefinger fuhr Sean nur für ihn sichtbare Muster auf der Tischdecke ab.


  »Schau dich doch an! Wie viele Leute wären wohl noch bei Verstand – na ja, so weit bei Verstand, wie du das halt immer warst –, wenn sie das durchgemacht hätten, was du hinter dir hast?«


  »Erspar mir bitte, hier und jetzt rot anzulaufen!«, grollte Colin, und Sean musste lachen. Dann wurde er wieder ernst.


  »Also gut«, sagte er dann. »Ich bin froh, dass du noch lebst …«, kurz blickten sie einander in die Augen, und in ihren Blicken stand eine Zuneigung geschrieben, die sie nur selten zum Ausdruck hatten bringen müssen, »… aber ich glaube nicht, dass du einfach nur vorbeigekommen bist, um mich das auch wissen zu lassen.«


  »Du hast Recht«, gab Colin ihm Recht. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich brauche Hilfe, und du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.«


  »Das verstehe ich, Colin, und ich werde alles tun, was ich kann – das weißt du auch! –, aber ich bin ein Ranger, kein Astronaut! Wie soll ich denn bitte diese Verbindung aufspüren, nach der du suchst?«


  »Ich weiß nicht, ob du das kannst«, gab Colin zu, »aber es hat gewisse Nachteile, tot zu sein. Mein Ausweis ist wertlos, alle meine Konten sind gesperrt – ich könnte nicht mal ein Zimmer in einem Motel kriegen, ohne einen gefälschten Ausweis zu benutzen. Pass auf …«


  »Warte mal!«, unterbrach Sean ihn. »Ich verstehe, dass du einen Art Stützpunkt brauchst, aber könnte dieser ›Dahak‹ nicht jedes Dokument herbeizaubern, das du benötigen könntest?«


  »Klar, aber das würde mir nicht bei dem helfen, was ich wirklich tun muss. Normalerweise kann Dahak in jeden terranischen Computer eindringen, unbemerkt wie ein höchst talentierter Dieb, aber er hat alle Links unterbrochen, jetzt wo ich hier unten bin. Die sind alle getarnt, aber wir dürfen jetzt nichts riskieren, womit wir die Meuterer auf uns aufmerksam machen könnten. Außerdem kann er in den Köpfen der Menschen hier unten nichts bewirken, nicht das Geringste, und du hast mich sofort erkannt, nachdem du dir erst einmal den Schlaf aus den Augen gerieben hast – meinst du denn, beim Sicherheitspersonal von Shepherd wäre das irgendwie anders?«


  »Das hast du jetzt davon, dass du unbedingt ein weltbekannter Astronaut werden musstest! Und nichts von plastischer Chirurgie hälst.« Nachdenklich schaute Sean seinen Bruder an. »Wäre auch gleich eine wunderbare Methode, um der Natur hier und da bei dir auf die Sprünge zu helfen – was heißt ›hier und da‹!«


  »Sehr witzig! Bedauerlicherweise hatten daran weder Dahak noch ich selbst gedacht, bevor der sich an meinem Körper zu schaffen gemacht hat. Selbst wenn wir mein Gesicht verändert hätten, wäre das Allerletzte, was ich versuchen sollte, mich mit meinen ganzen biotechnischen Erweiterungen durch die Sicherheitsvorkehrungen von Shepherd zu schleichen!«


  »Großmutter, was hast du für große Zähne«, murmelte Sean grinsend.


  »Haha«, brummelte Colin. Dann wurde seine Miene ernst. »Warte erst mal ab, was ich von dir will, bevor du die Klappe zu weit aufreißt!«


  Angesichts von Colins plötzlich todernster Stimme lehnte Sean MacIntyre sich in seinem Stuhl zurück. Der Blick seines Bruders war ebenso ernst wie seine Stimme, seine Augen blitzten mit einer Entschlossenheit, die Sean bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte, und er begriff jetzt, dass Colin sich mehr als nur physisch verändert hatte. Er wirkte härter, irgendwie … rücksichtsloser. Der wild entschlossene Raketen-Freak, den Sean schon so lange kannte, hatte jetzt etwas gefunden, wofür er kämpfen konnte.


  Nein, das war unfair: Colin hatte schon immer gewusst, wofür er kämpfte, doch bisher war es immer um die Suche gegangen, um das Hinterfragen. Er hatte immer darauf gebrannt, Grenzen zu überschreiten, weiterzukommen, weiter und schneller als jeder andere vor ihm; und doch war es nicht so zielgerichtet gewesen, immer nur diese Bereitschaft gewesen, sich vom Wind treiben zu lassen und einfach gegen jede Grenze anzustürmen, die sich ihm bot. Jetzt aber war er konzentriert und leidenschaftlich, fast schon verzweifelt, jetzt hatte er eine Entschlossenheit gefunden, bei der er all die gewaltige Kraft einzusetzen bereit war, von der Sean wusste, dass sie in seinem Bruder schlummerte. Trotz all der Dinge, die Colin bisher erreicht hatte, war er doch nie auf eine echte Herausforderung gestoßen. Keine Herausforderung wie diese hier. Colin war jetzt ein Getriebener, und Sean fragte sich, ob sein Bruder nicht durch all das, was er hatte durchmachen müssen, endlich die Aufgabe gefunden hatte, für die er geboren war …


  »Also gut«, sagte er leise, »dann sag's mir!«


  »Ich wünschte, ich müsste dich nicht darum bitten«, meinte Colin, und vor lauter Sorge klang seine Stimme ganz gepresst, »aber es geht nicht anders. Hast du schon mein ganzes Hab und Gut von Shepherds abgeholt?«


  Zunächst war Sean ein wenig verblüfft ob dieses vermeintlichen Themenwechsels, doch dann schüttelte er den Kopf. »Die NASA hat mir einen Karton mit deinem Zeug geschickt, aber abgeholt habe ich nichts.«


  »Dann muss ich dich bitten, das zu tun«, sagte Colin und zog einen Stift aus der Brusttasche seines Hemds. »Auf meinem Computer im White Tower befinden sich ein paar persönliche Dateien – ich bezweifle, dass sich bisher irgendjemand die Mühe gemacht hat, sie durchzuschauen, aber wir können dafür sorgen, dass du eine Notiz zwischen meinen Papieren ›findest‹, die darauf hinweist. Major Simmons wird dich nach White durchlassen, und Chris Yamaguchi kann sie dann für dich heraussuchen.«


  »Na klar, warum nicht?«, meinte Sean. »Aber wofür brauchst du die denn?«


  »Ich brauche sie gar nicht. Ich möchte nur, dass du hiermit in den White Tower gehst.« Er streckte ihm den Stift entgegen. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck nahm Sean diesen entgegen, und Colin lächelte unglücklich.


  »Das ist nicht ganz das, wonach es aussieht, Sean. Man kann damit auch schreiben, aber eigentlich ist das ein Relais für meine eigenen Sensoren. Wenn du das Ding in der Tasche hast, dann kann ich einen Scan über das gesamte Spektrum machen, und zwar von deiner gesamten Umgebung. Und wenn du den Aufzug in Block L nimmst, dann kommst du auf dem Weg nach oben auch durch die Abteilung Geowissenschaften.«


  »Aha!«, stieß Sean leise hervor. »Mit anderen Worten: Ich nehme dich also praktisch mit.«


  »Ganz genau. Wenn Dahak Recht hat – und meistens ist das so –, dann steckt irgendjemand in der Abteilung Geowissenschaften mit den Meuterern unter einer Decke. Wir gehen davon aus, dass die alle auf Terra geboren sind, aber wer auch immer nun der Spion der Meuterer sein mag, vielleicht hat er ja das eine oder andere Spielzeug bei sich oder in der Nähe seines Arbeitsplatzes, das auf imperialer Technologie basiert.«


  »Und wie wahrscheinlich ist das?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich«, gab Colin zu. »Dennoch: Wenn ich einer der Meuterer wäre, dann wäre ich immens versucht, meinen Kumpels ein bisschen unter die Arme zu greifen, wenn die das bräuchten. Es gibt eine ganze Menge ziemlich kleiner Gerätschaften, die verdammt hilfreich sein könnten – Prüfgeräte, Mikrowerkzeuge, Minicomputer, vielleicht sogar ein ComLink, um zu überprüfen, ob sie auf irgendwelche Probleme stoßen.«


  »Ein ›ComLink‹?«


  »Das Imperium benutzt schon seit langer, langer Zeit keine Funkgeräte mehr. Gib deinem Burschen da drinnen ein Raumfaltungs-Link, und du verfügst über eine völlig sichere Verbindung – es sei denn natürlich, irgendjemand würde das Gespräch einfach auf die altmodische Art und Weise belauschen.«


  »Das verstehe ich, aber meinst du wirklich, dass die solches Zeug einfach rumliegen lassen?«


  »Warum denn nicht? Klar, die werden versuchen, alles richtig Bizarre unter Verschluss zu halten – ich meine, da drinnen wimmelt es ja nur so vor Wissenschaftlern –, aber wer würde denn da irgendetwas vermuten? Niemand auf diesem Planeten weiß mehr darüber, was hier wirklich vorgeht, als ich selbst das gewusst oder auch nur vermutet habe, bevor Dahak mich eingefangen hat, stimmt's?«


  »Wohl wahr«, pflichtete Sean ihm zögerlich bei. »Und mit diesem Spielzeug hier …«, mit langsamen Bewegungen schwenkte er den ›Stift‹ hin und her, »… kannst du alles in der Art auffangen?«


  »Genau. Bedauerlicherweise …«, ruhig blickte Colin seinem Bruder in die Augen, »… kann es seinerseits ebenso aufgefangen werden. Auch das basiert nicht auf Radio-Technologie, und ich werde aktive Sensoren einsetzen, Sean. Wenn du irgendjemandem zu nahe kommst, der über die richtigen Messgeräte verfügt, dann wirst du ihm auffallen wie ein Weihnachtsbaum im Juni. Und wenn das passiert …«


  »Verstanden«, gab Sean langsam zurück. Er schürzte die Lippen und drehte das Relais langsam zwischen den Fingern, dann lächelte er wieder sein für Colin stets aufs Neue beruhigende Lächeln und schob sich das kleine Gerät sorgfältig in die Brusttasche. »Dann solltest du mir wohl langsam mal diese ›Notiz‹ zukommen lassen – nur für den Fall, dass Major Simmons die vielleicht sehen will, meinst du nicht?«


  Die Wachposten hatten Sturmgewehre über die Schultern gehängt, und kunstvoll getarnte Selbstschussanlagen richteten sich automatisch auf Seans alten Caddy aus, als dieser langsam vor der in die Fahrbahn eingelassene Fahrsperre zum Stehen kam. Der letzte größere Angriff durch die Gruppe ›Schwarzes Mekka‹, einer Splittergruppe des alten islamischen Dschihads lag mehr als ein Jahr zurück, doch dabei waren mehr als dreihundert Menschen ums Leben gekommen, und an der Wernher-von-Braun-Weltraumüberwachungsstation von ConEuropa war ein Schaden von fast einer Viertelmilliarde Dollar entstanden.


  Die Erste Welt hatte sich, wenn auch alles andere als zufrieden, an den Terrorismus gewöhnt, sowohl den nationalen als auch den internationalen. Auch wenn ein Großteil der Welt dieses Vorgehen ablehnte – darunter auch der weitaus größte Teil der islamischen Staaten –, konnte diese Mentalität, die noch aus finstersten Zeitaltern der Menschheit stammte, mit Hilfe modernster Technik gewaltigen Schaden anrichten. Genau das hatte die Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ bewiesen, als sie einen Boden-Luft-Flugkörper, der kompakt genug war, um von einer Person transportiert zu werden, dazu benutzt hatte, eine voll beladene ConEuropäische Valkyrie kurz nach dem Abheben herunterzuholen – sie war genau auf eine Startrampe gestürzt, von der aus zwölf Minuten später ein Perseus-Schwertransporter hätte starten sollen. Terroristische Aktivitäten waren immer schwer vorhersagbar, doch nun schien der Terror wieder zuzunehmen – nach einer Pause von fast zwei Jahren, und diesmal stellte die Raumfahrtindustrie wohl das Hauptziel der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ dar. Niemand wusste genau, wieso eigentlich – es sei denn, es läge daran, dass die Raumfahrt an sich den kollektiven ›Großen Satan‹ mit all seiner verderbten, boshaften, freiheitlichen, humanisierenden Technik darstellte –, doch Shepherd Center ging kein Risiko ein.


  »Guten Morgen, Sir.« Eine der Wachen tippte sich kurz gegen die Mütze, während der Soldat sich zum Fenster hinunterbeugte. »Das hier ist leider ein Sperrgebiet. Der Besuchereingang liegt am Fountain Boulevard.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Sean und warf einen Blick auf das adrette NASA-Namensschild des Mannes, »Major Simmons erwartet mich, Sergeant Klein.«


  »Ich verstehe. Darf ich um Ihren Namen bitten, Sir?« Der Sergeant schaute zu ihm hinüber und hob eine Augenbraue, während er den Palmtop von seinem Gürtel löste und den kleinen Bildschirm aktivierte.


  »Ich heiße Sean MacIntyre, Sergeant.«


  »Vielen Dank.« Klein betrachtete seinen Computer, verglich das winzige Abbild auf dem Schirm mit Seans Gesicht und nickte dann. »Jawohl, Sir, Sie haben Zugangsberechtigung.« Er hob die Hand und winkte einem seiner Kollegen zu. »Corporal Hansen wird Sie zum White Tower begleiten, Mister MacIntyre.«


  »Ich danke Ihnen, Sergeant.« Sean beugte sich zur Seite, um Corporal Hansen die Beifahrertür zu öffnen, der Wachmann stieg ein und legte dann sein Sturmgewehr vorsichtig neben sich ab.


  »Gerne geschehen, Mister MacIntyre«, entgegnete Klein. »Und bitte gestatten Sie mir, Ihnen anlässlich des Todes Ihres Herrn Bruders mein aufrichtiges Beileid auszusprechen, Sir!«


  »Ich danke Ihnen«, wiederholte Sean und legte den Gang ein, als Klein erneut seine Mütze antippte.


  Die Bemerkung hätte reine Höflichkeit gewesen sein können, doch Klein hatte ganz und gar aufrichtig geklungen, und Sean war regelrecht gerührt.


  Er hatte immer gewusst, dass sein Bruder von seinen Kollegen sehr geschätzt worden war, doch erst nach Colins ›Tod‹ hatte er begriffen, wie sehr auch die Mannschaftsdienstgrade ihn respektiert hatten. Ein gewisses Maß an Ehrfurcht hatte Sean tatsächlich erwartet – egal was für ein Trottel jemand gewesen sein mochte, er wurde automatisch zum Helden, wenn er ums Leben kam, während er etwas Heldenhaftes tat –, doch Colin hatte einfach richtig dazugehört.


  Dass Colin als Chefpilot für die Vermessungsmission Prometheus ausgewählt worden war, konnte man als Zeichen dafür ansehen, wie angesehen er in fachlicher Hinsicht gewesen war; die allgemeine Trauer über die Meldung seines Todes, ob nun die Trauer seiner engen, persönlichen Freunde oder die Trauer der Männer und Frauen, die ihn nie persönlich kennen gelernt hatten, wie etwa Sergeant Klein, zeigte noch eine andere Seite seiner Persönlichkeit.


  Ach, wenn die wüssten!, dachte Sean und brachte es gerade noch fertig, ein leises Lachen zu unterdrücken. Corporal Hansen hätte diese Belustigung gewiss nicht verstanden.


  Der Corporal geleitete Sean durch drei weitere Kontrollpunkte, dann über eine Abkürzung, die zwischen der hoch aufragenden silbernen Kuppel der Tankanlage Zwo von Shepherd Center entlangführte, über der aus Druckablassventilen dichte Dampfwolken aufstiegen und über das Gelände hinwegzogen. Das Grollen eines Shuttle-Starts in der Ferne ließ die Scheiben des Bushmasters leise klirren, als sie dann auf der anderen Seite wieder ins Freie kamen, und dann erhob sich vor ihnen auch schon ein massiger, glitzernder Obelisk aus Spiegelglas: der ›White Tower‹. Grazil zogen Wolken über den blauen Himmel, sie spiegelten sich in der Oberfläche, und nicht einmal die Vielzahl unterschiedlichster Kommunikationsantennen und -relais vermochten die Eleganz dieses Gebäudes zu stören.


  Sean parkte den Wagen auf dem Parkplatz, den man ihm angewiesen hatte, und dann stiegen er und der Corporal aus.


  »Nehmen Sie den Haupteingang und sagen Sie dem Wachmann am Empfang, dass Sie Major Simmons sprechen wollen! Dann wird alles weitere veranlasst.«


  »Ich danke Ihnen, Corporal. Kommen Sie rechtzeitig wieder zum Eingangstor zurück?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir! In ungefähr zehn Minuten fährt ein Shuttlebus zurück.«


  »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg«, gab Sean zurück und nickte dem Mann zu. Festen Schrittes ging er zum Eingang hinüber, auf den man ihn hingewiesen hatte, und durch die dahinter liegenden Metalldetektoren hindurch. Ein kleeblattförmiges Holo-Piktogramm warnte zusätzlich auch noch vor Röntgenscannern, und Sean musste grinsen, weil er erst jetzt richtig die Gründe seines Bruders, ihn für diese Aufgabe auszuwählen, begriffen hatte. Selbst wenn niemand hier den ›großen Helden‹ erkannt haben sollte, was an sich schon unwahrscheinlich genug gewesen wäre, hätten seine zahlreichen Implantate dieser Sicherheitsschleuse wahrscheinlich einen Herzinfarkt verpasst!


  Der Wachmann ließ ihn zu Major Simmons vor. Sean war dem Major schon einmal begegnet, und nun schüttelte Simmons ihm die Hand, sein fester Händedruck war der wortlose Ausdruck seines Mitgefühls angesichts seines ›Verlustes‹; dann reichte er ihm einen Sicherheits-Besucherausweis, den Sean an seinem Revers befestigen sollte.


  »Damit kommen Sie zum Büro von Captain Yamaguchi – das Ding gilt für den gesamten Bereich ›Grün‹ –, und sie hat schon alle persönlichen Daten von Colin für Sie herausgesucht. Kennen Sie den Weg, oder soll ich Ihnen eine Begleitperson rufen lassen?«


  »Nein danke, Major. Ich war schon ein paar Mal hier; ich denke, ich werde mich hier schon zurechtfinden. Soll ich das hier …«, kurz berührte er den Besucherausweis, »… dann wieder am Empfang abgeben, wenn ich gehe?«


  »Das wäre sehr freundlich«, meinte Simmons, und schon machte sich Sean auf den Weg zu den Aufzügen. An der ersten Aufzugsgruppe ging er vorbei, in Block L angekommen rief er eine Kabine, summte leise vor sich hin und wünschte sich inständigst, dass seine Handflächen nicht so feucht wären. Dann erklang ein melodisches Klingelzeichen, und über der Tür flammte die Stockwerknummer auf.


  »Und los geht's, Kleiner!«, murmelte Sean sotto voce. »Wollen wir hoffen, dass es funktioniert.«


  


  Auf dem Bett seines Bruders lehnte Colin sich zurück, die Hände hinter dem Kopf; und während er so geradeaus starrte, schaute er zu, welche Muster die Sonne auf die Wand zauberte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er Sean hatte in die Sache hineinziehen müssen – es gefiel ihm sogar noch viel weniger, weil er gewusst hatte, dass Sean mitmachen würde. Es war extrem unwahrscheinlich, dass irgendjemand das Scanner-Relais entdeckte … doch die Tatsache, dass es auf diesem Planeten überhaupt Menschen gab, war die Folge noch viel unwahrscheinlicherer Ereignisse.


  Es war ein sonderbares Gefühl, hier zu liegen und gleichzeitig Sean zu begleiten. All seine Sinne schienen doppelt vorhanden; er sah zwei unterschiedliche Dinge gleichzeitig, als säße er persönlich in der Brusttasche seines Bruders, während er zugleich hier auf dessen Bett lag.


  Seine Implantate tasteten nach dem getarnten Relais, sondierten, suchten, erkundeten wie körperlose Finger das elektronische Netzwerk, das Sean umgab. Colin konnte den Stromfluss beinahe spüren, als die Stockwerkanzeige des Fahrstuhls lautlos aufflammte, genauso wie er die Bewegung der Fahrstuhlkabine selbst spüren konnte, wie sie durch den engen, sich völlig leer anfühlenden Schacht emporklomm. Sicherheitssysteme, Computer, elektrische Bleistiftspitzer, Heizungen und die Sensoren der Klimaanlagen – Colin fühlte sie rings um sich herum und bewegte sich durch sie hindurch wie ein Geist, er witterte, er suchte.


  Und dann, wie ein Blitz, durchzuckte ein winziger, glühender Kern grellerer, stärkerer Energie seine Sinne.


  Colin erstarrte, er schloss die Augen und konzentrierte sich. Was er dort wahrgenommen hatte, war nur kurz gewesen, doch er vermochte es zu orten, verdrängte alles andere aus seinen Sinnen. Er streckte die körperlosen Finger aus, und dann legte er vor Überraschung die Stirn in Falten. Das war ein ComLink, ohne Zweifel – ein Raumfaltungs-Com, sehr ähnlich dem Implantat, das er in seinem Kopf trug –, doch irgendetwas daran erschien ihm sonderbar …


  Besorgt betrachtete er es, konzentrierte sich noch stärker darauf, verfeinerte seine Daten, und dann hatte er es. Das war ein Sicherheitslink, kein Standard-HandCom. Colin hätte es niemals gefunden, hätte Dahak seine internen Sensoren nicht in ihrer Leistungsfähigkeit derart gesteigert; doch das erklärte auch, warum er das Gefühl hatte, es sei seinem eigenen Implantat so ähnlich. Mit seinen Sinnen drang er in das Innere dieses kleinen Geräts vor, und was er dort wahrnahm, bestätigte seine Vermutung. Eindeutig ein Sicherheitslink; dort waren die erforderlichen Multidimensions-Wechselschaltungen. Aber warum sollten sich die Meuterer mit einem Sicherheitslink herumschlagen? Selbst für ein ›Worst-Case-Szenario‹, bei dem davon ausgegangen worden wäre, die Dahak sei voll einsatzfähig, würde das doch auf ein wahrhaft paranoides Sicherheitsbedürfnis schließen lassen. Die Dahak konnte ja eine ganze Menge; aber selbst sie konnte sich nicht Vom Mond-Orbit aus in ein Raumfaltungs-Com einklinken, und niemand auf der Erde würde ein solches Gerät überhaupt nur erkennen!


  Kurz zog er in Erwägung, mit Dahak in Kontakt zu treten, aber wirklich nur kurz. Mit keinem einzigen der Geräte, die den Meuterern zur Verfügung standen, konnten diese sich in ein Link zwischen ihm und dem Computer einklinken, aber das bedeutete nicht, dass sie ein derartiges Link nicht doch würden entdecken können. Das Gerät, das er hier gerade gefunden hatte, besaß eine wirklich lächerlich kurze Reich-Weite – kaum mehr als fünfzehntausend Kilometer –, und etwas Derartiges zu orten war kaum möglich, wenn die Wechselschaltungen aktiviert waren. Doch die Reichweite seines Implantats betrug mehr als eine Lichtstunde, und allein schon diese Leistungsfähigkeit würde es wie ein Leuchtfeuer auf jedem einzelnen imperialen Ortungsschirm auf dem gesamten Planeten aufflammen lassen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er eine böse Bemerkung hervor, dann zuckte er mit den Schultern. Es war eigentlich gar nicht wichtig, warum die Meuterer ihrem Untergebenen ausgerechnet ein solches Com überlassen hatten; wichtig war, dass er, Colin, es gefunden hatte, und nun konzentrierte er sich darauf, es genauer zu lokalisieren.


  Ahhhhhh jaaaaaa … Das war es ja. Genau in …


  Colin schrak vom Bett auf. In Cal Tudors Büro? Das war doch verrückt!


  Aber es bestand gar kein Zweifel. Dieses verdammte Ding befand sich nicht nur in seinem Büro, sondern war sogar im Inneren seines Arbeitsplatzes versteckt!


  Zutiefst beunruhigt schwang Colin die Beine vom Bett herunter. Er kannte Cal gut – zumindest hatte er das einmal gedacht. Sie waren Freunde – so eng befreundet, dass er es tatsächlich riskiert hätte, Kontakt mit Cal aufzunehmen, wenn Sean nicht zur Verfügung gestanden hätte –, und das eine Wort, das Colin immer und sofort mit ihm assoziiert hätte, das war ›Integrität‹. Na gut, Cal war noch recht jung für den Posten, den er bekleidete, aber er lebte und atmete nur für die Prometheus-Mission, träumte von nichts anderem … Hatten sie ihn vielleicht so in ihre Fänge bekommen?


  Eine andere Erklärung konnte Colin sich nicht vorstellen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto weniger verstand er, warum sie überhaupt Cal hätten auswählen sollen. Er war Mitglied des Proktoskop-Teams, aber doch ein eher weniger bedeutendes. Colin stützte die Ellbogen auf die Knie und stemmte das Kinn in die Handfläche, während er auf die Biographien zugriff, die Dahak über alle Mitglieder des Teams zusammengetragen hatte.


  Wie immer fühlten sich die Daten sonderbar, irgendwie distanziert an. Allmählich gewöhnte Colin sich daran, doch die Grenze zwischen dem, was er aus eigener Erfahrung gelernt hatte und dem Wissen, das Dahak einfach an einem praktischerweise leeren Plätzchen in seinem Hirn abgeladen hatte, war nach wie vor überraschend deutlich. Die Daten aus dem Implantat stammten von jemand anderem, und sie fühlten sich auch an, als würden sie von jemand anderem stammen. Obwohl Colin sich mehr und mehr daran gewöhnte, empfand er es doch nach wie vor als unangenehm, und so langsam keimte in ihm der Verdacht auf, das werde sich auch nicht mehr ändern.


  Doch hier und jetzt ging es um Cals Werdegang, nicht darum, ob sein Implantat einwandfrei arbeitete. Das Gerät half Colin dabei, die Daten zu visualisieren, als würden sie auf einen Bildschirm projiziert, und Colin legte die Stirn in Falten, während die Daten hinter seinen Lidern aufflackerten.


  Cal Tudor. Sechsunddreißig Jahre alt. Verheiratet mit Francis, zwei Töchter – Harriet und Anna, vierzehn und zwölf Jahre alt. Ausgebildet auf dem Gebiet der theoretischen Physik, zuerst am Denver-Standort des MIT, dann im Lawrente Livermore National Laboratory, dann sechs Jahre am Goddard tätig, bevor er nach Shepherd gekommen war …


  Colin ging weitere Daten durch, dann erstarrte er. Ach du lieber Gott! Wie konnte das Dahak denn bloß entgangen sein? Er wusste, wie es ihm selbst hatte entgehen können, und dabei war sein neues Implantat ebenfalls ein Faktor, doch ihm war nie aufgefallen, wie selten Cal seine Familie erwähnt hatte!


  Und doch lagen die Informationen hier vor, und es war nur dieser ›Andersartigkeit‹ der Daten zu verdanken, die Dahak ihm zur Verfügung gestellt hatte: Nur aus diesem Grund hatte Colin stets ein wenig zu große Distanz zu diesen gehalten, nur so hatte ihm dieser unmögliche ›Zufall‹ entgehen können! Dahak war auf der Suche nach möglichen Kontakten zu den Meuterern bis zu Cals Collegezeit zurückgegangen; doch Cals Verbindung zu den Meuterern reichte noch weiter zurück als zu seiner Collegezeit: Sie reichte sogar noch weiter zurück als Cals Geburt! Hätte Dahak die Fantasie eines Menschen besessen (oder, was genauso gut gewesen wäre: wäre Colin die Daten persönlich – und gründlich – durchgegangen), dann wären sie früher darauf gestoßen, denn dass Cal es unterlassen hatte, es einem seiner engsten Freunde gegenüber zu erwähnen, hatte es praktisch von selbst leuchtend rot markiert.


  Cal Tudor, Sohn von Michael Tudor, einziger noch lebender Enkelsohn von Andrew und Isis Hidachi Tudor, Urenkel von Horace Hidachi, dem ›Vater der Gravitonen-Theorie‹: Dem brillanten, intuitiven Genie, das vor mehr als sechzig Jahren im Alleingang die mathematischen Grundlagen für das gesamte Fachgebiet ausgearbeitet hatte!


  Mit der Faust versetzte Colin seinem Knie einen leichten Schlag. Dahak und er hatten sogar über die Möglichkeit spekuliert, es könne eine Verbindung zwischen Horace Hidachi und den Meuterern gegeben haben, denn das Ausmaß seiner ›Entdeckung‹ war ja doch beträchtlich und immens auffallend gewesen. Und doch hatten sie ganz offensichtlich nicht tief gehend genug gesucht, und das aus Gründen, die – seinerzeit zumindest – gut und ausreichend erschienen waren.


  Hidachi hatte zwanzig Jahre lang als Forscher gearbeitet, bevor er ›seine‹ Theorie entwickelt hatte, und er hatte aus seiner brillanten theoretischen Arbeit nie etwas praktisch Anwendbares gemacht. Und zu seinen Lebzeiten ebenso wenig auch irgendjemand anders. Als Hidachi seinerzeit diese Theorie vorgelegt hatte, war es eine rein akademische mathematische Ausarbeitung gewesen, eine Hypothese, die man unmöglich hatte überprüfen können; als dann schließlich die dazu erforderliche Hardware existierte, war Hidachi bereits gestorben. Und auch seine Tochter hatte kein sonderliches Interesse an den Arbeiten gezeigt. Wenn Colin es richtig in Erinnerung hatte (und dank Dahak war er sich da sicher), hatte sie sich der Medizin zugewandt, nicht der theoretischen Physik.


  Und deswegen hatten Dahak und er sich auch keine weiteren Gedanken wegen Hidachi gemacht. Wäre er ein Handlanger der Meuterer gewesen, dann hätte er sich kaum die Mühe gemacht, sich eine Coverstory zu überlegen, nur um ein rein mathematisches Mysterium vorzulegen. Er hätte doch wenigstens mit der entsprechenden Hardware weitergemacht, um seine Theorien auch zu beweisen. Zumindest hätten die Meuterer doch kaum zugelassen, dass seine Arbeiten so lange brachlagen. Wie dem auch sei, Dahak war zu dem Schluss gekommen, Hidachi habe dort eine der ganz seltenen Besonderheiten hervorgebracht: eine echte grundlegende Theorie, die derart außergewöhnlich war, dass niemand erkannt hatte, was sie wirklich bedeutete. Tatsächlich hatte der Computer eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür errechnet, dass die lange Zeitspanne, die zwischen der Theorie und ihrer praktischen Umsetzung lag, einfach daher rührte, dass die Meuterer so lange gebraucht hätten, um zu begreifen, was Hidachi da geleistet hatte, um erst dann eine spätere Generation von Wissenschaftlern mit der Nase darauf zu stoßen, welche Möglichkeiten sich daraus ergaben.


  Doch das hier …


  Colin hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass er das wichtigste Faktum bezüglich der Existenz der Meuterer einfach vergessen hatte. So ermüdend und langweilig die vergangenen Jahrtausende für Dahak auch gewesen sein mochten, für die Anhänger von Anu galt das keineswegs. Sie konnten sich in die Stasis flüchten und all die Zeit ignorieren, die zwischen den einzelnen Momenten des Kontakts zwischen ihnen und den auf Terra geborenen Menschen verstrich. Warum sollten sie nicht in Generationen denken? Nach alldem, was Colin und Dahak wussten, mochten die letzten fünfzehn unproduktiven Jahre von Hidachis Leben lediglich die Folge davon sein, dass sie es versäumt hatten, wieder Kontakt aufzunehmen!


  Doch wenn die Meuterer tatsächlich Kontakt mit Hidachi aufgenommen haben sollten, warum dann nicht auch ein zweites Mal? Vor allem, wenn Horace Hidachi vielleicht Aufzeichnungen über seinen Kontakt zu Anu und Konsorten hinterlassen hatte. Das mochte sogar erklären, warum jemand wie Cal, dessen Integrität völlig außer Frage stand, mit ihnen zusammenarbeitete. Schließlich wusste Cal nur wenig, zu wenig: Für ihn könnten die Meuterer sogar gut auf der Seite von allem stehen, was gut und gerecht war!


  Und die eher untergeordnete Position im Proktoskop-Team machte ihn tatsächlich eher zu einer idealen Zielperson. Er hatte Zugang zu den Fortschrittsberichten, und doch war er unauffällig … und wahrscheinlich auf einen Kontakt mit denselben ›Besuchern‹ vorbereitet, die seinerzeit Kontakt mit seinem Großvater aufgenommen hatten.


  Doch selbst wenn dem so ist, hat Cal gar keinen blassen Schimmer, wem er da in Wirklichkeit hilft, entschied Colin. Es war möglich, dass er, Colin, sich irrte, doch er konnte nicht glauben, dass er sich derart täuschte. Cal musste wirklich glauben, dass er auf der guten Seite stand, und warum sollte er das auch nicht glauben? Wenn die Meuterer tatsächlich die erforderliche Fachkenntnis zur Konstruktion des Proktoskops zur Verfügung gestellt hatten, dann hatten sie das Wissen der Menschheit innerhalb von kaum sechzig Jahren um mehrere Jahrhunderte vorangetrieben. Wie sollte das jemandem wie Cal ›böse‹ erscheinen?


  Und das bedeutete, dass sich hier eine Möglichkeit bot. Colin hatte ganz genau die Verbindung gefunden, nach der er gesucht hatte … und vielleicht konnte er Cal nicht nur von der Wahrheit überzeugen, sondern ihn sogar zu seinem Verbündeten machen!


  Kapitel Acht


  »Du solltest mich gehen lassen.«


  Sean MacIntyres störrischer Gesichtsausdruck wurde von den LEDs auf dem Armaturenbrett des Bushmasters in ein ungesund wirkendes rotes Licht getaucht, und trotz der gesetzlich vorgeschriebenen Hochleistungs-Abgaskontrolle hatte der unerträgliche Gestank verbrennender Kohlenwasserstoffe Colin dazu gezwungen, die Empfindlichkeit seiner Nase ein wenig zu drosseln.


  »Nein«, erwiderte er, zum fünften – oder sechsten – Mal.


  »Wenn du dich täuschen solltest – wenn er doch einer von den ›Bösen‹ ist und er über so eine Art ›Alarmknopf‹ verfügt –, dann wird er den Knopf in genau dem Augenblick drücken, wenn er die Tür aufmacht und dich erkennt.«


  »Möglich. Aber vielleicht hält ihn der Schock, mich zu sehen, auch davon ab, irgendetwas zu überstürzen, bis wir genug Zeit hatten, ausgiebig miteinander zu reden. Außerdem: Wenn er ein Signal aussendet, dann werd ich das merken und kann türmen. Und wie wär das bei dir?«


  »Es wäre wohl besser, ihn nicht zu verschrecken. Dann hat er gar nicht erst das Bedürfnis, ein Signal abzusenden«, grollte Sean.


  »Das wohl. Aber er wird es sowieso nicht tun. Ich bin mir wirklich sicher, dass er nicht weiß, was diese Mistkerle wirklich vorhaben – oder was sie der Menschheit auf diesem Planeten bereits angetan haben.«


  »Na, da bin ich aber froh, dass du dir da so sicher bist!«


  »Ich habe dich ohnehin schon viel zu tief in das Ganze reingezogen, Sean«, gab Colin zu bedenken, während der Caddy knirschend einen Gang höher schaltete. »Wenn ich mich doch täuschen sollte, dann möchte ich nicht, dass du in der Schusslinie stehst!«


  »Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Sean leise, »aber ich bin dein Bruder. Ich liebe dich nun einmal! Und selbst wenn es nicht so wäre: Wenn du es schaffst, dich umbringen zu lassen, dann wird diese Welt hier in ein paar Jahren ganz schön in Schwierigkeiten stecken, du Volltrottel!«


  »Ich werde mich aber nicht umbringen lassen!«, gab Colin mit fester Stimme zurück, »also hör jetzt auf, mit mir zu streiten! Außerdem …«, Sean verließ den Highway und bog in eine kurvenreiche Landstraße ein, »sind wir schon fast da.«


  »Also gut, verdammt noch mal!«, seufzte Sean, dann jedoch musste er unwillkürlich grinsen. »Du warst schon immer fast genauso stur wie ich.«


  Auf dem Randstreifen des Weges kam der Caddy schließlich zum Stehen. Der Ausblick auf Colorado Springs war atemberaubend, doch keiner der beiden Brüder widmete ihm sonderlich viel Aufmerksamkeit; der Berghang, der sich über ihnen erhob, war düster und nur spärlich besiedelt. Das Haus der Tudors war recht groß, ein modernes Gebäude mit Zwischengeschossen, Bestandteil einer kleinen, weiträumig angelegten, ›umweltbewusst gebauten‹ Wohnanlage, bei der sorgsam darauf geachtet worden war, dass sie sich optimal an ihre Umgebung anpasste. Das Haus der Tudors selbst war in eine eigens dafür ausgeschachtete Vertiefung in den Berg eingelassen worden, sodass es zu zwei Dritteln unterirdisch lag, und nun glomm nur auf der vorderen Veranda Licht, als Colin aus dem Wagen in die kühle, recht windige Nacht hinauskletterte.


  »Danke, Sean«, sagte er leise, beugte sich noch einmal in das Innere des Wagens hinein, um seinem Bruder – mit vorsichtig reduzierter Körperkraft – die Schulter zu drücken.


  »Warte hier! Wenn dieses Ding …«, er deutete auf das kleine Gerät, das zwischen den beiden Vordersitzen auf dem Armaturenbrett stand, »… aufleuchtet, dann siehst du zu, dass du sofort hier wegkommst! Klar?«


  »Ja«, seufzte Sean.


  »Gut. Wir sehen uns später.« Noch einmal drückte Colin seinem Bruder die Schulter und wünschte sich, Sean könne trotz der Dunkelheit, auch ohne biomechanisch verbesserte Augen, die Zuneigung sehen, die in seinem Blick lag; dann brach er in die windige Schwärze der Nacht auf. Sean blickte ihm hinterher, sah zu, wie Colin in der Nacht verschwand, dann öffnete er das Handschuhfach.


  Die schwere Magnum Automatik glitzerte im Licht der Sterne, als Sean das Magazin überprüfte und sich die Waffe dann in den Gürtel schob; dann trommelte er noch ein wenig mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad. Er wusste nicht, wie gut Colins neues Gehör wirklich war, und er wollte ihm reichlich Zeit lassen, außer Hörweite zu kommen, bevor er, Sean, ihm folgte.


  


  Colin kletterte geradewegs den Berghang hinauf und ignorierte dabei völlig das schwere Gepäck, das er auf dem Rücken trug. Er hätte den Suppressor zurücklassen können, doch er dachte sich, er würde vielleicht ein weiteres Beweisstück brauchen, um Cal davon zu überzeugen, dass er tatsächlich wusste, wovon er sprach. Außerdem fühlte er sich unwohl bei dem Gedanken, das wichtige Gerät aus den Augen zu lassen.


  Er steigerte die Empfindlichkeit seiner Augen und seines Gehörs bis zum Maximum, während er sich der Kuppe näherte, und seine Augen blitzten auf, als er das Haus richtig erkennen konnte. Seine Elektronik- und Gravitonen-Sensoren hatte er auf den passiven Modus umgestellt, damit er nicht unbeabsichtigt irgendwelche hier installierten Detektoren auf sich aufmerksam machte; doch es gab hier ein ›Hintergrundrauschen‹, das eindeutig auf imperiale Technologie schließen ließ – ein Beweis dafür, als wäre dieser Beweis notwendig gewesen, dass Cal tatsächlich genau derjenige war, den Colin suchte.


  Er kletterte über den Zaun, den zu bauen er Cal im letzten Frühjahr noch geholfen hatte, und ließ sich dann in den Spalt zwischen dem Haus und der nackten Wand des tiefen, terrassenartigen Einschnittes in den Berg selbst hinuntergleiten, umrundete das Haus, um den kleinen Garten hinter dem Gebäude zu erreichen, und fragte sich, wie Cal wohl reagieren würde, wenn er ihn sah. Er hoffte, dass er Recht hatte, was seinen Freund betraf. Bei Gott, wie sehr er hoffte, dass er Recht hatte!


  Lautlos wie ein Geist schlüpfte er durch Francis Tudors säuberlich angelegten Gemüsegarten zur Hintertür, achtete die ganze Zeit über auf Alarmanlagen oder dergleichen, ob nun terranischen oder imperialen Ursprungs. Er konnte keine entdecken; doch er spürte, wie er sich innerlich anspannte, als er das leichte Prickeln eines aktiven Raumfaltungs-Links bemerkte. Er konnte die Quelle nicht lokalisieren, solange er seine eigenen Sensoren nicht aktivierte; aber es fühlte sich an wie ein weiteres Sicherheits-Com. Derzeit wurden keine Daten abgestrahlt, doch das Gerät war aktiv, als würde es auf Empfang warten … oder auf Datenübertragung. Das Letzte, was Colin jetzt brauchte, war, dass Cal jetzt vor einem aktivierten Mikro saß und sofort einen Alarm aussandte, bevor sein ›Gast‹ auch nur die Chance hatte, überhaupt den Mund aufzumachen!


  Colin seufzte. Er musste einfach auf das Beste hoffen, doch selbst im schlimmsten Fall sollte er in der Lage sein, einfach zu verschwinden, bevor irgendjemand auf den Alarm würde reagieren können, den Cal auslöste.


  Er schlich in die Küche, aus der kein Laut zu hören war. Dort war es dunkel, doch das war für ihn fast gleichgültig. Er ging schon auf die Schwingtür zu, die zum Speisezimmer führte, da hielt er inne, gerade als er den schräg geschnittenen, gläsernen Handgriff berührte.


  Irgendetwas in dieser dunklen Küche war sonderbar, als sei die Zeit darin stehen geblieben. In einer hölzernen Salatschüssel auf der Anrichte lag bereits zerkleinerter Salat, alle anderen Zutaten lagen fein säuberlich daneben, als warteten sie nur auf den Küchenchef, und ein eisiger Windhauch schien Colin über das Rückgrat zu kriechen. Es passte überhaupt nicht zu Cal oder Frances, Lebensmittel einfach so herumliegen zu lassen, und er aktivierte alle Sensoren, obwohl er damit riskierte, entdeckt zu werden.


  Was zum …? Ein tragbares Tarnschild hinter ihm? Er spannte die Muskeln an, wollte gerade herumwirbeln, doch …


  »Keine Bewegung«, sagte eine Stimme, sehr leise, und Colin erstarrte, die Hand immer noch an der Tür zum Esszimmer, denn es war nicht Cals Stimme, und sie sprach auch nicht Englisch. »Hände hinter den Kopf, du Mistkerl!«, fuhr die Stimme dann auf Universal-Imperial fort. »Und auch keine Implantats-Signale! Denk nicht mal daran, irgendetwas anderes zu machen als das, was ich dir sage, sonst brenne ich dir dein Rückgrat mittendurch!«


  Colin gehorchte, bewegte sich sehr langsam und verfluchte sich innerlich für seine Dummheit. Er hatte sich getäuscht, was Cal betraf – ganz gewaltig getäuscht –, und seine eigenen Vorsichtsmaßnahmen hatten verhindert, dass er dieses Tarnfeld entdeckt hatte. Aber wer hätte hier auch schon ein Tarnfeld erwartet? Es konnte sowieso niemand, außer jemandem, der zum Imperium gehörte, die Impulse eines Implantats auffangen. Und das bedeutete …


  Sein Blut verwandelte sich in Eis. Gott im Himmel, die hatten ihn erwartet! Und das wiederum bedeutete, dass sie sein Scanner-Relais entdeckt hatten – und dass sie auch wussten, welche Rolle Sean spielte!


  »Sehr hübsch!«, fuhr die Stimme fort. »Jetzt stoß die Tür ganz langsam mit der Schulter auf und geh durch! Aber vorsichtig!«


  Colin tat, wie ihm geheißen, und er hatte den bitteren Geschmack, der den Verlierer vom Sieger schied, im Mund.


  


  Sean wünschte sich, er besäße Colins gesteigerte Kräfte, als er sich seinen Weg den steilen, mit rutschigem Schlamm bedeckten Berg hinaufbahnte, doch schließlich gelang es ihm, den Zaun zu erreichen und hinüberzuklettern. Dann blieb er stehen und runzelte die Stirn.


  Anders als Colin hatte Sean MacIntyre viele Nächte unter dem Sternenzelt verbracht, statt zwischen den Sternen umherzufahren. Er war aus Neigung und Leidenschaft Ranger geworden und hatte fast nicht glauben können, dass ihn tatsächlich jemand dafür würde bezahlen wollen, dort in den Naturschutzgebieten und -parks zu arbeiten. Im Laufe der Zeit hatte er eine gewisse natürliche Empathie für die Welt entwickelt, die ihn umgab, ein Gespür, das über seine fünf Sinne hinausging, und so bemerkte er Dinge, die Colin entgangen waren.


  Aus dem Haus der Tudors war kein Laut zu hören, es lag in völliger Dunkelheit, nichts und niemand schien dort zu leben, und nun schrie jede einzelne Nervenfaser in Seans Leib nur: »Eine Falle!«


  Er entsicherte die Automatik und machte sich auf den Weg über den Abhang. Nach allem, was Colin erzählt hatte, erforderte es einiges an Arbeit, diese ›biotechnisch‹ aufgemotzten Meuterer zu erledigen; doch Sean hatte da vollstes Vertrauen in die Hohlmantelgeschosse Kaliber 45, die in dem Magazin seiner Magnum steckten.


  


  »Nett, dass du sofort hierher gekommen bist«, sagte die Stimme hinter Colin selbstgefällig. »Wir hatten frühestens in einer halben Stunde mit dir gerechnet.«


  Der plötzliche Impuls eines weiteren Raumfaltungs-Links, in unmittelbarer Nähe hinter Colin, war körperlich spürbar, fast schon schmerzhaft, und voller Zorn und voller Schrecken, weil er plötzlich begriff, verkrampfte MacIntyre die Kiefer. Es war ein Kurzstrecken-Impuls, und das bedeutete, dass die Adressaten in unmittelbarer Nähe sein mussten.


  »Sie werden in wenigen Minuten hier sein«, erklärte die Stimme. »Durch die Tür zu deiner Linken«, fuhr sie dann fort, und Colin stieß sie mit der Fußspitze an.


  Die Tür öffnete sich, und plötzlich brandete Colin ein unbeschreiblich widerlicher, bösartiger Geruch entgegen. Er musste würgen, bevor es ihm gelang, seine Sinne in ihrer Empfindlichkeit zu drosseln, und die Stimme hinter ihm lachte.


  »Dein Gastgeber«, sagte sie dann boshaft und schaltete das Licht ein.


  Cal hing vornüber aus seinem Sessel heraus, nach vorne gerissen von dem gleichen Energiestoß, der seinen gesamten Schädel über den Schreibblock verteilt hatte; doch das war nur der Anfang der entsetzlichen Dinge, die Colin vor sich sehen musste. Die vierzehn Jahre alte Harriet saß zusammengesunken in ihrem Sessel vor dem Schreibtisch, den Kopf zur Seite gedreht, und sie warf Colin einen vorwurfsvollen Blick zu – aus toten, glasigen Augen. Neben ihr lag ihre Mutter, und der Energiestoß, der sie getötet hatte, hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes entzweigerissen. Die zwölf Jahre alte Anna lag halb unter ihr, ihr kindlicher Leib war noch entsetzlicher zugerichtet als der ihrer Mutter – die Waffe, die auf sie abgefeuert worden war, hatte sowohl sie als auch Francis getötet, als die Mutter vergeblich versucht hatte, das Leben ihrer Tochter mit dem eigenen Körper zu schützen.


  »Er wollte dich nicht hierher rufen«, die selbstgefällige, raubtierartige Grausamkeit dieser Stimme schien aus weiter, weiter Ferne zu kommen, »aber wir haben ihn schließlich doch überzeugen können.«


  Das Universum rings um Colin MacIntyre schien sich in einen brausenden Wirbelsturm zu verwandeln, und die unbändige Kraft, die diesem Wirbelsturm eigen war, war Colins eigener Zorn. Er wollte bereits herumwirbeln, die Waffe hinter sich einfach missachten, aber die Energiewaffe erwartete ihn bereits. Er bekam einen Schlag in den Nacken, der ihn in die Knie sinken ließ, und sein Häscher lachte rau.


  »Nicht so schnell«, höhnte der. »Der Chief will dir erst noch ein paar Fragen stellen.« Dann erhob er die Stimme. »Anshar! Schaff endlich deinen Hintern hier rein!«


  »Hab ich doch schon«, antwortete eine andere Stimme. Colin blickte auf, als ein zweiter Mann durch die Tür auf der anderen Seite des Raumes, die zum Arbeitszimmer führte, in das Esszimmer trat, und seine normalerweise sanftmütigen Augen sprühten smaragdfarbenes Feuer, als er die nachtblaue Uniform des Neuankömmlings erkannte, die Stiefel in der Standardausführung der Flotte und das schwere Energiegewehr, das er über die Schulter geschlungen hatte.


  »Wurde auch Zeit«, ergriff jetzt brummend der erste Mann wieder das Wort. »Also gut, du Mistkerl …«, er gab Colin mit dem Lauf seiner Waffe einen Stoß, »… hoch auf die Beine! Da drüben an die Wand!«


  Trauer und Entsetzen vermischten sich mit den scharlachroten Klauen reiner Blutgier, doch trotz dieses Gefühlssturms wusste Colin, dass er gehorchen musste – vorerst. Und doch, noch während er sich schwor, dass die Zeit der Rache kommen werde, flüsterte ihm eine eisige Stimme zu, er habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Die höhnische Grausamkeit seines Häschers, dieses Blutbad, bei dem die gesamte Familie seines Freundes dahingerafft worden war … all das ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Umdrehen!«, befahl die Stimme jetzt, und Colin stellte sich mit dem Rücken zur Wand.


  Der Mann, der die ganze Zeit über geredet hatte, war nur durchschnittlich groß, dabei aber untersetzt, er hatte schwarzes Haar, und seine Haut hatte einen sonderbaren Olivton. Auch seine Augen erschienen Colin merkwürdig: Sie wirkten beinahe asiatisch, aber doch nicht ganz. Colin erkannte den ›Prototypen‹, von dem alle Menschen auf Terra abstammen mussten, und von dieser Vorstellung wurde ihm beinahe übel.


  Doch der andere Mann, dieser ›Anshar‹, war anders. Trotz all seines Zorns und all seiner Furcht war Colin doch überrascht angesichts der hellen Haut und der blauen Augen dieses Mannes. Er war auf Terra geboren, er musste auf Terra geboren worden sein; denn die Menschen des Imperiums sahen einander doch geradezu frappierend ähnlich. Nur ein einziger Planet des Dritten Imperiums hatte dessen Untergang überstanden, und in den siebentausend Jahren, die seit dem Aufbruch der Menschen von Birhat, deren Versuch, ein neues Imperium zu begründen und der von Anu angezettelten Meuterei, vergangen waren, hatte sich am Äußeren dieser Menschen kaum etwas verändert. Erst nachdem die Besatzung der Dahak die Erde erreicht hatte, war die genetische Drift bei den von allen anderen Menschen isoliert lebenden Überlebenden so weit zum Tragen gekommen, dass sich unterschiedliche Arten herausgebildet hatten. Also warum bitte trug dieser Mann ebenfalls eine Uniform der Flotte? Erneut aktivierte Colin seine Sensoren, und er riss erschreckt die Augen auf, als er einen vollständigen Satz Implantate im Körper dieses Mannes entdeckte.


  »Zu schade, dass dieser Degenerierte so stur war«, sagte der erste Mann jetzt und zog so Colins Aufmerksamkeit wieder auf sich, während er sich mit der Hüfte gegen den Tisch stützte. »Aber er hatte eine Erleuchtung, nachdem wir diesem kleinen Miststück da das Genick gebrochen haben.« Mit dem Lauf seiner Energiewaffe versetzte er Harriets Leiche einen Stoß. In seinen Augen stand blanke Grausamkeit, und Colin zwang sich dazu, langsam und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Warte!, sagte er sich. Wenn du wartest, dann bietet sich vielleicht eine Chance, ihn zu töten, bevor er dich töten kann.


  »Natürlich haben wir ihm gesagt, dass wir die anderen am Leben lassen würden, wenn er dich ruft.« Plötzlich lachte er. »Vielleicht hat er das ja sogar geglaubt!«


  »Hör auf, Girru!«, unterbrach Anshar ihn nun und wandte den Blick von den niedergemetzelten Menschen ab.


  »Du warst schon immer ein Schwächling, Anshar«, höhnte Girru jetzt. »Verdammt noch mal, sogar diese Degenerierten gehen gerne ab und zu mal auf die Jagd!«


  »Du hättest das nicht auf diese Weise machen müssen«, murmelte Anshar.


  »Ach ja? Soll ich dem Chief sagen, dass du jetzt anspruchsvoller wirst, was das Vorgehen angeht? Oder …«, plötzlich klang seine Stimme weich wie Samt, »… wäre es dir lieber, wenn ich es Kirinal erzählen würde?«


  »Nein! Es … es gefällt mir nur einfach nicht.«


  »Natürlich gefällt dir das nicht!«, fauchte Girru abschätzig. »Du …«


  Plötzlich stockte er, wirbelte mit der atemberaubenden Geschwindigkeit herum, die ihm seine Implantate verliehen, und hinter ihm explodierte ein dröhnender Donner. Das grelle, gezackte Flackern von Mündungsfeuer durchzuckte den dunklen Flur wie ein Blitz, tauchte die nur halb offen stehende Tür in blendendes Gleißen, und Girru zuckte zusammen, als ein schweres Geschoss ihn traf. Er stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus, doch sein biotechnisch verbesserter Körper war zäher, als ein Mensch sich das auch nur vorstellen konnte. Denn in diesem selben Augenblick beendete er seine Drehung, durch die Schmerzen zwar verlangsamt, aber doch zielstrebig und tödlich, auch wenn die Magnum wieder bellte.


  Selbst die Wunder des Vierten Imperiums hatten ihre Grenzen. Das massive Geschoss hatte Girrus technisch verstärktes Rückgrat durchschlagen, und nun trug die Kraft des Einschlags diesen vom Schreibtisch fort und riss dabei den Sessel um, in dem das tote Mädchen saß.


  Kaum dass der erste Schuss gefallen war, war Colin vorwärts gesprungen, denn er wusste mit herzzerreißender Sicherheit, wer diesen Schuss abgefeuert hatte. Doch er befand sich auf der falschen Seite des Raumes, und Anshar riss sein Energiegewehr hoch, sein Finger berührte schon den Abzug – und hielt dann inne, wirbelte zur Tür auf dem Flur herum, in demselben Augenblick, als diese mit einem Tritt aufgestoßen wurde.


  »Nein, Sean!«, bellte Colin, doch sein Schrei kam ein Menschenleben zu spät.


  Sean MacIntyre wusste, dass Colin Anshar niemals würde erreichen können, bevor der Meuterer ihn niederstreckte – und er hatte die abgeschlachteten Unschuldigen im Arbeitszimmer gesehen. Sean wirbelte herum, kam breitbeinig zum Stehen, die Magnum mit beiden Händen umklammert, setzte einfache menschliche Reflexe und menschlichen Zorn der unmenschlichen Geschwindigkeit des Vierten Imperiums entgegen.


  Es gelang ihm, einen Schuss abzufeuern. Die schwere Kugel traf Anshar in den Unterleib, richtete entsetzlichen Schaden an, doch die Energiewaffe fauchte dennoch auf. Sie gebar einen schrecklichen Dämon – einen fokussierten Strahl reiner Gravitonenzerstörung, der auch Stahl durchschlagen hätte –, ein Fächer der Zerstörung brandete über den Fußboden hinweg, und Sean MacIntyres Körper explodierte in einer wahren Fontäne aus Blut, während der Strahl sich seinen Weg der Zerstörung weiter durch Putz und Holz und Fleisch bahnte.


  »NEEEEEIIIIINNNNN!!!«, schrie Colin und sprang auf den Mörder seines Bruders zu.


  Die Zerstörung, die das Geschoss aus dessen Magnum in Anshars Unterleib angerichtet hatte, verlangsamte den Imperialen, aber er hielt den Feuerknopf gedrückt und zertrümmerte den ganzen Raum, als er diesen mit tödlichen Energien bestrich. Selbst noch in seinem rasenden Zorn ließ Colin sich von seinen Instinkten leiten, hechtete zur Seite und stieß ein lautes Grunzen aus, als der Suppressor, den er immer noch auf dem Rücken trug, die ganze Wucht des Schusses abfing.


  Er wurde zur Seite geschleudert, doch keiner der beiden Meuterer hatte realisiert, was dieser Suppressor war, und kein terranischer ›Rucksack‹ hätte die zerstörerische Wucht eines Energiebolzens abhalten können.


  Anshar ließ den Feuerknopf los, wartete darauf, dass sein Gegner zu Boden stürzte.


  Doch Colin war unverletzt, die Reflexe, die er sich in zahllosen Übungsstunden mit Dahaks Trainingssonden angeeignet hatte, übernahmen augenblicklich das Kommando. Er landete auf den Handflächen – im Fallen hatte er die Arme ausgestreckt – und sprang dann in einem Salto rückwärts wieder auf Anshar zu, während der Meuterer ihn nur ungläubig anstarrte. Dann trafen Colins Stiefel Anshar auch schon mitten auf der Brust, das Energiegewehr wurde ihm aus der Hand gerissen.


  Beide Männer kamen sofort wieder auf die Beine, doch Anshar war verletzt – schwer verletzt sogar –, und Colin vergaß jetzt Dahak, er vergaß das Imperium, er vergaß sogar, wie nützlich ihm ein Gefangener hätte sein können. Er ignorierte die zu Boden gefallene Energiewaffe. Er wollte Anshar einfach nur in die Finger bekommen, wollte ihn mit bloßen Händen erledigen, und Anshar erbleichte und versuchte sich von seinem Angreifer fortzuwinden, als er den dunklen, schrecklichen Tod in Colins Augen sah.


  Unbändiger Zorn durchfuhr Colin MacIntyre – kalter, grausamer Zorn –, und mit einer Hand packte er den wild rudernden Arm seines Opfers und riss dieses zu sich heran. Ein mit Hochleistungslegierungen verstärktes Knie, hochgerissen mit all der Kraft, die ihm seine verstärkten Muskeln verliehen, bohrte sich in die Wunde, die Seans Kugel gerissen hatte, und Colins Lippen verzerrten sich zu einem wilden Grinsen, als er Anshars nicht mehr auch nur entfernt an einen Menschen erinnernden Schmerzenslaut hörte.


  Dann packte Colin auf andere Art zu, ruckte mit Macht an dem Arm, den er immer noch nach oben verdreht hielt, und verstärkte Knorpel und Knochen rissen und zersplitterten mit einem entsetzlichen reißenden Laut. Wieder kreischte Anshar, doch auch dieser Laut reichte nicht, um Colin zu besänftigen. Er schleuderte seinen Gegner wieder zu Boden. Wuchtig traf sein Knie Anshar zwischen den Schulterblättern, und erst dann ließ er den Arm los, den er immer noch festgehalten hatte. Beide Hände zuckten auf seinen Gegner zu, packten das Kinn des Meuterers, und mit aller Kraft spannte er die Muskeln in seinem Rücken an, mit aller Kraft, die ihm die biotechnischen Wunder des Vierten Imperiums und die furchtbare Kraft blanken Hasses verliehen. Gewaltige Kräfte wirkten sich aus; ein letzter, gurgelnder Schrei war zu hören, und dann brach mit einem dumpfen, explosionsartigen Knacken Anshars Rückgrat.


  Kapitel Neun


  Colin lockerte den Griff nicht; er spürte, wie das Leben den Körper seines Gegners verließ, spürte, wie nacheinander Anshars Implantate versagten, und dem Killer, der Colins Seele in seine Gewalt gebracht hatte, war vor Triumph speiübel … und zugleich zornig darüber, dass es schon vorbei sein sollte.


  Endlich löste er seinen Griff, und mit dem charakteristischen Aufklatschen von Fleisch schlug Anshars Gesicht auf den Boden auf. Colin stand auf, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, sein Blick war leer, als sei zusammen mit seinem Bruder ein Teil seiner selbst gestorben.


  Er wandte sich ab, roch verkohltes Holz, den Staub von Putz und den Gestank von Leichen. Er konnte nicht zu Cals bestialisch umgebrachter Familie hinüberblicken, doch ebenso wenig, auch wenn er seine Seele dafür hergegeben hätte, es zu können, den Blick von der Leiche seines Bruders abwenden.


  Colin kniete in der immer größer werdenden Blutlache, die sich rings um Seans Leiche ausbreitete. Das Energiegewehr hatte Sean schrecklich zugerichtet. Wenigstens konnte Colin sicher sein, dass der Tod seinen Bruder schnell ereilt hatte, und er versuchte sich immer und immer wieder zu sagen, dass Sean nicht so sehr gelitten hatte, wie das zerfetzte, verstümmelte Fleisch vermuten ließ.


  Die Augen ihrer schon vor langer Zeit verstorbenen Mutter blickten ihn an. In dem Blick lag kein Leben; doch eine Spur von Seans Entrüstung über das, was er gesehen hatte, spiegelte sich darin wider. Er hat es gewusst, dachte Colin traurig, er hat gewusst, dass er hier sterben wird, von dem Augenblick an, wo er gesehen hat, wie Anshar das Gewehr auf ihn gerichtet hat! Und doch: Sean hatte nicht aufgegeben. Genau wie immer. Und genau wie immer hatte er seinen kleinen Bruder beschützt.


  Vorsichtig schloss Colin die Augen seines Bruders, und er konnte es nicht verhindern: Tränen rannen ihm übers Gesicht. Eine einzelne Träne fiel auf das Gesicht seines Bruders hinab, ein Diamant, der im Licht des Arbeitszimmers aufblitzte, und dieser Anblick rührte irgendetwas in seinem Inneren an. Das war der Moment, in dem er Abschied nahm, wo die Trauer ihn aus ihrem Griff entließ, diesen eisernen Griff, der es ihm unmöglich gemachte hatte aufzustehen, und nun streckte er die Hand aus, um Girrus Energiegewehr aufzuheben.


  »Keine Bewegung!«, sagte eine kühle Stimme hinter ihm.


  Colin erstarrte, doch diesmal erkannte er die Stimme. Sie sprach Englisch, mit einem ganz schwach ausgeprägten Südstaaten-Akzent, und wieder verkrampfte er die Kiefer. Nicht nur Cal; jede einzelne Person, von der er gedacht hatte, er würde ihr trauen können, hatte ihn verraten! Jeder Einzelne, außer Sean!


  »Fallen lassen!« Colin ließ das Energiegewehr wieder auf den Boden zurückgleiten. »Rein da!«


  Er ging in das Arbeitszimmer zurück und drehte sich langsam um, und mit eiskalten Augen blickte er die hochgewachsene, dunkelhäutige Frau an, die im Eingang stand. Sie trug die Uniform der United States Air Force, auf den Schultern war das Eichenlaub eines Lieutenant Colonel zu erkennen, doch die Waffe, die an einem Gurt über ihrer Schulter hing, war definitiv nicht auf der Erde entwickelt worden. Bei dieser übergroßen Pistole mit dem auffallend kurzen Lauf handelte es sich um eine Gravitonen-Waffe, und das Trommelmagazin bot Platz für zweihundert Geschosse Kaliber drei Millimeter.


  Deren Mündungsgeschwindigkeit lag oberhalb von fünftausend Metern pro Sekunde, und sie bestanden aus einem chemischen Sprengstoff, der dichter war als Uran und nach dem Eindringen in das Ziel explodierte. Colin konnte von da aus, wo er stand, das Symbol des dreiköpfigen Drachen erkennen, das dort auf der Waffe eingraviert war.


  Die ganze Zeit über blieb die Mündung der Waffe geradewegs auf Colins Bauchnabel gerichtet, während die Offizierin sich im Raum umblickte, dann verzog sie das Gesicht. Die Muskeln des schwarzen Zeigefingers, der bereits am Abzug lag, verkrampften sich erkennbar, und Colin spannte, völlig sinnloserweise, die Bauchmuskeln an; doch die Frau schoss nicht. Noch einen Augenblick blieb ihr Blick auf die verstümmelten Leichen von Francis und Anna Tudor gerichtet, dann schaute sie wieder zu Colin hinüber, und in ihrem Blick lag ein bodenloser Hass, den Colin noch nie zuvor bei ihr erlebt hatte.


  »Du Scheißkerl!«, keuchte Lieutenant Colonel Sandra Tillotson.


  »Ich?«, fragte er bitter. »Was ist denn mit dir, Sandy?«


  Seine Stimme traf sie wie ein Faustschlag. Ihr Kopf wirbelte herum, sie riss die Augen auf, ihr Hass wich plötzlichem Unglauben, als sie ihn zum ersten Mal richtig ansah – ihn, nicht einen weiteren Mörder.


  »Colin?«, keuchte sie, und ihre Reaktion verblüffte ihn. Die Meuterer mussten doch gewusst haben, wem sie diese Falle hier gestellt hatten! Doch dann schloss Sandy den Mund wieder, fast hörbar, und ihr Blick eilte zu den beiden Leichen in den Uniformen der Flotte, Colin konnte fast sehen, wie angestrengt sie nachdachte: Eine ganze Reihe Dinge schienen ihr plötzlich klar zu werden. Und dann, zu seiner großen Überraschung, ließ sie die Waffe sinken.


  Er spannte die Muskeln an, um zu ihr hinüberzuspringen und ihr die Waffe aus der Hand zu reißen. Doch sie schüttelte langsam den Kopf, und ihre nächsten Worte ließen ihn mitten in der Bewegung innehalten.


  »Colin«, flüsterte sie. »Mein Gott! Colin, was hast du getan?«


  Diese Reaktion war das Letzte, was er erwartet hatte, und nun kniff er die Augen zusammen.


  »Ich habe sie so vorgefunden. Diese beiden da …«, mit dem Kinn deutete er auf die beiden uniformierten Leichen, seine Hände hielt er völlig reglos, »… haben auf mich gewartet. Sie … haben auch Sean umgebracht.«


  Sandy wirbelte herum und starrte zum Eingang zurück, dann sackten ihre Schultern herab, als sie den völlig zerfetzten Leichnam schließlich erkannte. Als sie sich dann wieder Colin zuwandte, hatte sie vor Trauer und Verzweiflung die Augen geschlossen.


  »Großer Gott«, stöhnte sie. »Oh großer Gott! Nicht auch noch Sean!«


  »Sandy, was zum Teufel geht denn hier vor?«, wollte Colin wissen.


  »Nein, klar, wie solltest du das auch wissen!«, sagte sie leise, den Mund voller Bitterkeit verzogen.


  »Ich weiß gar nichts! Ich dachte, ich wüsste schon was, aber …«


  »Cal hat sein Notsignal aktiviert«, erklärte Sandy tonlos und blickte zu dem toten Wissenschaftler hinüber, als wolle sie den Anblick unauslöschlich in ihren Verstand einbrennen. »Ich war ihm am nächsten, also bin ich so schnell gekommen, wie ich nur konnte.«


  »Du? Sandy – du gehörst zu Anu?«


  »Natürlich nicht! Diese beiden hier – Girru und Anshar – waren zwei seiner Auftragskiller.«


  »Sandy, wovon redest du überhaupt? Wenn du nicht …«


  Colin stockte, als seine Sensoren Alarm schlugen, und Sandy spannte sich sichtlich an, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  »Was ist?«, fragte sie scharf.


  »Diese beiden Mistkerle haben Verstärkung gerufen«, sagte er knapp. »Sie kommen! Spürst du das nicht?«


  »Ich bin ein ganz normaler Mensch, Colin. Ich gehöre zu den ›Degenerierten‹«, entgegnete Sandy rau. »Aber du nicht, oder? Jetzt nicht mehr.«


  »Ein norm…« Er stockte. »Später«, sagte er dann nur knapp. »Im Augenblick nähern sich uns gerade mindestens zwanzig vollständige Kampfpanzerungen.«


  »Scheiße!«, keuchte Sandy. Dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Wenn du über biotechnische Erweiterungen verfügst, dann schnapp dir eines dieser Energiegewehre!« In einem boshaften Lächeln entblößte sie die Zähne. »Lass uns diese Mistkerle überraschen!«


  Sofort griff Colin nach Anshars Waffe. Diese hatte während des Kampfes keinen Schaden davongetragen, die Ladeanzeige meldete ›Neunzig Prozent‹, und nun legten sich seine Finger fast schmeichelnd um den Griff, als er endlich verstand, was Sandy gemeint hatte. Kein normaler Mensch konnte eine dieser Energiewaffen einsetzen. Schon Sandys GravPistole hätte für die meisten Menschen ein ernst zu nehmendes Problem dargestellt. Für das Imperium war das eine ganz normale Handfeuerwaffe, für Sandy war es ein schweres Geschütz, das sie mit beiden Händen halten und zusätzlich durch den Schultergurt stützen musste.


  »Wie nähern sie sich, und wo sind sie jetzt?«, fragte Sandy.


  »Zwanzig«, wiederholte Colin. »Nähern sich dem Haus von allen Seiten – haben einen Kreis gebildet.«


  »Zu weit weg«, murmelte Sandy. »Wir müssen sie näher heranlocken …«


  »Wieso?«


  »Weil …« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf »Jetzt ist nicht die Zeit für Erklärungen, Colin! Vertrau mir einfach … und glaub mir, dass ich auf deiner Seite bin!«


  »Auf meiner Seite? Sandy …«


  »Halt die Klappe und hör mir zu!«, fauchte sie, und er verkniff sich all die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen. »Hör mal, ich hatte so meinen Verdacht, als wir nicht die geringste Spur von dir in diesem Wrack gefunden haben, aber es erschien so unvorstellbar, so unglaublich, dass … ach, ist ja auch egal! Wichtig ist, dass du jetzt hier bist. Was für Implantate hast du bekommen?«


  Zahllose Fragen hämmerten auf Colins Gehirn ein. Woher wusste Sandy, die ganz offensichtlich über keinerlei biotechnische Erweiterungen verfügte, überhaupt, wovon sie da redete? Geschweige denn, dass es unterschiedliche Ausstattungen gab? Aber sie hatte Recht. Jetzt war nicht die Zeit dafür.


  »Brückenoffizier«, antwortete er nur.


  »›Brücken…‹? Soll das heißen, dass das Schiff vollständig einsatzbereit ist?«


  »Vielleicht«, entgegnete er vorsichtig, und sie schüttelte gereizt den Kopf.


  »Entweder, es ist vollständig einsatzbereit oder eben nicht, und wenn du die ganze Behandlung abgekriegt hast, dann ist es vollständig einsatzbereit. Und das bedeutet …« Wieder stockte sie und nickte dann knapp.


  »Steh hier nicht nur so rum! Schau, ob du uns irgendwie hier rausschaffen kannst!«


  Colin starrte sie mit offenem Mund an. Dieser Wirbelsturm aus Trauer und Zorn, gefolgt von dem Schock, hier Sandy zu begegnen, hatte ihn blind gemacht für die einfachste Möglichkeit von allen!


  Er aktivierte sein Raumfaltungs-Link, dann stieß er ein gequältes Grunzen aus und sank fast in die Knie, als ihn die heulenden Nervenschmerzen erfassten. Dann schüttelte er heftig den Kopf.


  »Geht nicht!«, keuchte er. »Die haben einen Störsender aktiviert.«


  »Scheiße!« Wieder verspannte sich Sandy, deutlich in ihrem Gesicht ablesbar, doch als sie dann wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme erstaunlich gelassen. »Colin, ich weiß nicht, wie du Cal gefunden hast, oder was genau hier passiert ist, aber du bist der einzige Mensch auf diesem Planeten, der über diese Brücken-Implantate verfügt. Wir müssen dich hier rausschaffen!«


  »Aber …«


  »Wir haben keine Zeit mehr, Colin! Hör mir einfach nur zu! Wenn ich sie nah genug heranlocken kann, dann gibt es eine Möglichkeit zu entkommen. Wenn ich's dir sage, dann gehst du in den Keller runter. Da ist irgendwo der Lichtschalter – ich weiß nicht wo, aber du wirst den ja wohl auch nicht brauchen. Geh in den Keller und schieb den Kamin zur Seite! Er lässt sich im Uhrzeigersinn herumschwenken, aber dafür wirst du zuerst die Verriegelung aufbrechen müssen. Geh die Leiter runter und bieg dann nach rechts ab – links kommt man in eine Sackgasse, die mit einigen Fallen ausgestattet ist –, und dann mach, dass du wegkommst! Du wirst ungefähr einen Kilometer von hier im Wald rauskommen, oberhalb der Aspen Road. Kapiert?«


  »Kapiert. Aber …«, versuchte er es erneut.


  »Ich habe doch schon gesagt, dass wir dafür jetzt keine Zeit haben.« Sie wandte sich der Tür zu, schritt vorsichtig über Seans Leiche hinweg. »Komm mit! Wir müssen die glauben lassen, wir würden uns hier zum Kampf stellen, sonst werden die genau darauf achten, ob wir irgendwo zu fliehen versuchen.«


  Colin folgte ihr nur widerwillig, jede einzelne Faser seines Leibes sträubte sich dagegen, ihr einfach nur blindlings zu folgen. Doch sie schien genau zu wissen, was sie tat – oder zumindest zu tun glaubte –, und das war eintausend Prozent besser als alles, was er wusste.


  Sandy eilte den Flur hinunter und schob dann ein Gemälde zur Seite; dahinter kam ein kleiner Hebel zum Vorschein. Colin aktivierte seine Sensoren, um die Schaltungen nachzuverfolgen, doch Sandy hatte den Hebel bereits umgelegt, bevor Colin dabei allzu weit gekommen war. Er hatte weitere imperiale Technologie gespürt, als er sich dem Haus genähert hatte, aber das hatte er nun wirklich nicht erwartet!


  »Diese Wand ist gepanzert, aber sie liegt auf der vom Berg abgewandten Seite, deswegen haben wir nicht gewagt, da Abschirmungsschaltungen einzubauen«, erklärte Sandy knapp, drehte sich dann wieder zum Wohnzimmer um und ging neben einem Panoramafenster in die Knie. Dann stützte sie den Lauf ihrer schweren GravPistole auf der Fensterbank ab. »Da war das Risiko zu groß, dass einer aus Anus Truppe das bemerkt, falls er zufällig hier vorbeikommt. Aber das ist die einzige freistehende Wand des ganzen Hauses.«


  Colin stieß ein kurzes Grunzen aus, mit dem er Sandy bedeutete, er habe verstanden, dann kniete er sich neben ein Fenster auf der anderen Seite des Raumes. Wenn sie sich hier nur würden verstecken wollen, dann gingen sie ein gewaltiges Risiko ein, wenn sie nur das Dach und die Seitenwände sicherten; doch dieses Risiko war doch nicht so groß, wie er das zunächst vermutet hatte. Seine eigenen Sensoren waren deutlich leistungsfähiger als alles, was die Meuterer würden aufbringen können, und er stellte fest, dass die Schaltungen des Schildes tatsächlich äußerst gut versteckt waren, jetzt wo er das Kraftfeld zu seinem Ursprung hin verfolgte. Er hatte Molekularschaltungen erwartet, basierend auf imperialer Technologie, doch die versteckte Anlage im Keller war eindeutig terranischen Ursprungs. Sie besaß zwar einige ungewöhnliche Bauteile, doch alle waren mit Schaltungen ausgestattet, was sowohl die Größe der Anlage erklärte, als auch die Tatsache, dass sie so schwer zu verbergen war. Dennoch: Dass in dieser Anlage keinerlei Molekularschaltungen verwendet worden waren, war der beste Schutz.


  Der Schild blockierte Sensoren in drei Richtungen, doch Colin konnte seine Sensoren noch in Richtung der offen liegenden Wand nutzen, und er grinste wild, als er die Emissionssignaturen mehrerer Kampfpanzerungen vor sich leuchten sah. Sie waren deutlich besser geschützt als er, doch sie waren auch deutlich ›sichtbarer‹, und nun hob er geradezu hungrig sein Energiegewehr.


  »Sie kommen«, flüsterte er, und Sandy nickte, das Gesicht grotesk verzerrt hinter dem Restlichtverstärker, den sie sich vor die Augen geschnallt hatte. Das war das Neueste, was die US Army zu bieten hatte, nicht annähernd mit dem zu vergleichen, was es im Imperium gab, aber sie waren, auch wenn ihr Einsatzgebiet äußerst eingeschränkt war, höchst effizient. Colin wandte sich wieder dem Fenster zu und spähte in die Nacht hinaus.


  Eine der Kampfpanzerungen glomm in seinem Blickfeld regelrecht, und Colin hob das Energiegewehr. Der Angreifer kam weiter auf ihn zu, stapfte jetzt über den nächsten Hügel, und Colin fragte sich, warum die nicht mehr ihre Sprungausrüstung einsetzten. Der Meuterer stieg noch weiter hinauf, entblößte jetzt fast den ganzen Rumpf, und Colin drückte den Feuerknopf.


  Das Fenster explodierte und ließ Glassplitter in die Nacht hinausregnen. In seinem biotechnisch verstärkten Sichtfeld war die fast unsichtbare Energielanze ein entsetzlicher Wirbelsturm, der über den Rasen hinwegfegte und den Meuterer in der Körpermitte traf.


  Einen Augenblick lang hielt die Panzerung stand, doch Colin hatte seine Waffe auf maximale Leistung eingestellt. Es gab eine Blutfontäne, und in Colins Inneren grollte wieder dieser furchtbare Hunger, als der Meuterer vor ihm für immer zusammensackte, Colin ein reißendes Zschschsch-Krrrackkk hörte!


  Die fast lautlosen Geschosse der GravPistole verließen den Lauf der Waffe mit Überschallgeschwindigkeit, und nun zerbarst auch Sandys Fenster; doch der Widerstand, den das Glas geboten hatte, war zu schwach gewesen, um die Geschosse explodieren zu lassen. Aus dem Augenwinkel sah er umherfliegende Erdklumpen, als ein Dutzend der Geschosse sich tief in den Boden gruben und explodierten, und dann taumelte eine weitere Panzerung rückwärts. Sie stolperte über den Zaun und stürzte krachend auf die tief darunter liegende Straße, und Sandys hungriges, rachsüchtiges Schnauben klang genau wie sein eigenes.


  Ihre Schüsse hatten die Stille durchbrochen, die bisher über dem Anwesen gelegen hatte, und nun erzitterte das Haus unter dem Ansturm imperialer Waffen, mit denen Seiten- und Rückwände unter Beschuss genommen wurden; gequält verzog Colin das Gesicht, als er spürte, wie sehr die Schaltungen des Schutzschildes hier belastet wurden. Das Schießen ging immer weiter, Blitz und Donner peitschten durch die Nacht, und die Temperaturanzeige des selbstgebauten Schildgenerators meldete bedrohliche Werte, doch er hielt durch.


  Endlich ebbte der Donner ab, und Colin blickte auf, als Sandy wieder das Wort ergriff.


  »Jetzt wissen sie es«, sagte sie leise. »Gleich werden sie von vorn auf uns anstürmen. Die können es sich nicht leisten bei dem Lärm, den wir hier machen, noch viel Zeit zu verlieren. Die müssen hier reinstürmen und auch wieder raus sein, bevor …« Sie stockte und lenkte einen weiteren Feuerstoß in die Nacht hinaus, und ein dritter Körper wurde in Stücke gerissen. »… bevor irgendjemand hierher kommt, um nachzusehen, was zum Teufel eigentlich los ist.«


  »Gegen einen richtigen Ansturm kommen wir niemals an«, warnte Colin sie.


  »Das weiß ich. Es wird Zeit abzuhauen, Colin!«


  »Die werden uns folgen«, sagte er. »Nicht mal ich kann einer Kampfpanzerung mit Sprungausrüstung davonlaufen.« Er machte sich gar nicht erst die Mühe auszusprechen, dass Sandy nicht einmal den Hauch einer Chance dazu hatte.


  »Ist auch nicht nötig«, sagte sie nur knapp. »Am Ende des Tunnels sollten dich bereits Freunde erwarten, wenn du da ankommst. Aber renn da bloß nicht schießend raus! Die wissen ja nicht, was hier los ist.«


  »›Freunde‹? Was …?« Er sprach die Frage nicht zu Ende und gab einen weiteren Schuss ab, doch inzwischen hatten die Meuterer begriffen, dass sie unter Beschuss lagen. Colin traf sein Ziel genau in der Körpermitte; doch sein Ziel ließ sich fallen, bevor der Energiestrahl die Panzerung vollends überlasten konnte. Der Meuterer in der Panzerung war schwer verwundet – das ohne jeden Zweifel –, doch höchstwahrscheinlich lebte er noch.


  »Stell keine Fragen! Beweg endlich deinen Hintern und mach, dass du hier rauskommst!«


  »Nicht ohne dich!«, schoss er zurück.


  »Du dämlicher …!« Sandy verkniff sich ihre Bemerkung und schüttelte nur heftig den Kopf. »Ich kann doch noch nicht einmal diesen verdammten Tunnel aufmachen, du Vollidiot! Du kannst das, also hör auf, hier so beschissen auf galant zu machen! Irgendjemand muss den Hintereingang absichern, und ein anderer muss den Tunnel aufmachen! Jetzt mach endlich, Colin!«


  Er wollte gerade etwas erwidern, doch da wurden seine Sensoren von den Emissionssignaturen von Kampfpanzerungen regelrecht überflutet – auf der Straße unterhalb des Abhangs sammelte sich der Feind. Sandy hatte Recht, und Colin wusste das auch. Er wollte es nicht wahrhaben, wusste es aber nur zu genau.


  »Also gut!«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Aber du solltest direkt hinter mir bleiben, Lady, sonst komm ich zurück und hol dich!«


  »Nein, du sturer, chauvinistischer …«


  Sie verkniff sich den Rest, als sie begriff, dass er bereits fort war. Sie wollte ihm noch ›Viel Glück!‹ hinterherrufen, doch sie wagte es nicht, den Blick von der Vordertür abzuwenden. Es tat ihr Leid, dass sie auf seine Worte so hart reagiert hatte, denn ihr war klar, warum er gesagt hatte, was er gesagt hatte, ja, es hatte sagen müssen, obwohl sie beide wussten, wie sinnlos es war. Colin musste sich einfach vormachen dürfen, dass er zurückkäme – das er würde zurückkommen können –, und doch wusste er genauso gut wie sie, dass sie, wenn sie nicht unmittelbar hinter ihm blieb, aus der Todesfalle niemals mehr herauskommen würde.


  Doch was sie ihm vorsichtigerweise nicht gesagt hatte, war, dass sie ihm gar nicht zu folgen gedachte. Sie hatte gesagt, am Ende des Tunnels warteten Freunde, aber sie konnte sich nicht absolut sicher sein, und selbst wenn dem so war, musste doch irgendjemand die Aufmerksamkeit der Angreifer weiter auf sich lenken, damit sie die Bewegung in dem Tunnel nicht wahrnähmen, sobald Colin aus dem Schutzschild heraustrat. Und Sandy hatte ernst gemeint, was sie gesagt hatte: Wenn er wirklich ein Brückenoffizier-Implantat in sich trug, dann musste er heil hier rauskommen. Sandy verstand nicht alles, was hier geschah, doch dass Colin überleben musste, begriff sie mit großer Klarheit. Und sie wusste auch, dass er Zeit brauchen würde, um zu entkommen.


  Neben sich legte Sandra Tillotson, Lieutenant Colonel der United States Air Force ein Ersatzmagazin zurecht und bereitete sich darauf vor, Colin MacIntyre genau diese Zeit zu verschaffen.


  


  Colin raste die Kellertreppe hinab, und er fühlte sich richtig elend dabei. Tief in seinem Innersten glaubte er zu wissen, was Sandy vorhatte, und sie hatte Recht, verdammt noch mal!


  Doch die Vorstellung, sie im Stich zu lassen, fraß an ihm wie ein Geschwür. Diese Nacht der Schrecken verlangte einfach einen viel zu hohen Preis! Er erinnerte sich daran, was er gedacht hatte, als der Kutter der Dahak ihn abgesetzt hatte, und seine eigenen Worte schmeckten nun gallebitter. Er hatte nicht das grausame Ausmaß all dessen begriffen, was von ihm verlangt wurde; denn aus irgendeinem Grund hatte er gedacht, nur er würde dabei etwas verlieren können, er würde nur sich selbst in Gefahr bringen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Menschen, die er kannte, Menschen, die er liebte, abgeschlachtet werden könnten wie Vieh … und er hatte auch nicht begriffen, wie bitter es sein konnte, weiterzuleben statt Seite an Seite mit ihnen den Tod zu finden.


  Immer wieder spürte er die Feuerstöße aus Sandys GravPistole, spürte den gewaltigen Sturm, den diese Energiewaffen entfesselten, die immer weiter auf das Haus abgefeuert wurden, und seine Augen brannten, als er schließlich den schweren Kamin packte. Er stemmte sich dagegen, riss ihn ganz von seiner Grundfläche herunter, und tatsächlich war dort die Leiter, von der Sandy gesprochen hatte. Er würdigte sie keines weiteren Blickes, sondern sprang die zwei Meter leichthin einfach so hinunter, und kaum spürte er den Tunnelboden unter den Füßen, da rannte er auch schon los. Selbst als er die untere Ausdehnungskante des Schildes erreicht hatte und dieser nun seine Sensoren abschnitt, spürte er die raumverzerrenden Entladungen von Sandys GravPistole, wusste, dass Sandy immer noch dort war, dass sie immer noch feuerte, nicht einmal zu entkommen versuchte, und Tränen der Selbstverachtung blendeten ihn, während er weiterlief, immer weiter in Richtung Sicherheit.


  Der Tunnel schien ewig weiterzugehen, und doch hatte Colin das Ende erreicht, bevor er es überhaupt bemerkt hatte, hechtete auf eine weitere Leiter zu. Der Schacht war verschlossen, doch er untersuchte schon die Versiegelung, fand den Verschluss und schob den Deckel mit seiner Schulter auf. Dann stürzte er vor … und plötzlich schienen seine Sinne ob der zahllosen weiteren Energiequellen regelrecht in Flammen zu stehen. Weitere Kampfpanzerungen! Mit dem gewaltigen Schwung ihrer Sprungausrüstung näherten sie sich ihm von hinten – und kamen auch von vorn, aus den Wäldern, warteten dort auf ihn!


  Er versuchte, sein eigenes Energiegewehr schussbereit zu machen, doch ein Energiestoß brandete über ihn hinweg, und er stieß einen Schrei aus, als jedes einzelne seiner Implantate protestierend zu kreischen schien. Colin krümmte sich vor Schmerzen, kämpfte dagegen an und klammerte sich krampfhaft an seinem unerträglich schmerzhaften Bewusstsein fest.


  Das war ein Einfangfeld – kein tödlicher Energiestoß, sondern etwas unendlich viel Schlimmeres. Eine Polizeiwaffe, die mit brutaler Gewalt seiner synthetischen Muskeln blockierte.


  Vom Schwung seiner letzten Bewegungen wurde er jedoch immer noch vorwärts gerissen, und halb noch im Tunnel, halb schon im Freien, brach er zusammen. Colin kämpfte gegen die Dunkelheit an, die ihn einzuhüllen drohte, stemmte sich mit aller Macht seiner durch puren Zorn fast übermenschlichen Willenskraft dagegen, und dennoch half es nichts.


  Das Letzte, was er sah, war ein Tornado aus gleißendem, Licht, als die Bäume rings um ihn in einem Energiefeuer auflodernd explodierten. Diesen Anblick nahm er mit in das Dunkel, das ihn mit sich fortriss, und ganz schwach war Colin klar, wie wichtig das war, was er gerade gesehen hatte.


  Und dann, als endlich seine Sinne schwanden, begriff er: Das war nicht gegen ihn gerichtet gewesen – es bestrich das Gebiet hinter ihm, mähte die Meuterer nieder, die ihn verfolgt hatten …


  Kapitel Zehn


  Voller Furcht tauchte Colin aus seinen Albträumen auf, versuchte zu verstehen, was geschehen war. Irgendetwas stimmte mit seinen sinnlichen Wahrnehmungen nicht, und er stöhnte leise – dieser Tod, diese Abwesenheit erschreckte ihn, eine Abwesenheit, dort wo er normalerweise das Flüstern und das Glimmen der allgegenwärtigen Energien hätte fühlen müssen.


  Er öffnete die Augen und blinzelte, und automatisch filterte er das gleißende Licht, das ihn von oben herab anstrahlte. Dahinter konnte er eine Decke erkennen – ein ihm unvertrautes Dach aus einer ihm nur zu vertrauten, bronzefarbenen Legierung –, und unwillkürlich spannten sich alle seine Muskeln an.


  Es war kein Traum gewesen. Sean war tot. Und Cal … seine Familie … und Sandy …


  Diese Erinnerung entrang ihm einen heiseren, undeutlichen Laut der Trauer, und er schloss die Augen wieder. Dann nahm er sich zusammen und versuchte sich aufzusetzen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht, und wieder öffnete er die Augen. Dann versuchte er es erneut, seine Muskeln spannten sich an, doch es war, als versuche er die Erde selbst hochzustemmen. Irgendetwas drückte ihn nieder, und er biss die Zähne zusammen, als er erkannte, dass er unter einem ›Presser‹ lag. Und er erkannte auch ein Suppressor-Feld, das erklärte, warum seine Sensoren-Implantate sich so tot anfühlten.


  Ein leises Geräusch drang an sein Ohr, und mühsam drehte er den Kopf zur Seite – unter dem Einfluss dieses Pressers war er selbst zu dieser Bewegung kaum in der Lage.


  Drei Personen mit grimmigen Mienen schauten ihn an. In der Mitte stand ein Mann: graue Haare, über sein faltiges Gesicht zog sich eine alte, längst verheilte Narbe, die knapp unter seinem Auge begann und bis unter den Kragen seines zerschlissenen alten Sweatshirts von der Clemson University reichte. Seine lederartige Haut hatte den Olivton, der für das Vierte Imperium charakteristisch war, und Colin begriff jetzt, was Dahak ihm erklärt hatte. Dieser Mann war alt. Sehr alt. Er musste sein sechstes Jahrhundert bald schon hinter sich haben; doch auch wenn er alt war, so schien er dabei doch sehr kräftig, und seine olivbraun-schwarzen Augen wirkten äußerst wachsam.


  Eine Frau saß in einem Stuhl neben ihm. Auch sie war alt, doch das gemessen an der kürzeren Lebenserwartung einer Terrageborenen, und ihr immer noch dichtes Haar war in dem gleißenden Licht fast schmerzhaft weiß. Die Haut ihres faltigen Gesichts, auf dem unendliche Trauer zu erkennen war, hatte einen sehr viel helleren Teint als die des Mannes, doch auch ihre Augen waren in ähnlicher Weise leicht geschlitzt, und Colin musste schmerzhaft schlucken, als er sie erkannte. Er hatte Isis Tudor nie kennen gelernt, doch diese Frau sah ihrem ermordeten Enkelsohn einfach zu ähnlich, um irgendjemand anders sein zu können.


  Die dritte Beobachterin hatte eine ähnlich dunkle Haut wie der alte Mann, aber ihre kühlen, starren Gesichtszüge waren fast völlig faltenlos. Für eine Imperiale war sie recht hochgewachsen, erreichte fast Colins eigene Körpergröße von einem Meter achtzig; dabei war sie schlank, fast zerbrechlich. Und sie war sehr schön, mit ihren Mandelaugen und einer katzenartigen Grazie, die unaufdringlich fremdartig war und zugleich schlichtweg perfekt. Eine dichte Haarmähne reichte ihr bis tief in den Rücken, so schwarz, dass dieses Haar fast schon blaugrün schimmerte; im Nacken wurde es von einer edelsteinbesetzten Spange zu einem nicht weiter geflochtenen Zopf zusammengehalten. Sie trug eine maßgeschneiderte lange Hose und einen Kaschmirpullover. Der edelsteinbesetzte Dolch an ihrem Gürtel schien nicht recht zum Rest ihrer Kleidung zu passen, doch nichts daran wirkte in irgendeiner Weise komisch. Dafür umklammerten ihre schlanken Finger das Heft zu hungrig, und ihre dunklen Augen waren voller unbändigem Hass.


  Schweigend starrte er sie an, dann wandte er den Blick wieder bewusst von seinen Besuchern ab.


  Das Schweigen zog sich hin, und dann räusperte sich der alte Mann.


  »Was sollen wir mit Ihnen machen, Commander MacIntyre?«, fragte er mit leiser Stimme; er sprach perfektes, akzentfreies Englisch, und fast gegen seinen eigenen Willen drehte Colin sich wieder zu ihm um. Dem Sprecher gelang ein verzerrtes Lächeln und er legte der alten Frau einen Arm um die Taille. »Wir wissen, was Sie sind – teilweise zumindest …«, fuhr er fort, »… aber nicht ganz. Und …«, plötzlich wurde seine sanfte Stimme sehr viel härter, »… wir wissen, was Sie uns bisher schon gekostet haben.«


  »So verschwende doch deine Worte nicht an jene Person!«, unterbrach ihn die junge Frau kühl.


  »Still, Jiltanith«, entgegnete der alte Mann. »Es ist nicht seine Schuld!«


  »Fürwahr nicht? Und doch liegt Calvin tot danieder, und ebenso seine Frau und seine Töchter. Und das war das Werk wohl jenes Mannes dort!«


  »Nein.« Trauer klang in Isis Tudors sanfter Stimme mit, doch sie schüttelte mit langsamen Bewegungen den Kopf. »Er war Cals Freund, 'Tanni. Er wusste doch nicht, was er da tat.«


  »Dies wahrlich verändert nicht das Geringste«, gab Jiltanith verbittert zurück.


  »Isis hat Recht, 'Tanni«, stimmte der alte Mann ihr traurig zu. »Er hat nicht wissen können, dass sie nach Cal gesucht haben. Außerdem …«, die alten Augen waren weise und mitfühlend, trotz seiner eigenen Bitterkeit, »… hat er auch seinen Bruder verloren … und er hat Cal und die Mädchen gerächt.«


  Er ging zu dem Tisch hinüber, auf dem Colin lag, und blickte ihm herausfordernd in die Augen, und Colin wusste, dass dort etwas zwischen ihnen stand. Er hatte Sean gewarnt, es bestünde durchaus die Gefahr, das Relais könne vielleicht entdeckt werden, und genauso war es auch gewesen. Sein Fehler hatte Cal und Francis das Leben gekostet, und Harriet und Anna und Sean und Sandy. Er wusste es, und das gleiche Wissen stand auch in dem Blick des alten Mannes, und doch hatte der Mann die Hände hinter dem Rücken verschränkt, beredt unbedrohlich.


  »Wahrlich, welchen Sinn hat seine Rache?«, wollte Jiltanith jetzt wissen, und ihr schönes, hasserfülltes Gesicht war eiskalt. »Wird ihnen das den Lebensodem wiedergeben? Niemals! Tötet ihn, und das sei es gewesen, so sage ich!«


  »Nein, 'Tanni«, widersprach der Mann jetzt heftiger. »Wir brauchen ihn, und er braucht uns!«


  »Niemals, sage ich, Vater!«, spie Jiltanith zornglühend die Worte aus. »Ich werde nichts mit jenem zu tun haben! Nein, fürwahr, nicht das Geringste!«


  »Das obliegt nicht dir zu entscheiden, 'Tanni.« Der Mann hatte entschieden. »Das obliegt dem Rat – und der Vorsitzende des Rates bin ich.«


  »Vater«, so sanft, wie Jiltanith sprach, so tödlich klang es, »wenn du jenen Manne zu deinem Verbündeten wählst, dann bist du wahrlich ein Narr! Schon jetzt hat er dir bittere Verluste eingebracht. Gib Obacht, auf dass der Preis nicht noch höher werde!«


  »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte ihr Vater bestimmt. Mit seinen traurigen, weisen Augen hielt er Colin fest in seinem Bann. »Commander, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, dann werde ich den Presser abschalten.«


  »Nein«, gab Colin kühl zurück.


  »Commander, wir sind nicht das, wofür Sie uns halten. Oder vielleicht doch, in gewisser Weise, aber Sie brauchen uns, und wir brauchen Sie. Ich bitte Sie nicht, sich zu ergeben, ich bitte Sie nur, mir zuzuhören. Mehr verlange ich gar nicht. Wenn Sie das wünschen, werden wir Sie danach gehen lassen.«


  Colin hörte, wie Jiltanith verbittert die Luft zwischen den Zähnen einsog, doch sein Blick blieb weiterhin auf das Gesicht des alten Mannes geheftet. Irgendetwas unaussprechlich Altes, Wachsames lag in dessen Blick – alt, und doch voller Lebenskraft, einer Lebenskraft, die nur daher stammte, dass er sein Leben einem klaren Ziel gewidmet hatte. Obwohl Colin selbst das eigentlich gar nicht wollte, war er doch geneigt, den Worten des Alten Glauben zu schenken.


  »Und wer zum Teufel sind Sie?«, brachte er schließlich mit rauer Stimme hervor.


  »Ich, Commander?« Der alte Mann schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Horus, Geschosspezialist Erster Klasse, ehemals im Dienste der Imperialen Raumflotte. Äußerst ›ehemals‹, fürchte ich. Und außerdem …« – sein Lächeln schwand – »… bin ich Horace Hidachi.«


  Colins Lider begannen zu flattern, und der alte Mann nickte.


  »Jawohl, Commander. Cal war mein Urenkel. Und allein deswegen schulden Sie mir, so denke ich, wenigstens die Geste der Höflichkeit, mir zuzuhören, finden Sie nicht?«


  Einige Sekunden lang, endlose Sekunden, starrte Colin ihn nur wortlos an, und dann – unter dem Einfluss des Pressers war die Bewegung nur ruckartig möglich – nickte er.


  Colin bewegte die Schultern, um die Uniform, die man ihm geliehen hatte, zurechtzurücken – sie diente als Ersatz für die blutverschmierte Kleidung, mit der er hier angekommen war –, und begutachtete seine Umgebung, während Horus und Isis Tudor ihn einen Korridor hinunterführten. Ein tragbares Suppressorfeld blockierte immer noch seine Sensoren, und er war ein wenig überrascht, wie unvollständig er sich unter diesen Umständen fühlte. Er hatte sich wohl doch schon an seine neuen Sinne gewöhnt, hatte das Wahrnehmen eines sehr viel größeren Ausschnitts aus dem elektromagnetischen Spektrum und das Gravitonenspektrum als Erweiterung von Sehen, Tasten und Riechen akzeptiert. Jetzt wo sie fort waren, ihm geraubt durch das tragbare Gerät, das Jiltanith, die stets so umherlief, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt, die ganze Zeit über auf ihn gerichtet hielt, während sie auf dem Korridor hinter ihm ging.


  Auf ihrem Weg begegneten sie einigen anderen; doch viele Personen waren hier nicht unterwegs. Diejenigen, an denen sie vorbeikamen, trugen terranische Freizeitkleidung, und die meisten waren auch ganz offensichtlich auf der Erde geboren. Die Mandelaugen und den olivfarbenen Hautton der Imperialen trafen sie hier nur selten an, und Colin fragte sich, wie so viele gebürtige Terraner in dieses Geheimnis eingeweiht sein konnten, ohne dass irgendjemand etwas davon erfuhr.


  Doch selbst ohne seine Implantate konnte er sehen – und spüren –, wie alt seine Umgebung war.


  Die Dahak war noch älter als seine derzeitige Umgebung, doch dieses riesige Raumschiff hatte sich nicht alt angefühlt. In gewisser Weise zwar ›altehrwürdig‹, aber dabei nicht ›alt‹. Nicht ›in die Jahre gekommen und verbraucht‹. Fünfzig Jahrtausende hatte niemand einen Fuß auf die Decks der Dahak gesetzt, kein Lebewesen hatte dort Spuren des alltäglichen Gebrauchs hinterlassen, keine Kratzer, keine Dellen.


  Hier jedoch hatten zahllose Füße ihre Spuren hinterlassen. In der Mitte des Korridors war der robuste Synthetik-Bodenbelag schon fast ganz abgetreten, und selbst das darunter liegende blanke Deck aus der wohl vertrauten Legierung zeigte bereits Abnutzungserscheinungen. Natürlich konnte man imperialen Panzerstahl nicht einfach mit bloßen Füßen abtragen, doch er wirkte auffallend glatt, wie auf Hochglanz poliert. Gleiches galt auch für die Schotten; dort waren Anzeichen lange zurückliegender Reparaturen zu erkennen, ebenso an den Beleuchtungskörpern und Lüftungsschächten – überall waren geringfügige Unebenheiten an den Oberflächen auszumachen, man sah, dass diese Arbeiten von Menschenhand ausgeführt worden waren, nicht mit der makellosen Präzision, mit der etwa die Dahak in Stand gehalten wurde.


  Das alles ergab doch überhaupt keinen Sinn! Dahak hatte gesagt, die Meuterer würden einen Großteil ihrer Zeit in Stasis verbringen, und obwohl sie hier auf dem Gang nur selten auf andere stießen, vermutete Colin, dass sich zumindest einige hundert Personen an Bord befanden. Und dann dieses Gefühl des Alters, diese Abgenutztheit, diese ›Erschöpfung‹, die sogar dem Stahl anzumerken war – da stimmte einfach irgendetwas nicht! Anu hatte eine vollständige Technologie-Basis zur Erde mitgenommen; er sollte über ausreichend viele Techniker verfügen, um seine Schiffe anständig in Schuss zu halten.


  Das wiederum passte zu allem anderen. Die Ermordung von Cals gesamter Familie. Sandys rätselhafte Bemerkungen. Hinter diesem ganzen Rätsel hier steckte ein System; Colin hatte es noch nicht ganz herausgefunden, aber irgendwie passten alle Puzzleteile zumindest irgendwie zueinander. Aber …


  Er unterbrach diesen Gedankengang, als Horus und Isis plötzlich vor einer geschlossenen Luke stehen blieben. Früher einmal hatte ein dreiköpfiger Drache diese Tür geziert, doch er war abgeschliffen worden, und nun war dort nur noch die blanke, saubere Legierung zu sehen; kurz schoss Colin durch den Kopf, dass nur er, sonst niemand hier, die Uniform der Flotte trug.


  Die Luke öffnete sich, und auf eine Handbewegung Horus' hin trat Colin hindurch.


  Die Kommando-Zentrale war eine sehr viel beengtere Abwandlung des Kommandodecks der Dahak; doch es waren auch einige Veränderungen vorgenommen worden. Entlang eines Schotts war eine Reihe alter terranischer Flachbildschirme angebracht worden, und die Bedienfelder waren mit sonderbaren Hybridgerätschaften ausgestattet: basierend auf imperialer Technologie, umgesetzt mit terranischen Bauteilen. Dann gab es dort noch Computer-Touchpads in der auf Terra üblichen Standardausführung, die vor bereits für direkten Neuralzugang vorbereiteten Konsolen lagen – aber, und das war vielleicht das Unpassendste von allem hier, neben jeder dieser Konsolen lagen uralte Headsets, wie sie selbst auf der Erde schon lange nicht mehr in Gebrauch waren. Als Colin diese Geräte sah, hob er erstaunt die Augenbrauen, und Horus lächelte.


  »Wir brauchen die Tastaturen … und die Headsets, Commander«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Die meisten von uns müssen die Befehle manuell eingeben und Anweisungen verbal erteilen.«


  Nachdenklich schaute Colin den alten Mann an, dann nickte er unverbindlich und wandte seine Aufmerksamkeit den etwa dreißig Personen zu, die an verschiedenen Konsolen saßen oder daneben standen. Die wenigen Imperialen, die dabei waren, stellten hier eindeutig die Minderheit dar, und die meisten von ihnen wirkten, ganz im Gegensatz zu Jiltanith, fast so alt wie Horus.


  »Commander«, sagte Horus nun förmlich, »gestatten Sie mir, Ihnen den Kommando-Rat des Unterlicht-Kampfschiffes Nergal vorzustellen, ehemals Mitglied der Raumflotte – und das gilt auch für einige ihrer Besatzungsmitglieder.«


  Colin runzelte die Stirn. Die Nergal war eines der Schiffe von Anu gewesen; doch es wurde ihm hier gerade schmerzhaft klar, dass diese Leute, wer auch immer sie sein mochten, auf keinen Fall Freunde von Anu waren. Zumindest nicht mehr. Colins Gedanken überschlugen sich fast, während er versuchte, die Informationsfetzen, die er bisher hatte erhaschen können, zusammenzusetzen und daraus einen Vorteil für sich zu ziehen.


  »Ich verstehe«, sagte er nur, und Horus begann leise vor sich hin zu lachen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ein sehr guter Pokerspieler sind, Commander«, sagte er trocken und bedeutete Colin dann mit einer Handbewegung, zu einem der beiden einzigen unbesetzten Sessel zu treten. Es war der Posten des Zweiten Richtschützen, wie Colin feststellte, doch die zugehörige Konsole war inaktiv.


  »Ich versuche es zumindest«, meinte Colin und neigte den Kopf zur Seite, um Horus zum Weitersprechen zu bewegen.


  »Ich sehe schon, dass Sie nicht die Absicht haben, das hier allen Beteiligten so einfach wie möglich zu machen. Nun ja, ich denke, das kann man Ihnen auch nicht verübeln.« Jiltanith stieß einen kurzen, abschätzigen Laut aus, um zu zeigen, dass sie die Lage anders sah, und Horus warf ihr mit gerunzelter Stirn einen strengen Blick zu. Sie riss sich zusammen, Colin jedoch hatte das überdeutliche Gefühl, dass sie es vorgezogen hätte, mit etwas deutlich tödlicherem als nur mit einem tragbaren Suppressor auf ihn zu zielen.


  »Also gut«, begann Horus dann in sehr viel schärferem Ton und drehte sich zur Seite, um Isis höflich zu dem noch freien Sessel des Kommandanten zu geleiten, »das erscheint mir angemessen. Fangen wir ganz vorne an!


  Zunächst einmal, Commander, werden wir Sie nicht dazu auffordern, irgendwelche Informationen preiszugeben, solange Sie das nicht selbst wollen. Dennoch sind einige Dinge hier ganz offenkundig.


  Erstens ist die Dahak tatsächlich vollständig einsatzbereit. Zweitens gibt es einen Grund dafür, warum das Schiff seinerzeit weder die Meuterei niedergeschlagen noch Hilfe herbeigerufen hat. Drittens hat das Schiff sich letztendlich doch noch Hilfe herbeigeholt: Deswegen sind Sie hier, und damit befindet sich auch zum ersten Mal seit fünfzigtausend Jahren wieder ein Mensch mit einer vollständigen Brückenoffiziers-Ausstattung auf der Erde. Viertens, und das ist vielleicht das Wichtigste von allem – wenn Sie gestatten, dass ich das so hart ausdrücke –, die Informationen, auf denen Ihre Pläne basieren, haben sich als unzutreffend erwiesen. Oder vielleicht wäre es korrekter, hier das Wort ›unvollständig‹ zu verwenden.«


  Er machte eine Pause, doch Colin gestattete seinem Gesicht nicht die kleinste Regung, nur ein gewisses höfliches Interesse zeigte er. Wieder seufzte Horus.


  »Commander, Ihre Vorsicht ist bewundernswert, aber unangebracht. Auch wenn wir die ganze Zeit über Ihre Implantate unter dem Einfluss eines Suppressors gehalten haben, insbesondere Ihr ComLink, ist dieses Vorgehen doch ebenso in Ihrem Interesse wie in unserem. Sie können ebenso wenig wie wir daran interessiert sein, den Geschossen von Anu eine Zielmarkierung zu liefern! Allerdings ist uns sehr wohl klar, dass wir diejenigen sind, die Sie davon überzeugen müssen, dass unsere Absichten redlich sind, und die einzige Möglichkeit dazu sehe ich darin, Ihnen zu erklären, wer wir sind und warum wir so dringend um Ihre Hilfe ersuchen und nicht etwa die Absicht haben, Sie bei Ihren Plänen zu behindern.«


  »Ist das so?« Endlich erlaubte sich Colin doch noch eine Frage, dann ließ er den Blick zu Jiltanith hinüberwandern. Horus verzog das Gesicht.


  »Gibt es jemals so etwas wie eine ›einstimmige Entscheidung‹, Commander? Wir mögen Meuterer sein, oder auch etwas völlig anderes, doch wir sind auch eine Gemeinschaft, in der sich selbst diejenigen, die nicht mit der Meinung der Mehrheit übereinstimmen, den Entscheidungen unseres Rates beugen. Nicht wahr, 'Tanni?«, fragte er dann mit sanfter Stimme die junge Frau, die Colin immer noch zornig anfunkelte.


  »Wahrlich, das stimmt wohl«, bestätigte sie knapp, stieß jedes Wort hervor, als bereite es ihr körperliche Schmerzen, und allein schon ihren offenkundigen Widerwillen empfand Colin fast schon als beruhigend. Eine Lüge auszusprechen wäre ihr sichtlich leichter gefallen.


  »Also gut«, meinte Colin schließlich. »Ich werde nichts versprechen, aber fahren Sie fort und unterbreiten Sie mir Ihren Vorschlag!«


  »Ich danke Ihnen«, entgegnete Horus. Er stützte die Hüfte gegen die Konsole, an der Isis Tudor saß, und verschränkte die Arme.


  »Zunächst muss ich Ihnen etwas gestehen: Ich habe die Meuterei seinerzeit von ganzem Herzen unterstützt, und ich habe alles darangesetzt, sie erfolgreich werden zu lassen. Das Gleiche werden auch die meisten anderen Imperialen in dieser Kommandozentrale zugeben. Aber …«, er blickte Colin geradewegs in die Augen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, »… man hat uns benutzt, Commander MacIntyre.«


  Schweigend erwiderte Colin den Blick des alten Mannes, und Horus zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß. Das war unsere eigene Schuld, und wir alle sind gezwungen, das zu akzeptieren. Wir haben versucht, ›im Angesicht des Feindes‹ zu desertieren, wie es nach unserem eigenen Militärrecht heißt, und wir sind uns unserer Schuld durchaus bewusst. Das genau ist auch der Grund dafür, dass niemand von uns die Uniform trägt, die zu tragen früher einmal unser Vorrecht war. Doch wir haben auch noch eine andere Seite, Commander; denn nachdem wir erst einmal begriffen hatten, welchen schrecklichen Fehler wir begangen hatten, haben wir stets versucht, diesen wiedergutzumachen. Und nicht alle von uns haben zu den Meuterern gehört.«


  Er machte eine Pause und schaute zu Jiltanith hinüber, deren Miene härter und kühler war denn je. Das war ihr Schutzwall, ihr Hass das Fallgatter, das jetzt knirschend heruntergelassen worden war, und ihre Augen, voller Bitterkeit, ignorierten Horus und blickten geradewegs Colin an.


  »Jiltanith gehörte nicht zu den Meuterern, Commander«, sagte Horus leise.


  »Nein?« Colin selbst war überrascht, wie sanft seine Frage klang. Angesichts von Jiltaniths offenkundiger Jugend stellte die Frau unter all diesen alternden Imperialen ohnehin schon eine deutliche Ausnahme dar.


  »Nein«, beantwortete Horus diese Frage, ebenso leise wie zuvor. »'Tanni war sechs terranische Jahre alt, Kommandant. Warum sollte ein Kind für unsere Taten verantwortlich gemacht werden?«


  Colin nickte langsam, blieb nach wie vor unverbindlich, doch er zeigte damit zumindest, dass er das verstanden hatte. Zu ewigem Exil oder zum Tode verurteilt sein für ein Verbrechen, das man nie begangen hatte, das mochte in jedem unbändigen Hass freisetzen.


  »Doch Dahak wird gegen uns alle vorgehen, nehme ich an«, fuhr Horus mit ruhiger Stimme fort, »und meine Gefährten und ich sind bereit, das zu akzeptieren. Wir wollen uns nur für 'Tanni und all die anderen Unschuldigen verwenden. Und vielleicht auch noch für einige unserer Kameraden im Süden.«


  »Das klingt ja alles gut und schön, Horus«, warf nun Colin ein, um einen sorgsam neutralen Tonfall bemüht, »aber …«


  »Aber wir werden bezahlen müssen für das, was wir getan haben, meinen Sie das?«, unterbrach Horus ihn, und Colin nickte langsam. »Nun, genauso denken wir auch. Als Anu seine Meuterei organisiert hat, Commander, da hat Kapitän Inanna von der Abteilung Biowissenschaften zur Rekrutierung nur die Personen mit den geeignetsten Psychogrammen ausgewählt. Selbst im Imperium gibt es formbare Persönlichkeiten, und Anu und sie haben sehr sorgfältig gewählt. Manche hatten einfach nur Angst vor dem Tod, andere waren unzufrieden und rechneten sich Chancen für eine Beförderung aus, sodass sie mehr eigene Macht erhalten würden, und wieder andere waren einfach gelangweilt und dachten, so würden sie ein Abenteuer erleben können. Doch nur wenige wussten, dass der innere Kreis um Anu Motive verfolgte, die sich von ihren eigenen deutlich unterschieden.


  Das vorgebliche Ziel Anus und seiner Leute war es, vor den Achuultani zu fliehen; doch in Wirklichkeit glaubte er, so wie viele andere aus der Mannschaft, gar nicht mehr, dass die Achuultani überhaupt existierten.« Colin setzte sich ein wenig aufrechter, erpicht darauf, einen anderen Blickwinkel auf die Meuterei kennen zu lernen, auch wenn es einer sein mochte, der sich durch nichts anderes rechtfertigte als seine bloße Existenz; doch auf seinem Gesicht war abzulesen, dass er seine Zweifel hatte.


  »Ja, natürlich, es gab Aufzeichnungen«, pflichtete Horus ihm bei, »aber das Imperium war alt, Commander. Man hatte uns dafür organisiert, diszipliniert und darauf vorbereitet, jederzeit in die Schlacht ziehen zu können – zumindest war das die dahinter stehende Idee. Doch wir hatten schon zu lange auf den Feind gewartet. Wir waren längst keine Kampfhunde mehr, die wütend an der Leine zerrten. Wir waren längst zu Gewohnheitstieren geworden, und viele von uns dachten, tief in unserem Innersten, dass man uns für ein Ziel vorbereitet hatte, das es längst nicht mehr gab.


  Selbst diejenigen von uns, die schon einen Beweis für die Existenz der Achuultani gesehen hatten – tote Planeten, die Wracks von Raumflotten längst vergangener Zeiten –, hatten doch nie wirklich die Achuultani selbst zu Gesicht bekommen, und unser Volk war auch nicht grundlegend anders als das Ihre, Commander.


  Alles, was wir nicht aus erster Hand, aus eigener Erfahrung kennen gelernt hatten, erschien uns immer in gewisser Weise ›unwirklich‹. Nach siebentausend Jahren, in denen nie ein Vorstoß erfolgt ist, nach fünftausend Jahren der Vorbereitung auf einen Angriff, der niemals kam, nach dreitausend Jahren, während deren immer und immer wieder Sonden ausgeschickt worden waren, die dann doch niemals eine Spur des Feindes fanden, war es eben schwer zu glauben, dass es diesen Feind überhaupt noch gab. Wir hatten zu lange Wache gehalten, und vielleicht fingen wir einfach an, uns zu langweilen.« Horus zuckte mit den Schultern. »Doch es blieb dabei, dass nur eine Minderheit von uns wirklich an die Achuultani glaubte, und viele von denen hatten Todesangst.


  Also war der Vorwand, den Anu nutzte, äußerst gerissen: Er wandte sich direkt an die Verängstigten, lieferte den Unzufriedenen eine Entschuldigung und bot den Gelangweilten die Herausforderung, eine neue Welt zu erobern, außerhalb des sie ansonsten stets behindernden Imperiums. Und doch war es nur ein Vorwand, denn Anu selbst wollte weder vor den Achuultani noch vor der Langeweile fliehen. Er wollte die Dahak für sich selbst, und er hatte überhaupt nicht die Absicht, die Loyalisten auf der Erde auszusetzen.«


  Colin wusste, dass er sich immer weiter vorbeugte, und er vermutete auch, dass seine Gesichtszüge viel zu viel verrieten, doch dagegen konnte er nichts tun. Das war eine geringfügig andere Geschichte als die, die Dahak ihm erzählt hatte, doch sie ergab durchaus Sinn.


  Und vielleicht fiel dieser Unterschied eigentlich auch nicht sonderlich ins Gewicht: Die Daten, die sich in den Speicherbänken der Dahak befanden, stellten die einzige Realität dar, die das Schiff kannte – zumindest so lange, bis das Schiff völlig autonom zu handeln begonnen hatte. Es war Colin aufgefallen, dass das Schiff niemals ein Personalpronomen verwendete hatte, wenn es sich auf sich selbst, sein Handeln oder seine Antworten bezog, weder vor oder während noch unmittelbar nach der Meuterei, und Colin glaubte auch zu wissen, warum das so war. Der ›Zentrale Kommandocomputer‹ war ausschließlich zur Daten- und Systemverwaltung gedacht gewesen, ein Gerät, das stets unter menschlicher Aufsicht hatte stehen sollen; das Bewusstsein, das Dahak inzwischen entwickelt hatte, war das Resultat von fünfzig Jahrtausenden unüberwachten Betriebs. Und wenn sich dieses Bewusstsein erst nach der Meuterei ausgebildet hatte: Wieso hätte der Computer seine grundlegenden Daten in Frage stellen sollen? Dahaks Aufzeichnungen zufolge war die Existenz der Achuultani axiomatisch und unbestreitbar, anders als für die ›nur‹ menschliche Besatzung des Schiffes, und so war sie nun eben auch für Dahak axiomatisch und unbestreitbar. Warum sollte er daran zweifeln, dass es für die Menschen genauso war? Vor allem, wenn das der ›offizielle‹ Grund für die von Anu angezettelte Meuterei war? Natürlich ergab das alles Sinn … und Dahak selbst war sich der Tatsache bewusst, dass es ihm an Fantasie mangelte, und auch an der Fähigkeit, sich in die ›Menschlichkeit an sich‹ einzufühlen.


  »Ich glaube«, zog Horus jetzt Colins Aufmerksamkeit wieder auf sich, »dass Anu wahnsinnig ist. Ich glaube, dass er schon damals wahnsinnig war, doch da kann ich mich täuschen. Doch er war wirklich der Ansicht, dass er mit Hilfe der Macht, die ihm die Dahak würde verleihen können, das Imperium selbst hätte stürzen können.


  Ich glaube nicht, dass er dabei Erfolg gehabt hätte, so gleichgültig ein Teil der Bevölkerung auch geworden sein mochte; doch wichtig ist hier nur, dass er der Ansicht war, er hätte irgendeine Art göttlichen Auftrag erhalten, das Imperium zu stürzen, und die Übernahme des Schiffes sei nur der erste Schritt für die Erfüllung dieser Aufgabe.


  Doch dabei musste Anu vorsichtig vorgehen, also hat er uns alle angelogen. Er hatte von vornherein die Absicht gehabt, jeden umzubringen, der sich weigerte, sich ihm anzuschließen; doch er wusste, dass viele seiner Anhänger sich dagegen sträuben würden, also hat er etwas anderes behauptet. Er gab sogar unserem Drängen nach, die HyperCom-Ersatzteile an Bord der Transporter zu schaffen, von denen wir dachten, sie seien dafür gedacht, die ausgesetzten Loyalisten zur Erde zu bringen, damit sie dann beizeiten ein HyperCom würden bauen und Hilfe herbeirufen können. Und er hatte uns ein ›sauberes Vorgehen‹ versprochen, bei dem Unbeteiligte so weit als möglich verschont bleiben sollten, Commander. Seine sorgsam vorbereiteten Einsatzteams sollten alle wichtigen Kontroll-Computerknoten in ihre Gewalt bringen, den Zentralen Kommandocomputer vom Netzwerk trennen und dann den Leitenden Flottenkapitän vor ein Fait accompli stellen.


  Und wir haben ihm geglaubt.« Jetzt flüsterte Horus fast. »Möge der Schöpfer uns verzeihen, wir haben ihm geglaubt, obwohl wir, hätten wir uns nur die Mühe gemacht, einen Augenblick lang nachzudenken, es besser hätten wissen müssen! Mit einer derart kleinen Stammbesatzung – bestenfalls kaum mehr als siebentausend – war dieses ›saubere Vorgehen‹ einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Als Anu anfing, Kampfpanzerungen zu horten und seine Leute aus der Logistik aufforderte, so viele Kampfpanzerungen der anderen zu sabotieren, wie sie nur finden konnten, da hätten wir es merken müssen. Haben wir aber nicht. Wir haben es erst begriffen, als die Kämpfe losgingen und das Blutvergießen begann.


  Wir haben es erst begriffen, als es zu spät war, die Seiten zu wechseln.«


  Horus verstummte, und Colin starrte ihn an, verlangte innerlich, dass der andere weitersprechen möge, und war sich doch voll und ganz der Tatsache bewusst, dass sein Gegenüber sich zuerst einmal sammeln musste. Vom Verstand her wusste Colin, dass all das, was er gerade gehört hatte, sehr wohl eine sich selbst rechtfertigende Lüge sein mochte; sein Instinkt jedoch sagte ihm, dass es die Wahrheit war – oder zumindest das, was Horus für die Wahrheit hielt.


  »Die letzten Augenblicke an Bord der Dahak waren ein einziger Albtraum, Kommandant«, fuhr der alte Mann schließlich fort. »Das Schiff war auf Rot-Zwo Intern gestellt worden. Die Rettungsboote wurden ausgesetzt. Wir zogen uns in Hangar Einundneunzig zurück, rannten um unser Leben, fürchteten schon, es nicht zu schaffen, angewidert von alldem Blutvergießen. Doch nachdem wir die Dahak erst einmal hinter uns gelassen hatten, mussten wir mit dem leben, was wir getan hatten. Sogar mehr noch, wir wussten – zumindest einige von uns –, wer Anu wirklich war. Und so ist dieses Schiff, die Nergal, aus Anus Dienst desertiert.«


  Horus bedachte Colin mit einem schiefen Grinsen, als dieser ihn überrascht anblickte.


  »Ja, Commander, wir sind Meuterer in doppelter Hinsicht. Wir sind davongelaufen – nur dieses eine Schiff, mit kaum zweihundert Seelen an Bord –, und irgendwie ist es uns in dem ganzen Durcheinander gelungen, den Scannern, die Anu eingesetzt hat, zu entkommen und uns vor ihm verborgen zu halten.


  Unser Plan, wenn man das so ausdrücken will, war denkbar einfach. Wir wussten, dass sich Anu einen Plan für den Notfall zurechtgelegt hatte, der es ihm ermöglicht hätte, das Schiff in seine Gewalt zu bringen, was auch immer geschehen mochte – obwohl wir nicht wussten, wie genau dieser Plan aussah. Wir hatten vermutet, dass es irgendetwas mit der Energieversorgung des Schiffes zu tun hatte, schließlich war Anu ja Leitender Ingenieur der Dahak, doch wichtig war einzig und allein, dass er das Schiff letztendlich auf jeden Fall würde einnehmen können – und damit dann die Erdumlaufbahn verlassen. Bitte bedenken Sie, dass wir zu diesem Zeitpunkt immer noch halb daran glaubten, er würde sein Versprechen halten, sämtliche Loyalisten zurückzulassen, Commander! Und weil wir das taten, hatten wir den Plan geschmiedet, unser Versteck zu verlassen, sobald er fort wäre, und dann wollten wir alles in unserer Macht Stehende für die auf der Erde Gestrandeten tun, um so gut es geht unser Vergehen wiedergutzumachen, und – das will ich offen zugeben – auch, weil wir dachten, das sei die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass man mit uns wenigstens etwas Milde würde walten lassen, wenn das Imperium uns schließlich fände.


  Aber natürlich nahmen die Ereignisse einen anderen als den vorausbedachten Verlauf«, fuhr er dann mit ruhiger Stimme fort, »denn der Plan, den Anu sich zurechtgelegt hatte, scheiterte. Irgendwie gelang es der Dahak, wenigstens teilweise funktionsfähig zu bleiben und jeden einzelnen Parasiten zu zerstören, der zu ihr hinübergeschickt wurde. Und sie fuhr auch nie fort. Sie hing über Anu, wie das berühmte Damoklesschwert aus Ihren Mythen, unversehrt wie sie war, ständig schien sie ihn zu verhöhnen.


  Falls Anu nicht schon vorher verrückt gewesen ist, Commander, dann wurde er es zu diesem Zeitpunkt. Er versetzte die meisten seiner Anhänger in Stasis – um den ›unausweichlichen‹ Zusammenbruch der Dahak abzuwarten –, und nur seine engsten Vertrauten, die schon die ganze Zeit über gewusst hatten, wie sein wirklicher Plan ausgesehen hatte, blieben wach. Und nachdem er erst einmal die völlige Kontrolle errungen hatte, zeigte er sein wahres Gesicht.


  Sagen Sie, Commander MacIntyre, haben Sie sich eigentlich schon gefragt, was aus den ganzen anderen Brückenoffizieren der Dahak geworden ist? Oder warum Wesen wie diese – Wesen wie Sie selbst, jedenfalls so wie Sie jetzt sind, meine ich –, mit einer Lebenserwartung, die in Jahrhunderten gemessen wird, mit einer Körperkraft und Ausdauer, die weit über das Maß der auf Terra geborenen Menschen hinausgehen, sich zivilisatorisch derart haben zurückentwickeln können? Die Terraner brauchten kaum fünfhundert Jahre, um von Luntenschlössern und Piken zur Atombombe zu kommen, von einfachsten Segelschiffen zur Raumfahrt. Erscheint es Ihnen nicht sonderbar, dass fast eine Viertelmillion Überlebende aus dem Imperium jegliches Wissen über ihre Technologie verlieren sollten?«


  »Ich … hatte mich schon ein wenig gewundert«, gab Colin zu. Er hatte sogar nachgefragt; doch nicht einmal Dahak hatte es ihm erklären können. Der Computer wusste nur, dass, nachdem seine Funktionsfähigkeit wieder ganz hergestellt war, die überlebenden Loyalisten in eine gerade eben lebensfähige Jäger-Sammler-Kultur zurückgefallen waren, und sie zeigten auch kein ausgeprägtes Interesse daran, sich weiterzuentwickeln.


  »Die Antwort auf diese Frage ist ganz einfach, Commander: Anu hat sie alle gejagt. Die überlebenden Brückenoffiziere hat er anhand deren Implantat-Signaturen aufgespürt und sie dann abgeschlachtet, um jegliche Weisungskette zu zerstören. Und natürlich auch, um sich zu rächen. Und wann immer eine Gruppe Überlebender versuchte, ihre Technik wiederzugewinnen, hat er sie ausgelöscht. Er hat den ganzen Planeten abgesucht, Commander MacIntyre, hat nach Rettungskapseln mit noch funktionierenden Energiezellen Ausschau gehalten und sie zerstört, um sicherzustellen, dass er als Einziger über fortschrittliche Technik verfügte, dass es keinerlei potentielle Bedrohung für ihn mehr gab. Die Überlebenden hatten sehr schnell gelernt, dass die einzige Möglichkeit für sie, weiterhin zu überleben, nur darin bestand, dass sie ins Primitive verfielen.«


  »Aber Ihre Technologie-Basis hat überlebt«, merkte Colin kühl an, und Horus verzog gequält das Gesicht.


  »Das ist wahr«, brachte er schließlich hervor, »aber schauen Sie sich doch einmal um, Commander! Wie sieht denn die Technologie-Basis, die wir hier haben, in Wirklichkeit aus? Ein einziges, sorgsam verstecktes Kampfschiff! Es fehlt uns die nötige Infrastruktur, um mehr zu bauen, und hätten wir versucht, diese Infrastruktur zu schaffen, dann hätte Anu uns ebenso aufgespürt wie diejenigen, die den Versuch tatsächlich unternommen haben. Wir hätten dann vielleicht unseren Mann gestanden, aber mit nur einem einzigen Schiff gegen sieben Schiffe der gleichen Klasse, dazu noch deren Geleitschiffe, hätten wir nichts weiter erreicht, als den Heldentod zu finden.«


  Er streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben gestreckt – eine beredte Geste der Hilflosigkeit, und unwillkürlich verspürte Colin Mitleid mit dem Mann, ebenso sehr, wie er mit Dahak Mitleid empfunden hatte, als er die ›Daseinsgeschichte‹ des Schiffes gehörte hatte. Anders als Dahak hatten diese Menschen sich ihr eigenes Fegefeuer geschaffen, hatten es Stein um Stein gemauert, doch das machte dieses Fegefeuer auch nicht erträglicher.


  »Was also haben Sie unternommen?«, fragte er schließlich.


  »Wir haben uns versteckt, Commander«, gab Horus zu. »Unsere eigenen Pläne waren in furchtbarer Weise gescheitert, denn Anu konnte nicht fortgehen. Also haben wir die Tarnvorrichtungen der Nergal aktiviert und uns versteckt, haben abgewartet und uns dann ebenfalls in Stasis begeben.«


  Natürlich hatten sie sich versteckt, dachte Colin; das erklärte auch, warum Dahak niemals auf die Idee gekommen war, es könne mehr als eine einzige Gruppe Meuterer geben.


  Anu musste wie ein Wahnsinniger nach ihnen gesucht haben, um sie zu zerstören, denn nur sie, sie allein, stellten eine Bedrohung für ihn dar. Und wenn die anderen sich so gut versteckt hatten, dass Anu sie nicht hatte aufspüren können, nicht einmal mit imperialem Ortungsgerät, wie hätte dann bitte Dahak sie finden sollen, der über genau die gleichen technischen Voraussetzungen verfügte, im Gegensatz zu Anu aber nicht einmal gewusst hatte, dass man überhaupt nach ihnen hätte suchen sollen?


  »Wir haben uns versteckt«, fuhr Horus schließlich fort, »doch wir haben unsere eigenen Sonden aufgestellt, die uns über das weitere Vorgehen von Anu und seinen Leuten auf dem Laufenden halten sollten. Mit dem einen Schiff, das wir zur Verfügung hatten, wagten wir es nicht, gegen seine Enklave anzustürmen. Ich bin – ich war – Geschütz-Experte, Commander, und ich wusste, dass wir gegen seine Abwehrsysteme keine Chance gehabt hätten. Selbst die Dahak hätte deren Verteidigungsschirm nicht durchbrechen können, es sei denn, sie hätte Flächenbombardement eingesetzt. Wir hatten diese Feuerkraft einfach nicht, und seine automatischen Systeme hätten uns vom Himmel geholt, bevor seine Stasis-Generatoren auch nur dazu gekommen wären, ihn zu wecken!«


  »Also haben Sie einfach nur abgewartet«, sagte Colin geradeheraus, doch sein Tonfall verriet es bereits: Er wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Dafür gab es zu viele auf Terra Geborene in dieser Sektion des Schiffes.


  »Nein, Commander«, widersprach Horus, und auch er verriet durch den Klang seiner Stimme seinem Gegenüber, dass er verstanden hatte, zu welchem Schluss Colin wirklich gekommen war. »Wir haben versucht, uns ihm entgegenzustellen im Laufe der Jahrtausende, doch wir konnten nur wenig ausrichten. Es war ganz klar, dass schon das erste Anzeichen eines aufkeimenden Technikbewusstseins unter den Einheimischen dazu führen würde, dass Anu einschritte, also hatten wir unsere Computer so eingestellt, dass sie uns wecken sollten, sobald die ersten einheimischen Kulturen auftauchten. Wir nahmen Kontakt mit den frühesten Zivilisationen auf eurem ›fruchtbaren Halbmond‹ auf …«, er grinste schief, und erst jetzt sah Colin den Zusammenhang zwischen dem Namen seines Gesprächspartners und dem ägyptischen Pantheon, »… um ihren Fortschritt im Zaum zu halten, doch auch Anu beobachtete sie. Viele unserer Leute kamen ums Leben, als er plötzlich wieder auftauchte, und er war derjenige, der die Kulturen der Sumerer und der Babylonier maßgeblich formte. Er war derjenige, der während der Zerstörung der jungsteinzeitlichen Kulturzentren in China die Xia-Dynastie angeführt hatte, wir hingegen stellten der Shang-Dynastie im Verborgenen Hilfe für den Wiederaufbau zur Verfügung, und das war nur eines unter vielen Gefechten, die wir mit Anu austrugen.


  Aber wir mussten immer im Verborgenen vorgehen, mussten uns weiterhin vor ihm verstecken, konnten nur winzige Veränderungen bewirken und auf das Beste hoffen. Was noch schlimmer war: Wir waren gerade einmal zweihundert hier, und Anu hatte tausende von Gefolgsleuten. Wir konnten unsere Leute nicht turnusmäßig auswechseln, so wie er das tat – zumindest nehmen wir an, dass er so vorgegangen ist –, und wir alterten viel, viel schneller als er. Doch das Schlimmste, Commander, das war die allgemeine Einstellung, die sich unter seinen Anhängern immer mehr durchsetzte. Die nennen Ihr Volk ›die Degenerierten‹ – haben Sie das gewusst?«


  Colin nickte; ihm gingen immer wieder die Worte durch den Kopf, die Girru ausgesprochen hatte, in diesem Schreckenskabinett, das einst das Arbeitszimmer seines Freundes gewesen war.


  »Aber sie irren sich«, stieß Horus rau hervor. »Sie selbst sind die wahrhaft Degenerierten! Der Wahnsinn, dem Anu verfallen ist, hat sie inzwischen alle ergriffen. Sein Volk ist verderbt, durch ihre eigene Macht vergiftet. Vielleicht haben sie zu lange die Rolle der Gottheiten gespielt, sodass sie jetzt glauben, sie seien wirklich Götter und die Völker der Erde nur Spielzeug, das man nach Gutdünken manipulieren, mit dem man sich vergnügen könne. Das war schon während der ersten Jahrtausende unseres Miteinanders furchtbar, doch seitdem ist es immer schlimmer geworden. Einst haben Anu und seine Leute das Erwachen einer Technologie gefürchtet, die ihnen vielleicht würde schaden können, und jetzt sehnen sie sich nach einer neuen Technologie, die es ihnen ermöglichen könnte, endlich dieses Gefängnis hinter sich zu lassen, das dieser Planet für sie darstellt … und dabei ist ihnen völlig egal, wie viel Leid sie anderen dabei antun. Tatsächlich sehen sie all das Leid nur als ein Spektakel an, ein Gemetzel wie dereinst unter den Gladiatoren – etwas, das ihnen Unterhaltung bietet und es ihnen leichter macht, sich die Zeit zu vertreiben.


  Lassen Sie uns ehrlich miteinander umgehen, Commander MacIntyre! Menschen sind Menschen, egal ob sie aus dem Imperium stammen oder auf Ihrem Heimatplaneten geboren sind. Dabei gibt es gute Menschen und böse Menschen unter ihnen allen, wie unsere eigene Anwesenheit hier beweist, und die Völker der Erde hätten sich einander auch ohne Anu maßloses Leid zugefügt; doch er und die seinen haben es noch viel, viel schlimmer gemacht! Sie haben Zivilisationen zusammenbrechen lassen, indem sie Barbaren-Invasionen unterstützt haben – von den Hethitern bis zu den Xia, von den Achaiern und den Hunnen bis zu den Wikingern und den Mongolen –, doch in mancherlei Hinsicht noch schlimmer ist das, was passiert ist, seit sie von dieser Vorgehensweise abgelassen haben. Sie haben dazu beigetragen, den Hundertjährigen Krieg immer wieder anzuheizen, ebenso den Dreißigjährigen Krieg, und den rücksichtslosen Imperialismus, der von Europa ausging – sowohl zu ihrem eigenen Amüsement, als auch, um so Machtblöcke zu etablieren, die letztendlich den Weg zur wissenschaftlichen und zur industriellen Revolution in schnellem Tempo beschritten haben. Und als der Fortschritt Anu und seinesgleichen dann immer noch nicht schnell genug ging, da haben sie eben dafür gesorgt, dass es einen Ersten Weltkrieg gab und einen Zweiten und den Kalten Krieg.


  Wir haben getan, was wir konnten, um ihren größten Exzessen entgegenzuwirken, doch selbst unsere größten Bemühungen waren fast folgenlos. Die trauten sich nicht, an die Öffentlichkeit zu treten, weil sie fürchteten, Dahak sei vielleicht schon hinreichend einsatzbereit, sie anzugreifen – und vielleicht auch, weil die schiere Anzahl Einheimischer auf diesem Planeten sie erschreckte –, doch sie konnten immer noch offener agieren als wir!


  Und trotzdem haben wir niemals aufgegeben, Commander MacIntyre!« Plötzlich klang die Stimme des alten Mannes sehr rau, in ihr loderte ein sonderbares Feuer, und Colin musste schlucken. Diese unerwartet kraftvolle Stimme klang beinahe fanatisch, und nun schüttelte er den Kopf, um sich von dem Bann zu befreien, in den ihn Horus' Bericht geschlagen hatte; er zwang sich, mehr Abstand zu wahren, und er fragte sich dabei, ob nicht vielleicht seine Häscher selbst auch ein wenig verrückt geworden sein mochten.


  »Nein. Wir haben niemals aufgegeben«, wiederholte Horus, jetzt sehr viel sanfter. »Und wenn Sie uns das erlauben, dann werden wir Ihnen das auch beweisen.«


  »Wie das?« Colins tonlose Stimme bot Horus keinerlei Anlass zur Hoffnung. Doch so sehr Colin das auch versuchte, es fiel ihm schwer, die Aufrichtigkeit seines Gegenübers zu bezweifeln. Und doch war Colin gezwungen, sie in Zweifel zu ziehen. Es lag in seiner Verantwortung – ganz allein in seiner Verantwortung –, allem und jedem zu misstrauen. Denn wenn er einen Fehler machte – noch einen Fehler, dachte er verbittert –, dann würde Dahaks langes Warten vergebens sein, und die Achuultani würden die Erde und alles Leben auf ihr vernichten.


  »Wir werden Ihnen im Kampf gegen Anu helfen«, erklärte Horus, mit ebenso tonloser Stimme, und er blickte Colin geradewegs in die Augen. »Und anschließend werden wir uns selbst dem Imperium stellen.«


  »Niemals!« Immer noch richtete Jiltanith den Suppressor auf Colin, doch ihre freie Hand verkrampfte sich wie eine Klaue, und ihr dunkles, wildes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. »Niemals, sage ich dir! Wahrlich, du bist zu freigebig dieser Welt gegenüber, Vater! Du und alle deine Gefährten!«


  »Still, 'Tanni«, sagte Horus nur leise. Er packte die junge Frau an den Schultern – seine Tochter, die, wie Colin jetzt begriff, damit Isis Tudors ältere Schwester war – und schüttelte sie, sanft und doch nachdrücklich. »So ist unsere Entscheidung. Diese Entscheidung obliegt nicht einmal dem Rat, und das weißt du auch!«


  Unausgesprochener Widerspruch stand Jiltanith ins Gesicht geschrieben, verschlossen, voller Wildheit, und Horus seufzte und zog sie näher an sich heran, blickte über ihre Schulter hinweg zu Colin hinüber.


  »Wir bitten nur um eine einzige Gegenleistung, Commander«, fuhr er dann leise fort.


  »Was?«, fragte Colin ebenso leise.


  »Immunität – ›Amnestie‹, sozusagen, für Menschen wie 'Tanni.« Das Mädchen in seinen Armen versteifte sich, versuchte ihn von sich zu stoßen, doch er konnte sie mit einem Arm mühelos festhalten. Nun hob er den anderen Arm und legte ihr den Zeigefinger an die Lippen, um sie davon abzuhalten, weiter zu protestieren.


  »Sie waren Kinder, Commander, ohne jegliche Beteiligung an unseren Verbrechen, und viele haben bei dem Versuch, diese Verbrechen ungeschehen zu machen, ihr Leben verloren. Kann das Imperium sie dafür strafen?«


  Augen aus einem alten, stolzen Gesicht flehten Colin an, dunkle, uralte Augen voller echter Verzweiflung, und Colin erkannte, dass Horus hier nichts anderes forderte als Gerechtigkeit.


  »Wenn – und ich meine das im Sinne von ›falls‹ – Sie mich davon überzeugen können, dass Sie all das aufrichtig meinen und willens und in der Lage sind, mir zu helfen«, erwiderte er bedächtig, »dann werde ich mein Bestes tun. Mehr als das kann ich nicht versprechen.«


  »Ich weiß«, gab Horus zurück. »Aber Sie werden es versuchen?«


  »Das werde ich«, erwiderte Colin ehrlich.


  Einen Augenblick lang schaute der alte Mann ihn wortlos an, dann nahm er Jiltanith mit langsamen Bewegungen den Suppressor aus der Hand. Kurz sträubte sie sich, überließ ihm das Gerät sichtlich widerwillig, und Horus schloss sie sanft in die Arme. Sein Blick verriet, wie gut er sie verstand. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er dann auf das Gerät hinunterblickte.


  »Unter diesen Umständen«, sagte er, »werden wir Sie eben überzeugen müssen. Bitte kommen Sie uns insoweit entgegen, dass Sie keine Nachricht an die Dahak absetzen, zumindest nicht, bis wir unser Gespräch beendet haben!«


  Und er schaltete den Suppressor ab.


  Einen Moment lang saß Colin einfach nur völlig reglos da. Die anderen Imperialen auf der Kommandobrücke erschienen ihm plötzlich wie leuchtende Wesenheiten, ihre eigenen Implantate ließen sie von Innen heraus leuchten, und er spürte, wie seine Neuralzugänge der Reihe nach wieder online gingen. Die Computer der Nergal waren viel heller als die des Kutters, mit dem er zur Erde zurückgekehrt war, und diese Computer erkannten auch sofort einen Brückenoffizier, wenn sie es mit einem zu tun hatten. Nach fünfzig Jahrtausenden hatten sie endlich wieder jemanden, dem sie ordentlich Bericht erstatten konnten, und das Aufbranden ihrer Daten-Kernspeicher loderte in seinem Hirn wie ein Außerirdisches, ein überwelthaftes Feuer, lieferte ihm Informationen, erbat Anweisungen.


  Colin blickte Horus in die Augen, als er begriff, welches Risiko der alte Mann gerade eingegangen war, denn im Elektronengehirn der Nergal waren keinerlei neue Sicherheitscodes implementiert worden. In dem Augenblick, da Colins Neuralzugänge auf diese Computer zugriffen, gehörten sie ganz ihm. Er, nicht Horus, befehligte das alte Schlachtschiff jetzt, alle externen Waffensysteme, alle internen Sicherheitssysteme.


  Doch Vertrauen war nun einmal ein zweischneidiges Schwert.


  »Ich nehme an, als Vorsitzender des Rates sind Sie zugleich auch der Kommandant dieses Schiffes?«, fragte er leise, und der alte Mann nickte.


  »Dann setzen Sie sich, Kommandant, und erklären Sie mir, wie wir diesen Anu zur Strecke bringen wollen!«


  Noch einmal nickte Horus, diesmal heftiger, und er nahm neben Isis Platz. Nicht für einen Sekundenbruchteil wandte Colin den Blick vom Gesicht seines neuen Verbündeten ab, doch das war auch nicht notwendig: Er konnte fühlen, wie rings um ihn die Anspannung des hier versammelten Rates nachließ.


  Kapitel Elf


  Colin lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Das Quartier, das ihm die Meuterer (wenn das immer noch die richtige Bezeichnung für diese Leute war) zugewiesen hatten, war ein weiterer Versuch, ihm ihre Aufrichtigkeit zu beweisen: Es war die Kabine des Kommandanten, ausgestattet mit Neuralrelais zu allen Computern des alten Schlachtschiffs. Colin allein würde sie nicht davon abhalten können, die Nergal wieder in ihre Gewalt zu bringen, wenn sie das vorhätten. Doch ebenso wie der seit Jahrtausenden tote Druaga konnte er dafür sorgen, dass sie dann nichts anderes hätten als nur eine alte, ausgebrannte Hulk.


  Und das, dachte Colin, war sehr gerissen von Horus, ob er nun ganz aufrichtig war oder nicht.


  Colin seufzte, kniff sich in den Nasenrücken und wünschte sich sehnlichst, mit Dahak Kontakt aufnehmen zu können, doch das wagte er nicht. Er wusste jetzt, wo er sich befand – fünf Kilometer tief unter dem kanadischen Teil der Rocky Mountains, in der Nähe des Churchill Peak –, doch der letzte Zwischenfall hatte die rachsüchtige Suche nach der Nergal erneut angestachelt, und wenn die Südstaatler Colins ComLink aufspüren sollten, dann würden deren Geschosse hier einschlagen, noch bevor selbst Dahak eine Chance hatte, irgendetwas zu unternehmen, um sie aufzuhalten.


  Gleiches galt für jeglichen Versuch, persönlich an Bord der Dahak zu gehen. Er konnte schon von Glück reden, dass er nicht auf dem Weg zur Erde entdeckt worden war, allen Tarnsystemen des Kutters zum Trotz; jetzt, wo der alte, so lange Zeit nur schwelende Konflikt zwischen den Meuterern und den seinerzeit ausgesetzten Imperialen wieder neu aufgeflammt war, gab es keinerlei Chance dafür, dass irgendetwas, das eindeutig im Imperium konstruiert worden war, aus der Erdatmosphäre würde heraustreten können, ohne entdeckt und zerstört zu werden.


  Es war zum Verrücktwerden. Er hatte eine Gruppe Verbündeter gefunden, die ebenso sehr darauf warteten, Anu zu erledigen; und doch war die Gruppe geradezu jämmerlich schwach im Vergleich zu ihren Gegnern, und Colin hatte keinerlei Möglichkeit, Dahak auch nur wissen zu lassen, dass es diese Gruppe überhaupt gab! Und was noch schlimmer war: Anshars Energiegewehr hatte den Suppressor völlig unbrauchbar gemacht, und die Wartungsanlagen an Bord der Nergal reichten kaum aus, um ein Diagnoseprogramm über die Überreste laufen zu lassen – an eine Reparatur war gar nicht zu denken!


  Colin war beeindruckt davon, wie viel die Nordstaatler im Laufe der Jahrhunderte erreicht hatten, doch nur wenig dessen, was er in den Datenbanken der Nergal gefunden hatte, war für ihn brauchbar gewesen, davon abgesehen, dass er eine Bestätigung dafür gefunden hatte, dass Horus bei der Wahrheit geblieben war, als er berichtet hatte, was geschehen war, nachdem er und seine Gefährten an Bord der Nergal gegangen waren.


  Es war längst an der Zeit, die Datenbanken dieses alten Kampfschiffes zu löschen: Die Konstrukteure der Nergal hatten die Kernspeicher des Schiffes so angelegt, dass stets vollständige, präzise Berichte an das Mutterschiff weitergegeben wurden. Niemand konnte die zusammengetragenen Daten auch nur im Geringsten abändern, solange der Hauptrechner nicht einen vollständigen Datensatz an die Datenbank der Dahak übertragen hatte.


  Fünfzigtausend Jahre lang hatte das treue, schwachsinnige Genie sorgsam alles verzeichnet, was sich an Bord ereignet hatte, und auch wenn Molekularspeicher erstaunliche Datenmengen aufzunehmen vermochten, gab es an Bord der Nergal derart viel davon, dass es frustrierend lange gedauert hatte, sie zu durchsuchen. Doch dieser überfüllte Datenspeicher lieferte Colin wenigstens einen Bericht, der präzise, unveränderlich und jederzeit – wenn auch nicht gerade zügig – reproduzierbar war.


  Natürlich gab es dort viel zu viele Informationen, als dass der Verstand eines Menschen sie jemals allesamt hätte erfassen können; doch Colin konnte immer noch die wichtigsten Ereignisse durchgehen, und es fiel ihm schwer, weiterhin seine unerschütterliche, gleichmütige Miene beizubehalten, während er das tat. Man konnte sagen, Horus habe deutlich untertrieben, als er von den Schlachten berichtet hatte, die er und seine Gefährten sich mit Anu und dessen Anhängern geliefert hatten. Unmittelbare Zusammenstöße hatten sich nur selten ereignet; aber schon am Anfang hatte es nur zweihundertunddrei erwachsene Nordstaatler gegeben, und mit dem Alter, und durch die Verluste, die sie erlitten hatten, waren ihre Reihen immer weiter gelichtet worden. Jetzt waren weniger als siebzig davon übrig.


  Horus und Colin waren zurückgeblieben, hatten sich mit Hilfe ihrer Neuralzugänge untereinander und mit den Computern beraten, während der Rest des Rates sich wieder seinen alltäglichen Pflichten gewidmet hatte. Nur Horus' Tochter war bei ihnen geblieben.


  Isis hatte nur gelegentlich etwas angemerkt, während sie sich vor allem bemüht hatte, dem halb gesprochenen, halb geschwiegenen ›Gespräch‹ zu folgen; doch Jiltanith war die ganze Zeit über ein schweigendes, düsteres Element in ihrer Neuralverbindung gewesen. Sie hatte nichts beigesteuert, sie hatte keine Frage gestellt; aber ihre kalte, bittere Verachtung hatte Colin regelrecht entsetzt.


  Er hatte bisher nicht gewusst, dass Emotionen eine Neuralverbindung derart ›färben‹ konnten, vielleicht weil er eine solche Verbindung bisher immer nur zu Dahak ausgeformt hatte – ohne all die Seitenband-Elemente, die sich immer ergaben, wenn zwei Menschen über einen elektronischen Vermittler miteinander in Kontakt traten. Oder vielleicht war ihre Verbitterung auch einfach so gewaltig. Colin war erstaunt darüber, dass Horus sie nicht einfach aufforderte, sich zurückzuziehen; andererseits jedoch hatte er selbst viele Fragen, was Jiltanith und ihre Stellung in dieser kleinen, sonderbaren Gemeinschaft betraf, deren Existenz er ja bisher nicht einmal vermutet hatte.


  Es war gut, dass Horus sich zusammen mit ihm in die Computer begeben hatte. Es waren zwar nur einige verbale Erläuterungen erforderlich, um die Daten in den richtigen Zusammenhang zu bringen; der alte Meuterer allerdings hatte ihn unfehlbar durch die Datenbanken gelotst, und nun tauchte er in die alten Erinnerungen ein, durchlebte noch einmal jenen ersten Nachmittag, als würde dieser sich gerade jetzt, in diesem Augenblick ereignen …


  »Also gut«, meinte Colin schließlich und rieb sich müde die Schläfen. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, Leute, aber ich brauche eine Pause, sonst brennt mir noch mein Hirn durch!«


  Horus nickte verständig, Jiltanith schnaubte nur verächtlich, und Colin musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzufahren.


  »Ich muss sagen, dieser Anu ist sogar ein noch widerlicherer Zeitgenosse, als ich erwartet hatte«, fuhr er dann fort, und als er so das Thema wechselte, klang seine Stimme gleich sehr viel härter. »Ich hatte mich schon gefragt, wie der vorhatte, all seine getreuen Anhänger im Auge zu behalten, aber das hatte ich wirklich nicht erwartet.«


  »Ich weiß.« Horus blickte auf seine kräftigen, von Altersflecken übersäten Handrücken hinab. »Aber es ist durchaus sinnvoll – in sehr, sehr schrecklicher Art und Weise. Schließlich verfügt er, im Gegensatz zu uns, über eine vollständige, einsatzfähige Medi-Anlage.«


  »Aber sie so einzusetzen«, gab Colin zurück, und ein Schauer lief ihm über den Rücken, denn das Wort ›entsetzlich‹ war viel zu mild für das, was Anu getan hatte. Dahak hatte nicht darauf hingewiesen, dass Derartiges überhaupt möglich sei, doch Colin hatte das Gefühl, er hätte sich so etwas denken können müssen.


  Anu hatte zwei Probleme gehabt. Erstens: Wie sollten er und sein Innerer Zirkel – insgesamt kaum mehr als achthundert Personen – die fünftausend Imperialen im Griff behalten, die sicherlich zum größten Teil ebenso entsetzt gewesen waren wie Horus, sobald sie die Wahrheit über ihren Rädelsführer erfahren hatten? Und zweitens: Wie sollten selbst vollständig biomechanisch erweiterte Imperiale die Einflussnahme auf einen ganzen Planeten überwachen, ohne selbst an Altersschwäche zu sterben, bis sie endlich das Ausmaß an technischem Fortschritt erschaffen hätten, das sie brauchten, um von diesem Planeten wieder entkommen zu können?


  Die Medizintechnik des Imperiums hatte eine psychopathisch-elegante Lösung für beide Probleme auf einmal geliefert. Die ›unzuverlässigen‹ Elemente wurden einfach nie wieder erweckt, und auch wenn die Stasis es den Rädelsführern der Meuterei erlaubte, notfalls mehrere Jahrhunderte durchzuschlafen, waren Anu und seine obersten Lieutenants doch schon seit langer Zeit wach. Horus hatte ausgerechnet, Anu müsse jetzt etwa bei seinem zehnten Ersatzkörper angekommen sein.


  Den Medizinern des Imperiums war es gelungen, die Technik des Klonens so weit zu vervollkommnen, dass man Biotransplantate zur Verfügung hatte. Schließlich jedoch hatte man eine zuverlässige Geweberegeneration zur Verfügung gehabt, was bereits so lange her war, dass das Klonen inzwischen fast eine vergessene Kunst geworden war. Nur die besten Medi-Zentren verfügten dann noch über entsprechende Anlagen, in denen individuell lizensierte, in ihrer Leistungsfähigkeit sorgfältig begrenzte Experimentalprogramme durchgeführt werden konnten, und Klone allein für diese Zwecke zu missbrauchen, war eine Straftat, auf die für alle Beteiligten die Todesstrafe stand. Doch so abscheulich das auch war, wenn man es mit dem Maß des komplizierten, eisernen Ethiksystems der Biowissenschaften des Imperiums bewertete: Das was Anu tatsächlich getan hatte, war noch schlimmer. Als er zu alt zu werden drohte, hatte er einfach nur einen Kandidaten aus der Reihe der immer noch in Stasis befindlichen Meuterer ausgewählt und dann dessen Gehirn durch sein eigenes ersetzen lassen. Solange der Vorrat an Ersatzkörpern noch ausreichte, war er damit praktisch unsterblich.


  Das Gleiche galt für seine Unteroffiziere, doch während für Anu und Inanna und ihre engsten Vertrauten nur die Körper von Imperialen gut genug waren, mussten andere – wie Anshar – sich mit terranischen Körpern zufrieden geben. Dabei bestand ein größeres Risiko der Gewebeabstoßung, doch dafür gab es wiederum andere Vorzüge. Die Auswahl war gewaltig, und die Medizintechnik, die Inanna zur Verfügung stand, war – auch wenn sie im Vergleich zu den Möglichkeiten der Dahak sehr eingeschränkt war – durchaus in der Lage, auch auf Terra geborene Körper mit dem Basissatz an biomechanischen Erweiterungen auszustatten.


  Colin erschauerte und kehrte in die Gegenwart zurück. Selbst jetzt noch lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, was dort geschehen war. Es entsetzte ihn fast ebenso sehr, wie die immer näher kommenden Achuultani Horus entsetzten. Verzweiflung hatte in den Augen des alten Mannes gebrannt, als er erfuhr, dass der alte Feind des Imperiums, an dessen Existenz er nie so richtig hatte glauben können, sich tatsächlich näherte; doch Colin hatte sich bereits seit Monaten an diesen Gedanken gewöhnen können. Das hier war etwas anderes. Diese Tragödie, das, was mit diesen Opfern geschah, das war etwas, das Colin sich vorstellen konnte, eine Tragödie, die sich ausmalen ließ, keine Tragödie galaktischen Ausmaßes, und damit war es etwas, wozu er eine klare eigene Position beziehen konnte: Er verabscheute es zutiefst.


  Und vielleicht – das schlug zumindest Horus vor – half es ihm auch dabei, eine Erklärung dafür zu finden, warum Anu weiterhin nur im Verborgenen tätig blieb. Seine Anhänger hatten sich vertrauensvoll in Stasis begeben und konnten sich jetzt nicht gegen ihn wehren; doch es gab einfach zu viele Terraner, als dass er sie einfach hätte nach seinem Gutdünken lenken können, und Colin bezweifelte, dass die Menschheit der Erde es in aller Ruhe hinnehmen würde, wenn sie erführe, dass High-Tech-Vampire sie wie Feldfrüchte abernteten.


  Und doch verdeutlichten die entsetzlichen Gräueltaten, die Anu hier beging, nur noch einmal den Unterschied zwischen seinen Fähigkeiten und denen seiner Widersacher aus dem Norden. Die Nergal war ein Kriegsraumer. Dreißig Prozent ihrer Tonnage entfielen auf Antrieb und Energieerzeugung, zehn Prozent auf die Kommandozentrale, weitere zehn Prozent auf die Abwehrsysteme, und vierzig Prozent auf Panzerung, Angriffswaffen und Lagerräume. Damit blieben nur noch zehn Prozent für die Unterkünfte der Besatzung und das Lebenserhaltungssystem, und das bedeutete, dass sogar der Wohnraum äußerst beengt war.


  Unter normalen Umständen war das kaum von Belang, denn das Schiff war ohnehin nur für Kurzeinsätze gedacht – gewiss nicht länger als höchstens einige Monate am Stück. Die Nergal verfügte noch nicht einmal über eine anständige Stasis-Anlage; die Mannschaft hatte sich gezwungen gesehen, behelfsweise ein Gerät aus Ersatzteilen zu improvisieren, und das, was sie letztendlich geleistet hatten, grenzte an mehr als nur ein kleines Wunder. Doch weil das Schiff nur für kurze Einsätze gedacht war, hatte man auch ihre Krankenstation nur entsprechend klein bemessen. Anu und seine Schlächter konnten sich die Körper von Terrageborenen aussuchen und sie dann für den jeweils erforderlichen Zweck einsetzen; die Nordstaatler hingegen konnten ihren eigenen auf Terra geborenen Nachfahren noch nicht einmal Implantate anbieten.


  Und doch blieb ihnen keine andere Wahl, als diese Nachfahren zur Welt zu bringen, denn ohne sie wären ihre Bemühungen schon vor langer Zeit gescheitert, einfach weil sie zu wenige gewesen waren.


  Die Entscheidung war Horus sichtlich schwer gefallen, auch wenn er versucht hatte, diesen Schmerz vor Colin zu verbergen. Horus lebte seit mehr als fünf Jahrhunderten, Isis weniger als eines, und doch war seine Tochter inzwischen alt und gebrechlich, während er immer noch stark war. Colin hätte auf die Schiffsaufzeichnungen zugreifen können, um zu erfahren, wie viele Kinder Horus ebenso geliebt hatte, wie er offensichtlich Isis liebte, und bei denen er hatte mit ansehen müssen, wie sie dann doch immer weiter alterten und schließlich starben. Darauf hatte Colin verzichtet. Diese unvorstellbare Trauer ging ganz alleine Horus etwas an, und Colin wollte sich in keiner Weise aufdrängen.


  Und doch war es möglich, dass die Lage für Menschen wie Jiltanith noch schlimmer war – Menschen, deren Körper weder rein terranisch waren, noch rein aus dem Imperium stammten. Jiltanith hatte Neuralbooster erhalten, Computer- und Sinnes-Implantate, und sie war auch Regenerationsbehandlungen unterzogen worden, doch vor der Meuterei waren ihre Muskeln, ihr Skelett und ihre inneren Organe noch zu wenig ausgewachsen gewesen, als dass man sie bereits hätte biomechanisch verstärken können. Was sicherlich viel von ihrer Verbitterung erklärte. Er, ein auf Terra geborener Mensch, der das Erwachsenenalter hatte erreichen dürfen, ohne dabei irgendetwas von den gewaltigen Schlachten zu wissen, die auf seinem Heimatplaneten ausgetragen worden waren, war schließlich einer vollständigen Behandlung unterzogen worden. Sie jedoch nicht. Und wenn all die Menschen um sie herum, all die Menschen, die sie liebte, sich nicht der Rechtsprechung des Imperiums unterwarfen, dann würde das auch niemals geschehen.


  Colin wusste, dass hinter ihrem Hass mehr steckte als nur das, auch wenn er das ganze Ausmaß ihre Hasses bisher noch nicht einmal abschätzen konnte; doch dass Colin so viel bereits über Horus' andere Tochter begriffen hatte, half ihm sehr dabei, mit ihrer Verbitterung klarzukommen.


  Bedauerlicherweise konnte er nur wenig dagegen tun, und er wusste auch nicht, wie die Rechtslage aufgelöst werden würde – vorausgesetzt natürlich, dass sie überhaupt gewannen. Irgendwie war er nie auf die Idee gekommen, die Meuterer würden Kinder haben können, und Dahak hatte sie ebenfalls nie erwähnt.


  Das war ein schlechtes Zeichen, und Colin war nicht bereit, dieses Wissen mit seinen Verbündeten zu teilen. Für Dahak war jeder Einzelne, der Anu bei seiner Flucht zur Erde begleitet hatte, eben ein Meuterer. Diese grundlegende Annahme durchzog jedes einzelne Wort, das der Computer jemals ausgesprochen hatte, und es war auch nie ein Unterschied zwischen Kindern und Erwachsenen gemacht worden, doch Colin hatte sehr wohl genau das gemeint, was er versprochen hatte. Wenn ihm die Nordstaatler im Kampf gegen Anu zur Seite standen, dann würde er für ihre Kinder alles tun, was in seiner Machtstand. Und, auch wenn er das nicht versprochen hatte, auch für sie selbst … wenn er jemals eine Gelegenheit bekäme, es zu versuchen.


  Colin lehnte sich noch weiter in seinem Sessel zurück. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte! Wenn er doch nur würde warten können, bis die hektische Suche, die Anu eingeleitet hatte, wieder ein wenig abgeebbt wäre, sodass er zur Dahak würde zurückkehren können, um dann alle Informationen, die er inzwischen zusammengetragen hatte, gründlich durchdenken und einen neuen Plan schmieden zu können. Das war es, worauf Horus gehofft hatte, doch die Achuultani kamen! Was auch immer Colin und seine neuen Verbündeten beabsichtigen mochten, sie mussten es jetzt bald tun, und die nackte Wahrheit lautete: Die Chancen tendierten gegen null.


  Die Nordstaatler waren zweifellos im Vorteil, was ihre reine Anzahl betraf, zumindest waren sie den Südstaatlern zahlenmäßig überlegen, denen Anu so weit vertraute, dass er sie aus der Stasis befreit haben dürfte; doch nur siebenundsechzig Mitglieder der aktuellen Besatzung der Nergal waren reine Imperiale, und sie alle waren alt. Für weitere achtzehn galt in etwa dasselbe wie für Jiltanith: Sie hätten imperiale Ausrüstung vollständig nutzen können, waren aber in jeder Auseinandersetzung Mann gegen Mann hoffnungslos unterlegen. Die mehr als dreitausend ›neuen‹ Besatzungsmitglieder der Nergal, die auf Terra geboren waren, waren furchtbar im Nachteil mit ihren armseligen kleinen Touchpads und ihren Telefonen, wenn sie gegen Leute würden antreten müssen, die ihr Denken unmittelbar an ihre Waffen koppeln konnten. Sie konnten noch nicht einmal mit Kampfpanzerungen umgehen, denn ihnen fehlten die Implantate, die erforderlich waren, um die internen Schaltungen zu aktivieren.


  Und natürlich verfügten sie über ganz genau ein, nur ein einziges Kampfschiff! Ein Kampfschiff gegen sieben – ganz zu schweigen von den schweren Kreuzern, den fest am Boden montierten Waffen und dem gewaltigen Kraftfeld, das Anu errichtet hatte. Praktisch gesehen hätte Colin genauso gut auch allein sein können, wenn es auf einen offenen Kampf gegen die Südstaatler hinauslief.


  Doch es gab auch ein paar erfreulichere Dinge. Zum einen wurde die ›Feindaufklärung‹ der Nordstaatler bereits seit Jahrtausenden betrieben, und ein ausgedehntes Netzwerk von auf Terra geborenen Kontaktpersonen wie Sandy unterstützte dieses guerillaartige Unterfangen. Es war den Nordstaatlern sogar gelungen, heimlich Kontakt mit zwei Personen aufzunehmen, die zu den ›loyalen‹ Verbündeten von Anu gehörten. Es wäre sicherlich geradezu tollkühn gewesen, den von dort eintreffenden Informationen blindlings zu vertrauen, und man musste äußerste Vorsicht walten lassen, um nicht in irgendwelche Fallen zu tappen; doch zugleich erklärte das wenigstens auch, woher die Nordstaatler so genau wussten, was sich in der Süd-Enklave ereignet hatte.


  Colin öffnete die Augen und erhob sich. Die Gedanken rasten ihm im Kopf herum, in immer enger werdenden Kreisen, und er fühlte sich, als werde er jeden Moment implodieren. Er musste noch einmal mit Horus sprechen – in der Hoffnung, so irgendwie eine Eingebung zu finden.


  Die konnten sie weiß Gott gut gebrauchen.


  Er suchte Horus, doch der Anführer der Nordstaatler war nicht an Bord. Es beunruhigte Colin zutiefst, wenn Horus – oder auch irgendein anderer der Imperialen – den Schutz der Tarnvorrichtungen der Nergal verließ, doch die Nordstaatler selbst schienen das recht gelassen hinzunehmen. Natürlich hatten sie auch schon ein wenig mehr Zeit gehabt, sich an derartige Risiken zu gewöhnen.


  Und es war auch unausweichlich, dass sie diese Risiken eingingen: Denn sie konnten unmöglich ihre gesamte Gruppe an Bord des Schlachtraumers unterbringen. Die meisten der auf Terra geborenen Besatzungsmitglieder waren untergetaucht, als sie gehört hatten, dass Cals Familie getötet worden war; einige aber fuhren einfach mit ihrem Alltagsleben fort, mit einem Mut, durch den sich Colin regelrecht beschämt fühlte, und das bedeutete, dass die Imperialen die Nergal gelegentlich verlassen mussten, denn nur sie konnten die getarnten Beiboote des Schiffes nutzen. Es war riskant, sie einzusetzen, selbst wenn man so dicht am Boden blieb, dass es sogar einem erfahrenen Piloten Angst und Bange werden konnte, doch sie besaßen einfach zu wenige Sicherheits-Coms, um ihr Netzwerk auch ohne diese Beibooteinsätze zusammenzuhalten. Colin hätte sich gewünscht, Horus würde derartige Risiken anderen überlassen, er kannte den alten Mann allerdings inzwischen gut genug, um ihm das nicht einfach so vorzuschlagen.


  Dennoch musste er sich auf die Zunge beißen, um nicht resigniert aufzustöhnen, als er die Kommando-Brücke betrat und dort nicht Horus vorfand, sondern dessen Töchter.


  Jiltanith stand auf, als Colin eintrat, und sofort verströmte sie wieder die gewohnte Feindseligkeit, die seine Anwesenheit stets bei ihr hervorzurufen schien; Isis aber brachte ein Begrüßungslächeln zu Stande. Von den anderen unbemerkt betrachtete Colin kurz Jiltaniths wunderschönes Gesicht und dachte darüber nach, ob nicht ein taktvoller Rückzug angemessen sein mochte, doch er wusste, dass sich das langfristig nur nachteilig für ihn auswirken würde. Also ließ er sich bedächtig in den Sessel des Kommandanten sinken und hielt ihrem finsteren Blick einfach stand.


  »Guten Abend, die Damen! Ich war auf der Suche nach Ihrem Herrn Vater.«


  »Fürwahr, hier werdet Ihr ihn nicht finden«, gab Jiltanith spitz zurück. Colin ignorierte die bissige Bemerkung, und Jiltanith blickte ihn finster an. Wäre sie eine Katze gewesen – an die Colin jedes Mal aufs Neue denken musste, wenn er sie sah –, dann hätte sie jetzt wahrscheinlich mit dem Schwanz gepeitscht und immer und immer wieder die Krallen ausgefahren.


  »'Tanni«, sagte Isis leise, doch Jiltanith blickte zu ihr hinüber, schüttelte kurz aber heftig den Kopf und verließ dann mit großen Schritten die Brücke.


  »Dieses Mädchen!«, meinte ihre Schwester resigniert, dann warf sie Colin ein schiefes Grinsen zu. »Ich fürchte, sie nimmt es nicht allzu gut auf, Commander.«


  »Bitte«, lächelte er jetzt ebenfalls ein wenig traurig, »nach allem, was passiert ist, wäre es mir lieber, wenn Sie mich Colin nennen würden.«


  »Natürlich. Colin.«


  »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie Leid mir das alles tut.« Abwehrend hob sie die Hand, doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist sehr freundlich von Ihnen, und ich möchte Sie auch nicht verletzen, wenn ich darüber spreche, aber ich muss es einfach sagen.« Sie ließ die Hand in den Schoß sinken, umklammerte die andere, und senkte dann den Blick, bis sie auf ihre dünnen Finger hinunterstarrte.


  »Cal war mein Freund«, begann er leise, »und ich bin zu seinem Haus gerannt, habe mit der imperialen Technik geprotzt, als wäre sie nur ein tolles neues Spielzeug, und habe so dafür gesorgt, dass seine gesamte Familie umgebracht wurde. Ich weiß, dass ich nicht habe ahnen können, was das bewirken würde, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Er ist tot, und ich bin dafür verantwortlich.«


  »Wenn Sie das so sehen wollen«, gab Isis sanft zurück, »aber Francis und er wussten, worauf sie sich da eingelassen hatten. Das ist jetzt nicht so gefühllos gemeint, wie es sich vielleicht anhört, aber es ist so. Ich habe ihn aufgezogen, nachdem seine Eltern gestorben waren, und ich habe ihn geliebt, so wie ich meine Schwiegerenkelin und meine Urgroßenkelinnen geliebt habe – doch wir alle haben die ganze Zeit über gewusst, dass so etwas würde passieren können. Ebenso wie Andy das wusste, als er mich geheiratet hat.« Mit tränenverschleiertem Blick schaute sie auf, die Erinnerung hatte die Falten in ihrem Gesicht hervortreten lassen, und Colin musste schlucken.


  »Aber etwas verstehe ich noch nicht«, sagte er dann nach einer kurzen Pause. »Wie konnte Ihr Vater die Arbeiten anfertigen, die er als ›Horace Hidachi‹ vorgelegt hat, und dann auch noch das Risiko eingehen, Kinder zu zeugen? Und warum hat er das überhaupt getan?«


  »›Ein Kind zeugen‹? Oder ›die Arbeiten vorlegen‹?«, fragte Isis und lachte leise, und Colin spürte, wie ein Teil der gemeinsam geteilten Trauer von ihm abfiel.


  »Beides«, antwortete er.


  »Das war ein Risiko«, gab sie zu, »doch die Tatsache, dass ›Hidachi‹ ein Orientale war, erleichterte es uns, sein Aussehen zu tarnen – das haben wir schon immer praktisch gefunden, obwohl das Erstarken der Asiatischen Allianz in letzter Zeit einiges verkompliziert hat –, und mein Vater hat Ort und Zeit genau ausgewählt. Die Clemson University hat einen sehr guten Ruf, sie ist eine der vier angesehensten Universitäten des Landes, aber das hat sich erst in jüngster Zeit so ergeben. Damals gehörte sie noch nicht zu denen, die sich mit den aktuellsten Forschungsgebieten befasst hatten, und mein Vater hat seine Ergebnisse in der unbedeutendsten Fachzeitschrift veröffentlicht, die er hatte finden können. Und er hat sogar bewusst noch ein paar Fehler mit hineingenommen, wissen Sie? Und dazu kommt noch, dass er nie über die reine Theorie hinausgegangen ist, und all das zusammen sollte Anu und seine Spießgesellen, denen die Arbeit dennoch aufgefallen sein musste, davon überzeugen, er sei ein Terraner, der sich der Tragweite seiner Arbeiten nicht im Mindesten bewusst sei.


  Und was mich betrifft, also die Tatsache, dass er mich gezeugt hat …«, jetzt wirkte ihr Lächeln sehr viel natürlicher, »… das war ein Unfall. Mom war seine achte Frau – 'Tannis Mutter ist während der Meuterei ums Leben gekommen –, und um ehrlich zu sein: Sie dachte, sie sei schon zu alt, um noch schwanger werden zu können, und hat dann eben nicht aufgepasst. Als sie dann bemerkt hatte, dass sie schwanger war, da haben sich beide ein wenig erschrocken, aber eine Abtreibung wäre für sie nie in Frage gekommen, und dafür kann ich doch nur dankbar sein.« Sie grinste, und zum ersten Mal sah Colin, wie hell ihre Augen blitzen konnten.


  »Aber es stellte schon ein Problem dar. Es galt die Regel, dass niemand aus der Gemeinschaft der Imperialen offen mit den Terranern in Kontakt zu treten hatte, und in den seltenen Fällen, wo das eben doch erforderlich war, tauchten sie einfach scheinbar aus dem Nichts auf und verschwanden danach auch wieder spurlos. Die Imperialen handelten auch fast immer im Alleingang, und das bedeutete, dass Mom und mein Vater sich ohnehin schon völlig untypisch verhalten hatten. Das allein schon bot ihnen ein gewisses Maß an Schutz, und so kamen sie zu dem Schluss, es sei das Beste, mich einfach noch mit dazuzunehmen und das Beste zu hoffen. Es war ganz praktisch, dass Mom auf Terra geboren war, blond und dabei auch noch geradezu auffallend klein und zierlich. Weder sie noch ich hatten irgendwelche Ähnlichkeit mit Imperialen.«


  Colin nickte. Niemand, der auch nur noch ein wenig bei Verstand war, würde seine Familie für ein Massaker freigeben, und allein das schon war ein deutlicher Hinweis darauf, dass ›Horace Hidachi‹ kein Imperialer war. Es war zwar riskant, aber es ergab durchaus Sinn; angesichts dieser Vorstellung lief Colin ein eiskalter Schauer über den Rücken, und er wünschte sich, er hätte Isis' Mutter, diese außergewöhnliche, ›auffallend kleine und zierliche‹ Frau kennen lernen können.


  »Dennoch«, fuhr Isis dann fort, »haben wir immer gewusst, dass sie ›Hidachis Familie‹ im Auge behalten würden. Deswegen habe ich auch Medizin studiert, und Michael wurde Börsenmakler. Wir haben uns beide so weit wie möglich von der Physik fern gehalten; aber Cal war seinem Urgroßvater einfach viel zu ähnlich. Er war fest entschlossen, aktiv mitzuspielen.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht warum. Warum so viel riskieren, bloß um eine Theorie unter das Volk zu bringen, die den Meuter …« Colin stockte und errötete, und Isis lachte, leise und melodisch.


  »Entschuldigung!«, sagte er dann nach einer kurzen Pause. »Ich meine: Warum so viel riskieren, bloß um eine Theorie unter das Volk zu bringen, die Anu und seine Spießgesellen schon längst kennen?«


  »Also Colin!« Geradezu spitzbübisch rollte Isis mit den Augen. »Du sitzt jetzt hier, ganz genau weil diese Theorie auch euren Raumfahrttechnikern zugänglich gemacht wurde! Wenn die Südstaatler nicht darauf angesprungen wären, dann hätten wir die Raumfahrt selbst forcieren müssen, früher oder später zumindest, weil es für uns wichtig war, dass ihr diese Vermessungsinstrumente entwickelt. Mom und Dad waren natürlich ziemlich zuversichtlich, dass ›Anu und seine Spießgesellen‹ dem Ganzen nachgehen würden, sobald sie darüber gestolpert wären – die ›Hidachi'sche Gravitonen-Theorie‹ ist eben einfach die Grundlage für den imperialen Unterlichtantrieb und den Enchanach-Antrieb gleichermaßen –, aber wir konnten nicht sicher sein. Einer der Gründe, weswegen wir wollten, dass sie glaubten, ein ›Degenerierter‹ hätte die Grundlage dafür geschaffen, war, dass wir sichergehen wollten, dass sie die erforderliche Hardware produzierten, statt sich dieser Entwicklung entgegenzustellen, weil es letztendlich nur darum ging, genau das zu bewirken, was wir auch geschafft haben: die Dahak zu provozieren, bis sie reagierte, auf die eine oder andere Art und Weise.«


  »Die Dahak provozieren?« Colin rieb sich die Nase. »War das nicht ein bisschen … öhm … riskant?«


  »Natürlich war es das, doch unsere Imperialen werden langsam alt, Colin! Wenn sie einmal fort sind, dann werden wir weitermachen, so gut wir das können, aber unsere Lage wird dann noch aussichtsloser sein als jetzt schon. Der Rat hatte keine Ahnung, dass die Dahak bereits vollständig einsatzbereit war; aber wir haben bereits viele unserer Leute in eurem Raumfahrtprogramm untergebracht, so wie Sandy und Cal. Außerdem: Wenn die Menschheit allgemein wüsste, was dort oben auf sie wartet, ob nun einsatzfähig oder nicht, dann wäre die Position, die Anu jetzt innehat, deutlich gefährdeter.«


  »Wieso das?«


  »Nicht im Traum ist uns das eingefallen, was die Dahak dann tatsächlich getan hat, Colin, aber irgendetwas musste doch geschehen! Vielleicht würde Anu ja versuchen, jegliche Erkundung dieses Schiffes unter seine Kontrolle zu bringen, aber wir sind darauf vorbereitet, gegen ihn zu kämpfen – nur im Verborgenen, aber dennoch effektiv –, bis er sich an die Öffentlichkeit wagt. Und wenn er erst einmal in die Öffentlichkeit getreten ist, glaubst du denn nicht, dass er dann mehr als nur seinen Inneren Zirkel brauchen würde, um das dann herrschende Chaos wieder unter Kontrolle zu bringen?«


  »Oh! Sie alle gehen davon aus, dass er es riskieren wird, die anderen zu wecken, und wenn die dann herausfinden, was er alles hier getrieben hat, dann werden sie eine Gegenrevolte anzetteln?«


  »Ganz genau! Richtig, wir gehen dabei natürlich ein schreckliches Risiko ein, aber wir befinden uns schließlich in einer verzweifelten Lage. Anu aus der Reserve zu locken ist zumindest eine Möglichkeit, der Gleichung, deren Teil wir sind, neue Komponenten hinzuzufügen! Außerdem haben wir wirklich eine ganze Menge unserer Leute im Raumfahrtprogramm untergebracht. Es bestand sogar die Möglichkeit – ja, sogar die Wahrscheinlichkeit! –, dass, für den Fall, die Dahak wäre nur teilweise funktionstüchtig gewesen, einer unserer auf Terra geborenen Leute hineingelangt wäre! Um ehrlich zu sein, wir hatten eigentlich gehofft, dass Vlad Chernikov Ihre Mission übernehmen würde!«


  »Vlad? Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass der einer von Ihnen ist!«


  »Na, wenn Ihnen das lieber ist, dann erzähle ich es Ihnen eben nicht«, gab sie zurück, und Colin musste lachen, so hilflos fühlte er sich. Es war das erste Mal seit Seans Tod, dass er lachte, und er war überrascht, wie gut es ihm tat.


  »Also, da will ich doch verdammt sein!«, meinte er schließlich, dann hob er eine Augenbraue. »Aber ist es nicht auch ein bisschen riskant, so viele Leute genau auf dem Gebiet unterzubringen, das Anu am meisten im Auge behalten wird?«


  »Colin, alles, was wir bisher getan haben, war riskant! Natürlich sind wir Risiken eingegangen – manchmal sogar wirklich entsetzliche Risiken! –, aber der Einfluss, den Anu auf andere nimmt, ist eher indirekt. Beide Seiten wissen eine ganze Menge darüber, was die Gegenseite vorhat – wir hoffen natürlich, dass wir mehr wissen als Anu –, aber auch er kann es sich nicht leisten, einfach alle umzubringen, die er im Verdacht hat.«


  Sie stockte, und als sie schließlich weitersprach, klang ihre Stimme viel härter.


  »Allerdings hat er schon viele einfach auf Verdacht umgebracht. ›Unfälle‹ sind seine bevorzugte Methode. Erinnern Sie sich noch an das eine Shuttle, das die Gruppierung ›Schwarzes Mekka‹ damals abgeschossen hat?« Colin nickte, und sie zuckte mit den Schultern. »Das war Anu. Es amüsiert ihn, wenn ›degenerierte‹ Terroristen ihm die Drecksarbeit abnehmen, und deren Fanatismus macht sie leicht beeinflussbar. Major Lemoine befand sich an Bord diese Shuttles, und der gehörte zu uns. Wir wissen nicht, wie Anu ihm auf die Spur gekommen ist, aber das allein war der Grund dafür, dass der Terrorismus sich in letzter Zeit fast ausschließlich auf die Luft- und Raumfahrt konzentriert hat. Tatsächlich hat ›Schwarzes Mekka‹ sich übrigens auch zu dem bekannt, was mit Cal und den Mädchen geschehen ist.«


  »Großer Gott!« Colin schüttelte den Kopf und beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Konsole und legte dann das Kinn in die Handfläche. »Und die ganze Zeit hat nie irgendjemand irgendetwas vermutet! Das ist so schwer zu glauben!«


  »Ein paar Mal haben wir wirklich gedacht, jetzt sei alles vorbei«, fuhr Isis fort. »Einmal haben wir sogar gedacht, Anus Leute hätten die Nergal gefunden. Das war auch der einzige Grund, warum wir Jiltanith überhaupt aus der Stasis geholt hatten.«


  »Hm? Ach so! Frauen und Kinder zuerst, ja?«


  »Nun ja. Die Sache ereignete sich vor etwa sechshundert Jahren, und es war der größte Schreck, den die uns jemals eingejagt haben! Der Rat hatte schon damals einige Terrageborene angeheuert – und Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Schwierigkeiten die hatten, sich an diese ganze Vorstellung zu gewöhnen, das können Sie mir glauben! –, und ein paar von denen haben die Kinder mitgenommen und sie über den ganzen Planeten verstreut. Das erklärt übrigens auch 'Tannis etwas sonderbare Ausdrucksweise: Sie hat Englisch zur Zeit der Rosenkriege gelernt.«


  »Verstehe.« Colin atmete tief ein und hielt dann einen Augenblick lang die Luft an. Irgendwie war der Gedanke, dass dieses wunderschöne Mädchen im England des 15. Jahrhunderts aufgewachsen war, ernüchternder als alles andere, was er bisher erlebt hatte.


  »Isis«, setzte er schließlich an, »wie alt ist Jiltanith? Wenn man die Stasis abzieht, meine ich.«


  »Ein wenig älter als ich.« Sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihn das schockierte, und Isis lächelte ihn freundlich an. »Wir Terrageborenen haben gelernt, damit zu leben, Colin. Um ehrlich zu sein, ich weiß gar nicht, für wen das härter ist, für uns oder für die Imperialen. Aber 'Tanni ist wieder in Stasis gegangen, als sie zwanzig war, und wieder aufgeweckt worden, als Dad immer noch ›Hidachi‹ war.«


  »Sie mag mich nicht sonderlich, oder?«, stellte Colin niedergeschlagen fest.


  »Sie ist ein sehr unglückliches Mädchen«, gab Isis zurück, dann lachte sie leise. »›Mädchen‹! Sie ist älter als ich, und dennoch sehe ich in ihr immer noch ein ›Mädchen‹. Und aus dem Blickwinkel der Imperialen ist sie auch wirklich immer noch nur ein ›Mädchen‹. Sie ist die jüngste von ihnen allen, und das war schon immer schwer für sie. Sie hat sich gewehrt, als Dad sie wieder in Stasis versetzen wollte, weil sie wirklich irgendetwas tun will, Colin! Sie fühlt sich betrogen, und ich kann ihr das wirklich nicht verübeln. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie hier festsitzt, und in ihren Gedanken ist da immer dieser Konflikt. Sie liebt Dad, aber sein Handeln während der Meuterei ist der Grund für all das hier, sein Handeln hat ihr das hier eingebrockt, und Sie dürfen nicht vergessen, dass sie während der Meuterei auch ihre Mutter verloren hat.« Traurig schüttelte Isis langsam den Kopf.


  »Die arme 'Tanni hat noch nie ein normales Leben führen können. Die vierzehn Jahre, die sie in England verbracht hat, kommen dem noch am nächsten, und selbst ihre Pflegeeltern haben sie praktisch unter Hausarrest stellen müssen, schließlich sieht sie ja nun nicht gerade sonderlich ›europäisch‹ aus. Ich glaube, das ist auch der Grund dafür, dass sie sich bis heute weigert, moderneres Englisch zu sprechen.


  Was ihre Gefühle Ihnen gegenüber betreffen, haben Sie Recht. Ich fürchte, sie macht Sie für das verantwortlich, was Cals Familie zugestoßen ist … vor allem den Mädchen. Harriet stand sie wirklich sehr nah.« Isis' Lippen bebten, doch sie hielt die aufsteigenden Tränen zurück und fuhr dann fort.


  »Vom Verstand her weiß sie, dass Sie nicht haben wissen können, was passieren würde. Sie weiß sogar, dass Sie die Leute getötet haben, die Cals Familie umgebracht haben, und niemand von uns hängt dieser Philosophie an, auch noch die andere Wange hinzuhalten. Doch zu der Tatsache, dass Sie letztendlich doch in gewisser Weise für den Tod von Menschen verantwortlich sind, die sie geliebt hat, kommt noch, dass Sie Dad nicht nur ausgestochen haben, nachdem er schon so lange vorn an der Spitze gekämpft hat, sondern auch noch eine aktive Bedrohung für ihn darstellen. Selbst wenn wir Erfolg hätten, würde man Dad dafür anklagen, bei dieser Meuterei mitgewirkt zu haben, was auch immer er seitdem getan haben mag! Und außerdem nimmt sie Ihnen noch etwas anderes übel.«


  »Was denn? Dass ich mich hier in ihren Einsatz eingemischt habe?«, fragte er leise. »Oder gibt es auch noch einen anderen Grund?«


  »Natürlich gibt es noch einen anderen Grund, und ich merke schon, dass Sie diesen Grund auch sehr wohl kennen. Aber können Sie ihr das wirklich verübeln? Können Sie nicht versuchen, das Ganze mal mit ihren Augen zu betrachten? Sie sind der Befehlshaber der Dahak, eines Raumschiffs, das für sämtliche Terrageborene wie ein Traum ist, eine Mischung aus Himmel und Hölle. Aber 'Tanni ist schon über die Decks dieses Traumes gegangen … und hat Sie dann verloren, als Strafe für etwas, das sie nicht getan hat. Seit ihrer Kindheit hat sie ihr ganzes Leben damit verbracht, die Missetaten anderer wiedergutzumachen, und jetzt kommen Sie daher und werden, einfach weil Sie der erste Terrageborene sind, der an Bord dieses Schiffes gekommen ist, nicht nur zu einem vollwertigen Besatzungsmitglied, sondern gleich zum Kommandanten! Warum sollte Ihnen das Schiff zustehen und ihr nicht? Warum erhalten Sie einen vollständigen Satz Implantate – und dann auch noch den eines Brückenoffiziers! –, während sie nur ein paar ›Almosen‹ erhalten hat?«


  Isis schwieg und schaute ihn aufmerksam an, als suche sie etwas in seiner Miene, dann nickte sie kurz.


  »Doch das Schlimmste von allem, Colin, das ist, dass sie eine echte Kämpferin ist. Sie hätte nicht den Hauch einer Chance, würde sie sich im Nahkampf einem Imperialen stellen, und das weiß sie auch, aber sie ist eine echte Kämpferin. Sie hat ein Leben im Schatten verbracht, hat immer gegen andere Schatten gekämpft, immer nur indirekt, wurde von Dad und den anderen beschützt, weil sie schwächer ist als sie, war niemals in der Lage, sich einfach ihren Feinden zu stellen. Sie verstehen doch sicherlich, wie sehr sie das schmerzt?«


  »Oh ja«, erwiderte Colin leise. »Oh ja«, wiederholte er dann mit festerer Stimme, »und ich werde auch daran denken, aber wir müssen gegen Anu vorgehen, Isis – wir alle gemeinsam. Ich kann nicht zulassen, dass sie sich gegen mich stellt.«


  »Ich glaube nicht, dass sie das tun wird.« Wieder machte Isis eine Pause, dann runzelte sie die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie das tun wird; aber im Augenblick scheint sie es nicht gerade darauf anzulegen, sich … vernünftig zu verhalten, verstehen Sie?«


  »Ich weiß. Aber wenn sie sich gegen mich stellt, dann kann das alles zerstören! Es hängt zu viel davon ab, nicht nur Anu zu erledigen, sondern auch eine Möglichkeit zu finden, die Achuultani aufzuhalten. Wenn sie nicht mit mir zusammenarbeiten kann, dann darf ich auf keinen Fall zulassen, dass sie gegen mich arbeitet.«


  »Was … wollen Sie dann tun?«, fragte Isis, sehr leise.


  »Ich werde ihr nichts antun, falls es das sein sollte, was Sie befürchten. Dafür hat sie schon viel zu viel geleistet – Sie alle hier. Aber wenn sie mit ihrem Handeln das gefährdet, was wir hier zu erreichen versuchen, dann bleibt mir keine andere Wahl, als sie wieder in Stasis zu versetzen.«


  »Nein! Bitte!« Fest umklammerte Isis seinen Arm. »Das … das wäre fast schlimmer, als wenn Sie sie töten würden, Colin!«


  »Ich weiß«, gab er leise zurück. »Ich weiß, was das für mich bedeuten würde, und ich will es auch nicht tun. Bei Gott, ich will das nicht! Aber wenn sie sich mir entgegenstellt, dann bleibt mir gar keine andere Wahl. Versuchen Sie bitte, ihr das klar zu machen, Isis! Vielleicht wird sie es eher akzeptieren, wenn sie es von Ihnen hört statt von mir.«


  Die alte Frau schaute ihn an, in ihren Augen glitzerten Tränen und ihre Lippen bebten, doch sie nickte langsam und tätschelte dann seinen Arm.


  »Ich verstehe, Colin«, sagte sie dann sehr leise. »Ich werde mit ihr reden. Und ich verstehe es. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich verstehe es.«


  »Ich danke Ihnen, Isis«, gab er leise zurück. Noch einen Moment blickten sie einander in die Augen, dann drückte er ihr sehr behutsam die Hand, die immer noch auf seinem Arm lag, und erhob sich. Einer plötzlichen, unerklärlichen Regung folgend beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange.


  »Ich danke Ihnen«, wiederholte er und verließ das Kommandodeck.


  Kapitel Zwölf



  »Colin?«


  Erleichtert blickte Colin auf, als seine Kabinentür geöffnet wurde und Horus den Kopf durch den Spalt schob. Als Colin das letzte Mal in der Einsatzzentrale nachgefragt hatte, war der alte Mann bereits seit mehr als zwei Stunden überfällig gewesen.


  »Wird auch Zeit, dass Sie zurückkommen!«, stieß er erleichtert hervor, und Horus nickte ihm zu; dann drückten sie einander kurz die Hand, doch dabei lächelte Horus sehr sonderbar – es war eine Mischung aus Entschuldigung und Triumph.


  »Es tut mir Leid«, sagte Horus dann. »Ich habe längere Zeit mit einem der Unsrigen geredet. Er hat mir einen so interessanten Vorschlag unterbreitet, dass ich den Mann gleich mit hierher gebracht habe.«


  Der alte Imperiale bedeutete einem Mann, der hinter ihm stand, näher zu treten, und Colin schaute den Neuankömmling an. Ihm fiel der durchtrainierte Körper auf und auch das schwarze Haar, das von feinen weißen Strähnen durchzogen war. Die Nase des Fremden war fast ebenso groß wie Colins eigene, doch an dem anderen Mann sah diese Nase irgendwie gut aus. Er trug die Uniform des United States Marines Corps und dazu den Adler, das Rangabzeichen eines Colonels, doch auf der rechten Schulter waren die gekreuzten Dolche und der Fallschirm zu erkennen, die ihn als Mitglied des Unified Special Forces Command auswiesen.


  Fragend hob Colin die rechte Augenbraue, und mit einer Handbewegung forderte er seinen Gast auf, sich zu setzen.


  Zum USFC kamen nur die Besten der Besten, die Mitglieder wurden aus allen Truppengattungen zusammengesucht und in ›selektiver Kriegsführung‹ ausgebildet – also in den altmodischen ›Konflikten geringer Intensität‹ des letzten Jahrhunderts –, und ebenso in der Terrorabwehr. Allgemeine Bezeichnungen bedeuteten Colin nur wenig. Aufständischer, Terrorist, Guerilla oder Patriot. Für ihn verdiente jeder, der mit Gewalt gegen Hilflose vorging, nur eine einzige Bezeichnung: ›Barbar‹, und das USFC war die Antwort der Vereinigten Staaten auf Barbaren.


  Wie ihre Kollegen aus ConEuropa, Australojapan und Russland waren die Männer und Frauen des USFC ebenso bewandert in den Künsten der Infiltration und der verdeckten Kriegsführung wie im Umgang mit konventionellen Waffen, die zum alltäglichen Handwerk eines jeden Soldaten gehörten. Anders als der Rest des US-Militärs waren sie fest den Geheimdiensten zugeordnet, waren ebenso sehr Polizisten und Spione (und manche, so wusste Colin, würden auch noch ›Attentäter‹ in diese Aufzählung aufnehmen) wie Soldaten. Nicht, dass sie das davon abhielt, eine Eliteeinheit zu sein. Man wurde erst in das USFC aufgenommen, wenn man seine Tauglichkeit – ausgiebigst! – unter Beweis gestellt hatte.


  »Colin, das ist Hector MacMahan. Zusätzlich zu seinen Pflichten im Dienste des USFC ist er auch noch der Leiter unserer Feindaufklärung für alle Terrageborenen.«


  »Colonel«, begrüßte Colin den anderen Mann höflich, streckte ihm die Hand entgegen und betrachtete die vier Reihen Ordensbänder unterhalb der gekreuzten Dolche und dem Abzeichen, das ihn als ausgebildeten Piloten auswies – sowohl für Drehflügelflugzeuge wie auch für ›normale‹ mit fixierten Tragflächen. Und dazu noch ein Abzeichen, auf dem ein Sturmgewehr und ein Dolch über Kreuz lagen – das Nahkampfabzeichen des USFC. Beeindruckend, dachte er. Wirklich beeindruckend.


  »Commander«, erwiderte MacMahan. Dann grinste er – nur ein wenig; sein Gesicht war nicht gerade sonderlich gut dazu geeignet, Überschwang zum Ausdruck zu bringen. »Oder sollte ich Sie lieber mit ›Flottenkapitän‹ anreden?«


  »›Commander‹ reicht voll und ganz aus, Colonel. Entweder so oder einfach ›Colin‹.« Seine Gäste nahmen Platz, und Colin ging zu der kleinen Hausbar in der Ecke des Raumes hinüber und blickte währenddessen immer wieder vom einen zum anderen. »Sie scheinen wirklich immer nur die Besten zu rekrutieren, Horus«, murmelte er.


  »Ich danke Ihnen«, gab Horus lächelnd zurück. »In vielerlei Hinsicht. Hector ist mein Ur-ur-ur-ur-urenkel.«


  »Ich ziehe es vor«, warf der Colonel ohne auch nur die Spur eines Lächelns ein, »als dein urigster Enkel bezeichnet zu werden.«


  Colin lachte leise und schüttelte den Kopf.


  »Ich muss mich immer noch an all das hier gewöhnen, Colonel, aber ich hatte mich auf Ihren beruflichen Hintergrund bezogen, nicht auf Ihren familiären.« Er hatte die Drinks jetzt fertig gemischt und trat nun hinter der Bar hervor. »Ich bin beeindruckt. Und wenn Ihr Vorschlag interessant genug war, um Horus zu veranlassen, Sie gleich hierher zu bringen, dann kann ich es wirklich kaum erwarten, ihn zu hören.«


  »Selbstverständlich. Wissen Sie … vielen Dank.« MacMahan nahm das Glas entgegen, das Colin ihm reichte, trank höflich seinen Schluck und ignorierte es fortan gänzlich. Colin setzte sich wieder in seinen Schwenksessel und bedeutete dem Colonel mit einer Handbewegung weiterzusprechen.


  »Wissen Sie«, setzte der Colonel erneut an, »ich habe über unsere Lage ausgiebig nachgedacht. In meiner eigenen bescheidenen Art und Weise bin ich ebenso ein Spezialist wie ihr Raketen-Jockeys, und in letzter Zeit plagen mich doch einige beunruhigende Vermutungen.«


  »Vermutungen?«, wiederholte Colin, und plötzlich war sein Blick noch sehr viel aufmerksamer.


  »Jawohl, Com… Colin. Ich befinde mich in einer einzigartigen Position, die es mir gestattet, die Mentalität von Terroristen besser zu erkunden als praktisch jeder andere, und ich hatte auch noch den Vorteil, Hinweise von Großvater erhalten zu haben und auf die Überwachungsprotokolle der Nergal zugreifen zu können. Das ist einer der Gründe, warum ich Colonel bin. Meine Vorgesetzten wissen nichts von meinen anderen Quellen, und sie denken, ich sei einfach nur ein cleverer Fachmann auf meinem Gebiet.«


  Colin nickte. Das Feindaufklärungs-Netzwerk der Nordstaatler – vor allem dies sorgsam verborgenen Sensor-Gruppenantennen des alten Schlachtraumers – mochte MacMahan bei seiner Arbeit sehr gute Dienste leisten; doch die Ordensbänder an der Uniform verrieten Colin, dass die Vorgesetzten dieses Colonels seine Fähigkeiten durchaus einzuschätzen wussten.


  »Es geht jetzt darum, Colin, dass Anu und seine Leute sich immer tiefer in die verschiedensten Terrororganisationen eingenistet haben. Inzwischen haben sie die Gruppierung ›Schwarzes Mekka‹, das ›Kommando Zwölfter Januar‹, die ›Armee Allahs‹, ›die Roten Augenbrauen‹ und ein Dutzend weiterer kleinerer oder größerer Gruppen praktisch fest in der Hand. Das allein ist schon beunruhigend genug, auch wenn es nicht sonderlich überraschend ist – die haben schon immer gut zu diesen Mördern gepasst. Aber was mich dabei wirklich beunruhigt, das sind gewisse Aspekte ihrer Ideologie – wenn Sie mir in einem derartigen Zusammenhang das Wort ›Ideologie‹ gestatten –, die sich immer weiter in den Gruppierungen ausbreiten, die sie bereits unter Kontrolle gebracht haben.


  Wissen Sie«, er legte die Stirn in Falten, »das sind schon Kameraden, die irgendwie gar nicht zusammenpassen. ›Schwarzes Mekka‹ und diese ›Armee Allahs‹, die hassen einander noch mehr als den ganzen Rest der Welt. ›Schwarzes Mekka‹ wollen sowohl die islamische wie auch die nicht-islamische Welt so weit destabilisieren, dass ihre radikalen Fundamentalisten eine weltweite Theokratie errichten können, während diese ›Armee Allahs‹ nur nicht-islamische Ziele angreift, vor allem, um eine unüberbrückbare Kluft zwischen dem Islam und der nicht-islamischen Welt zu schaffen. Die wollen den Rest von uns gar nicht; das sind ein Haufen Isolationisten, die einfach alle anderen aussperren wollen, wenn sie sich ihrer Vorstellung religiöser Reinheit hingeben. Dann gibt es da noch ›die Roten Augenbrauen‹. Die kommen aus der alten Punk/Skinhead-Szene der neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts, das sind einfach nur Anarchisten. Die …«


  MacMahan stockte und machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Manchmal steigere ich mich ein wenig zu sehr in meinen eigenen Vortrag hinein – die Anamnese des Terrorismus hat ja nun wirklich noch Zeit! Worauf ich hinaus will ist Folgendes: Allen diesen verschiedenen Gruppierungen ist ein immer weiter zunehmendes Interesse an etwas gemeinsam, das ich nur als ›Nihilismus‹ bezeichnen kann, und ich glaube, es gibt keinen Zweifel daran, dass dieser Einfluss unmittelbar von Anu stammt. Seine Ziele werden immer mehr, ob diese Terrorgruppen das nun bemerken oder nicht, zu den ihren. Erschreckend ist, was uns das über Anus Art zu denken verrät.«


  Nun schien sich der Colonel wieder an seinen Drink zu erinnern, und er nahm einen weiteren Schluck, dann schwenkte er einige Augenblicke lang nur sein Glas und starrte die tanzenden Eiswürfel an.


  »Die Männer und Frauen, die unter mir dienen, mussten schon immer so denken wie der Feind, und ich muss zugeben, dass das gelegentlich fast sogar Spaß machen kann. Terroristen sind Mistkerle, die ich verabscheue, aber manchmal ist es fast wie ein Spiel – ein bisschen wie Schach oder Bridge –, aber in letzter Zeit habe ich kaum noch Spaß daran. Weil mich schon über einige Jahre hinweg die Frage beschäftigt, vor allem, seit mir Horus von Ihnen und der Dahak erzählt hat: Wie genau wird Anu reagieren, wenn er zu dem Ergebnis kommt, wir wären vielleicht in der Lage, ihn zu besiegen? Und wo wir gerade dabei sind: Wie würde er darauf reagieren, einfach nur zu erfahren, dass die Dahak wieder vollständig einsatzfähig ist?


  Ich beschäftige mich nicht grundlos mit dieser Frage: Meines Erachtens nämlich schätzt Horus Anu genau richtig ein. Ich denke, dass der Nihilismus seiner Terroristen-Speichellecker ein Abbild seines eigenen Nihilismus ist. Wenn Anu jemals zu dem Schluss kommt, die Lage sei hoffnungslos – und genau das ist der Fall, was auch immer mit uns geschehen mag, wenn die Dahak dort draußen auf der Lauer liegt, um ihn zu erledigen –, dann könnte er Spaß daran finden, den ganzen Planeten mit in den Tod zu reißen.«


  Colin zwang sich, entspannt sitzen zu bleiben, doch auf einmal war es, als würde ein eiskalter Wind durch den Raum fahren.


  »Das klingt durchaus logisch, Colin«, merkte Horus leise an. »Hector hat Recht, was diesen Nihilismus betrifft. Wie auch immer er früher gewesen sein mag, inzwischen hat Anu definitiv Spaß an Zerstörung an sich. Es ist fast, als würde er auf diese Weise seine Frustration abbauen, und wahrscheinlich ist das ein Teil seines allgemeinen Machthungers. Aber was auch immer der Grund dafür sein mag, dieser Nihilismus ist auf jeden Fall real. Das haben er und seine Leute vor einhundert Jahren klar unter Beweis gestellt.«


  Wieder nickte Colin, er hatte sofort verstanden. Früher hatte er sich bei historischen Betrachtungen gelegentlich gewundert, dass ein Hitler sich als immun gegen jede Form des Attentats erwiesen hatte – bis er auf die Daten der Nergal hatte zugreifen können. Kein Wunder, dass dieser Versuch mit der Bombe seinerzeit fehlgeschlagen war: Ein Mensch, der mit einem vollständigen Satz Implantate ausgestattet war, hätte die Wucht der Explosion wohl kaum gespürt. Und es hatte wohl kaum jemanden gegeben, der mit größerer Freude, aus dem reinen Wahnsinn geboren, andere mit in den Tod gerissen hatte als die Führungsspitze der Nazis.


  »Also …« Langsam ließ Colin seinen Sessel herumschwenken. »Es sieht ganz so aus, als wäre eine weitere kleine Komplikation hinzugekommen.« Sein Lächeln war ohne jede Spur von Belustigung. »Aber die Tatsache, dass Sie jetzt hier sind, Colonel, lässt mich vermuten, dass Sie mehr getan haben, als sich lediglich Sorgen zu machen?«


  »Das ist richtig.« Der Colonel holte tief Luft und hielt Colins Blick geradewegs stand. »Ein Mensch, der einen Beruf wie den meinen ausübt, hat nur wenig Sinn für reine Himmelfahrtskommandos, aber ich habe mich das ganze letzte Jahr über immer wieder mit einem Worst-Case-Szenario befasst – sozusagen einem ›Weltuntergangs-Szenario‹ – und die ganze Zeit über versucht, einen Ausweg zu finden – und vielleicht ist mir das jetzt gelungen. Es ist zutiefst erschreckend, und ich habe es immer mehr als den letzten Strohhalm erachtet, an den man sich würde klammern können, und nicht als etwas, das in die Tat umzusetzen ich würde versuchen wollen. Tatsächlich hätte ich das auch niemals überhaupt zur Sprache gebracht, wenn Sie nicht von den Achuultani berichtet hätten. Das Klügste wäre es, abzuwarten, bis sich die Wogen ein wenig geglättet hätten, Sie dann an Bord der Dahak zu schaffen und den Mistkerl Anu anschließend an zwei Fronten gleichzeitig anzugreifen – oder wenigstens einen zweiten Suppressor auf die Erde hinunterzuschaffen. Aber die Zeit, das Klügste zu tun, die haben wir nicht, oder?«


  »Nein, die haben wir nicht«, bestätigte Colin, mit ruhiger, aber tonloser Stimme. »Also darf ich annehmen, dass Sie mir von dieser Möglichkeit, wie wir Anu würden schlagen können, berichten wollen, die Sie sich zurechtgelegt haben?«


  »Jawohl. Statt darauf zu warten, dass die Wogen sich glätten und sich alles ein wenig abkühlt, heizen wir das Ganze weiter an.«


  »Hmmm?« Langsam lehnte Colin sich zurück – sein Sessel knarrte ein wenig – und zupfte an seiner Nasenspitze. »Und warum würden wir das tun wollen, Colonel?«


  »Weil wir den Gegner vielleicht – nur vielleicht – werden ausschalten können, ohne die Dahak überhaupt einzusetzen«, erwiderte der Colonel.


  Niemand, so sinnierte Colin, während er zuschaute, wie der Rat in Reih und Glied auf dem Kommandodeck aufmarschierte, konnte Hector MacMahan vorwerfen, er würde in zu kleinem Maßstab denken. Allein schon in Erwägung zu ziehen, einen derart gefährlichen Gegner anzugreifen, erforderte immense Kühnheit; doch es schien, als hätte der Colonel die Chuzpe mit Löffeln gefressen. Und wer weiß? Vielleicht funktionierte sein Plan ja sogar!


  In angespanntem Schweigen hatten die Mitglieder des Rates Platz genommen, und nun verschränkte Colin die Hände hinter dem Rücken und straffte die Schultern, spürte ihre fragenden Blicke und sinnierte darüber, wie gut sein Verhältnis zu ihnen wirklich sein mochte. Sie kannten einander jetzt kaum einen Monat, und er wusste, dass einige von ihnen ihn nicht mochten und ihn fürchteten. Das konnte er ihnen auch nicht vorwerfen; er hatte ja auch immer noch seine Zweifel, was sie betraf, obwohl er inzwischen nicht mehr daran zweifelte, dass sie es alle ernst und ehrlich meinten. Nicht einmal bei Jiltanith.


  Er dachte an die junge Frau und musste sich ein Lächeln verkneifen, als ihm klar wurde, dass auch er von ihr jetzt als ›junge Frau‹ dachte, obwohl sie mehr als doppelt so alt war wie er. Sogar noch viel älter, wenn man die Zeit mitzählte, die sie in Stasis verbracht hatte. Doch das Bedürfnis zu lächeln erstarb sofort, als er in die Gesichter dieses besonderen Ratsmitglieds blickte. Es war ihr inzwischen gelungen, dafür zu sorgen, dass nicht mehr blanker Hass in ihr Gesicht geschrieben stand. Doch ihr Blick war immer noch verschlossen; sie kam ihm in keiner Weise entgegen, sie ließ in keiner Weise eine Annäherung zu.


  In mancherlei Hinsicht hätte er es vorgezogen, sie von dieser Besprechung auszuschließen und ebenso von allen Entscheidungsfindungsprozessen, doch das ging nicht. Sie war zwar jung, aber sie war auch die oberste Nachrichtenoffizierin der Nergal, und damit war sie offiziell der imperiale Kollege von MacMahan, und in gewisser Weise sogar seine Vorgesetzte.


  Colin hätte jemanden von ihrer hitzigen Wesensart nicht gerade für eine Meisterspionin gehalten, doch als er im Beisein einiger Ratsmitglieder eine entsprechende Bemerkung machte, hatten ihre Reaktionen ihn immens überrascht. Deren absolutes Vertrauen in ihr Urteilsvermögen war beinahe schon erschreckend, vor allem, da Colin wusste, wie sehr Jiltanith ihn, Colin, ablehnte. Doch als er Einblick in die entsprechenden Aufzeichnungen nahm, sah er, dass ihre Erfolge die Hochachtung, die man ihr entgegenbrachte, durchaus zu rechtfertigen schienen. Beim Angriff in Colorado Springs war es zum ersten Mal seit vierzig Jahren geschehen, dass die Südstaatler-Imperialen (diese Bezeichnung diente dazu, sie von ihren auf Terra geborenen Helfershelfern unterscheiden zu können) die Nordstaatler hatten überraschen können, und Colin wusste sehr wohl, wessen Schuld das war. Außerdem ließ seine eigene sture Integrität es einfach nicht zu, jemanden zu feuern, der seinen Job so gut machte, bloß weil derjenige ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte.


  Doch Jiltanith beunruhigte ihn. Was auch immer andere ihm sagen mochten, was sie erzählten, wie auch immer sie über Jiltanith denken mochten, sie beunruhigte Colin.


  Er seufzte und wünschte sich, sie würde sich ihm wenigstens dieses eine Mal öffnen. Nur dieses eine Mal, damit er wüsste, was sie dachte und ob er ihr nun würde vertrauen können oder nicht. Dann verdrängte er diesen Gedanken wieder und begrüßte die Mitglieder des Rates mit einem dünnen Lächeln.


  »Ich nehme an, Sie alle kennen Colonel MacMahan deutlich besser, als ich das tue.« Er deutete auf den Colonel und schaute zu, wie die anderen ihn mit Nicken oder Lächeln begrüßten, dann verschränkte er die Hände wieder hinter dem Rücken. »Der Grund dafür, dass er jetzt hier ist, mag Sie allerdings überraschen. Er schlägt nämlich vor, dass wir Anu direkt angreifen – ohne die Unterstützung der Dahak.«


  Einige seiner Zuhörer keuchten erschrocken auf, und wieder schien Jiltanith sich wie eine Katze anzuspannen. In Wirklichkeit hatte sie sich nicht im Geringsten bewegt; aber ihre Augen weiteten sich ein wenig, und Colin glaubte, ein Glitzern in den unendlichen, schwarzen Tiefen dieser Augen zu erkennen.


  »Aber das ist doch verrückt!« Das war Sarah Meir, die Astrogatorin der Nergal, eine Terrageborene. Dann errötete sie und blickte zu MacMahan hinüber. »Zumindest klingt es so!«


  »Ich pflichte Ihnen bei, aber das ist einer der Vorzüge dieses Plans. Es ist so verrückt, dass die Gegenseite alles erwarten dürfte, nur nicht das.« Das rief leises Lachen bei fast allen Anwesenden hervor, und Colin gestattete sich, ein wenig zu grinsen. »Und ob es nun verrückt ist oder nicht, wir haben kaum eine andere Wahl. Wir sitzen hier am toten Punkt seit meiner … Ankunft …« – das rief noch lauteres Gelächter hervor – »… und das können wir uns nicht leisten. Sie alle wissen warum.«


  Die Leichtigkeit, die die Gruppe kurz erfasst hatte, schwand schlagartig, und einer oder zwei schauten tatsächlich nach oben, als wollten sie zum Sternenhimmel aufblicken, hinter dem die Achuultani unerbittlich näher kamen. Colin nickte.


  »Ganz genau. Aber das, was mich daran am meisten überrascht, das ist, dass es tatsächlich funktionieren könnte.« Er wandte sich zu MacMahan um. »Hector?«


  »Ich danke Ihnen, Colin.« MacMahan stand in der Mitte des Kommandodecks, und mit seiner aufrechten Haltung und in seiner Uniform der Marines wirkte er ebenso fehl am Platze und zugleich ebenso unvermeidlich richtig hier wie Colin selbst in seiner blauen Flottenuniform, und sie blickten einander geradewegs in die Augen – Hector war ein Mensch, der derartig prüfende Blicke ganz offensichtlich gewohnt war.


  »Im Wesentlichen«, hob er an, »ist unser Problem die Zeit. Zeit, die wir benötigen, Zeit, die wir nicht haben. Aber wir haben einen entscheidenden Vorteil: Anu weiß nicht, dass uns die Zeit davonläuft. Es ist ganz klar, dass er dachte, Colin sei einer der Unsrigen, sonst hätte er die Tudors nicht angegriffen …«, Colin sah, wie Jiltanith zusammenzuckte, doch sie hatte sich sehr gut im Griff … für ihre Verhältnisse, »… also erscheint es äußerst unwahrscheinlich, dass ihm klar ist, dass ein völlig neues Element berücksichtigt werden muss. Wenn er also abschätzen will, was wir unternehmen werden, dann tut er das vor einem Hintergrund, der sich, soweit er das weiß, nicht verändert hat.«


  MacMahan machte eine Pause, und einige der Anwesenden nickten zustimmend.


  »Nun wissen wir alle, dass wir ihm in Colorado Springs eine empfindliche Niederlage beigebracht haben.« Leises, zustimmendes Murmeln, und Hector gestattete sich ein für ihn sehr typisches kurzes Lächeln. »Wir haben siebzehn definitive Abschüsse verzeichnet, dazu zwei weitere, die als ›sehr wahrscheinlich‹ einzustufen sind – einen derart großen Schaden haben wir ihm seit Jahrhunderten nicht mehr beigebracht. Die müssen sich jetzt fragen, was genau da eigentlich passiert ist, und idealerweise fühlen sie sich derzeit ein wenig in die Defensive gedrängt. Das passt auf jeden Fall zu den Anstrengungen, die sie seitdem unternommen haben, um uns aufzuspüren.


  Derzeit halten sie dieses Scharmützel für ganz genau das: eine Verteidigungsaktion unsererseits. Aber ich empfehle jetzt, sie glauben zu lassen, dass es in Wirklichkeit ein gezielter Angriff gewesen sei. Ich schlage vor, sie anzugreifen – sie anzugreifen, wo immer wir sie erreichen können –, und das hinreichend heftig, dass sie glauben, wir hätten eine Generaloffensive eingeleitet. Das ist riskant, aber auch nicht riskanter als manches, was wir in der Vergangenheit schon unternommen haben.«


  »Warte mal einen Moment, Hector!« Der Colonel hielt inne, als Geb, einer der älteren Imperialen und der Leitende Ingenieur der Nergal, die Hand hob. »Es gibt ja wirklich nichts, was ich jetzt lieber hätte, als die Gelegenheit, denen so richtig einen vor den Bug zu setzen, aber wie soll uns das denn weiterhelfen?«


  »Das ist eine gute Frage«, gestand MacMahan ein, »und ich werde auch versuchen, sie zu beantworten, Geb. Es wird vielleicht ein bisschen kompliziert klingen, aber das Prinzip, das dahintersteckt, ist sehr einfach.


  Erstens sind einige ihrer Leute deutlich angreifbarer als wir. Sie haben sich schon immer in weitaus größerem Maße in das allgemeine Weltgeschehen eingemischt als wir, und wir haben deutlich mehr von ihnen eindeutig identifizieren können als umgekehrt. Wir wissen, wo sich einige von Anus Imperialen aufhalten, und wir haben die eindeutige ID von einer stattlichen Anzahl ihrer Terrageborenen. Außerdem haben wir die Terrorzellen ausgemacht, durch die sie derzeit aktiv sind, und mehrere von deren Einsatzbasen und Hauptquartieren aufgespürt. Es läuft alles darauf hinaus, dass, selbst wenn ein Großteil ihrer Leute viel besser geschützt ist als wir, diejenigen, die derzeit außerhalb der Enklave tätig sind, tatsächlich sogar deutlich exponierter sind. Wir können sie viel leichter erwischen als die uns.«


  Er schaute seine Zuhörer an und nickte, zufrieden darüber, wie aufmerksam alle seinen Worten folgten.


  »Ich schlage nun vor, gezielt ihre exponierten Positionen anzugreifen, damit sie so reagieren, wie sie das immer getan haben, wenn es brenzlig wurde: Bisher haben sie dann immer ihre Imperialen und die bedeutenderen Terrageborenen in die Enklave zurückgezogen, um sie besser beschützen zu können, und dann ihre Einsatzteams ausgeschickt, die versuchen sollten, unsere Angriffstruppen in die Falle zu locken und aufzureiben.


  Aber«, fuhr er dann fort, die Stimme sanft, »das wäre diesmal das Falscheste, was sie tun könnten. Dieses Mal werden sie uns durch das Haupttor lassen, gleich nach ihren eigenen Leuten!«


  Für einen Mann, der praktisch keinerlei Mienenspiel besitzt, dachte Colin, gelingt es Hector MacMahan erstaunlich gut, wie ein hungriger Wolf auszusehen.


  »Wie das?«, fragte Jiltanith mit völlig tonloser Stimme. Sie nahm sich so sehr zusammen, wie Colins Anwesenheit es anscheinend jedes Mal erforderte; doch sie hatte nur eine Frage gestellt, nicht widersprochen, und es war klar, dass sie das ausgesprochen hatte, was auch viele andere der Anwesenden dachten.


  »Wie ich schon sagte: Die Hintergrund-Manöver sind ein wenig kompliziert«, erwiderte MacMahan, »aber das Prinzip des Unternehmens ist sehr einfach, und die Tatsache, dass ich der Leiter von ›Unternehmen Odysseus‹ bin, ist genau das, was es vielleicht funktionieren lässt.« Jiltanith nickte knapp, und er blickte zu den anderen Mitgliedern des Rates hinüber.


  »Wie 'Tanni weiß«, fuhr er dann fort, »wurde mir vor zwei Jahren das Kommando über ›Unternehmen Odysseus‹ übertragen, ein Einsatz des USFC, der darauf abzielt, die Gruppierung ›Schwarzes Mekka‹ zu infiltrieren. Die ganz oben wussten, dass es nicht einfach werden würde, und wir hatten in den letzten Jahren entschieden zu viele undichte Stellen, um die so richtig zufrieden stellen zu können. Wir wissen natürlich auch, woran das liegt: Anu war nicht sonderlich erfolgreich dabei, das USFC zu infiltrieren, aber in die obersten Reihen der Geheimdienste allgemein ist er weit vorgedrungen. Doch wegen dieser undichten Stellen wurden über dieses Unternehmen ausschließlich die Mitarbeiter informiert, die unmittelbar daran beteiligt sein würden beziehungsweise diejenigen, die unbedingt darüber informiert sein mussten. Und wer unmittelbar daran beteiligt sein würde oder unbedingt darüber informiert sein musste, das hatte und habe allein ich zu entscheiden! Das bedeutet, dass es mir gelungen ist, zwei unserer Terrageborenen in die Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ einzuschleusen. Einer von ihnen ist sogar stellvertretender Leiter ihrer Haupt-Aktivistengruppe. Und Leute, er gehört in mehr als einer Hinsicht zu denen: Er hat sich als wertvoller, korrumpierbarer Söldner bewiesen, und einige von denen, die unmittelbar zu Anu gehören, haben ihn vor fünf Monaten korrumpiert.«


  Ein überraschtes Raunen durchzog den Raum.


  »Also, alle von euch wissen, dass wir Ramman und Ninhursag angetippt haben«, fuhr er dann fort, und Colin achtete sorgsam auf die Reaktionen der älteren Imperialen, als diese Namen fielen. Ramman und Ninhursag waren zwei Südstaatler, die in den letzten zwei Jahrhunderten heimlich Kontakt zur Nergal gehalten hatten. Ramman gehörte zum Innersten Zirkel um Anu, Ninhursag hingegen war eine einfache ›Soldatin‹ – eine der Ranghöheren aus der Graviton-Wartungsmannschaft, die erst vor etwas mehr als einhundert Jahren aus der Stasis geholt worden war, weil man ihre Erfahrungen auf dem Gebiet der Physik benötigt hatte. Soweit die Nordstaatler wussten, ahnten beide nichts voneinander, vermuteten nicht, dass es jeweils einen weiteren aus ihren Reihen gäbe, der diesen Kontakt aufrechterhielt.


  »Wir haben bisher alles, was wir von ihnen erfahren haben, stets mit äußerster Vorsicht behandelt, doch 'Tanni und ich haben sämtliche Daten, die diese beiden uns geliefert haben, mit den Informationen anderer Quellen verglichen, und bisher passte immer alles zusammen. Das bedeutet, dass sie uns gegenüber entweder ehrlich sind, oder aber, dass die beiden zusammenarbeiten. Ich persönlich glaube eher Ersteres. Ramman hat Angst davor, was Anu wohl als Nächstes unternehmen könnte, und Ninhursag ist völlig entsetzt darüber, was er bereits getan hat, und die Tatsache, dass beide sich weitgehend außerhalb der Enklave aufgehalten haben, und damit in einiger Entfernung zu dem Inneren Zirkel, mag darauf hindeuten, dass man ihnen nicht vollends vertraut – und das könnte aus unserem Blickwinkel ein gutes Zeichen sein. Würdest du dieser Einschätzung zustimmen, 'Tanni?«


  »Fürwahr«, sagte sie nur.


  »Aber ob Anu ihnen nun vertraut oder nicht«, fuhr MacMahan fort, »sie sind auf jeden Fall wertvoll für ihn; er hätte sie längst aus dem Weg geräumt, wenn es anders wäre. Also können wir sicher sein, dass man sie wieder in die Enklave zurückrufen wird, sobald die Schießerei losgeht, und das ist der springende Punkt! Wenn sie erst einmal durch die Zugangstore gegangen sind, haben die beiden die aktuellen Zugangscodes für die Eingänge.«


  Wieder machte er eine Pause, und diesmal konnte Colin erkennen, dass fast der gesamte Rat nickte.


  »Wir alle wissen, dass Anu die Zugangscodes relativ regelmäßig ändern lässt. Bisher haben wir sie noch nie von außen herausfinden können, aber dank 'Tannis Sensoren erfahren wir zumindest, wann die sie umprogrammieren. Wenn uns Ramman oder Ninhursag also ihre Codes zukommen lassen, dann wissen wir wenigstens, ob sie noch aktuell sind.«


  »So weit, so gut«, gestand Geb ein. »Das verstehe ich ja, aber wie wollen sie uns die Codes denn unbemerkt zukommen lassen?« Die Frage war durchaus berechtigt, doch Geb hatte konzentriert die Stirn gerunzelt, ganz offensichtlich hoffte er, tatsächlich eine Antwort zu erhalten; es war ihm sichtlich nicht darum gegangen, einen Einwand zu erheben.


  »Das ist das Knifflige«, gab MacMahan zu, »aber ich glaube, das kriegen wir hin.


  Sobald Ramman und Ninhursag die Codes haben, wird jeder von ihnen eine Kopie an einem zuvor vereinbarten Ort im Inneren der Enklave deponieren. Die Personen, die wir in ›Schwarzes Mekka‹ eingeschleust haben, kennen einander nicht, aber ich glaube, dass sie beide wichtig genug sind, um ebenfalls in den Süden gebracht zu werden – mindestens einer von ihnen ist es auf jeden Fall, vielleicht ist der andere nicht bedeutend genug. Angenommen, wir würden beide in die Enklave kriegen, dann wird jeder von ihnen die Daten an einem der beiden verabredeten Punkte aufsammeln. Weder Ramman noch Ninhursag wissen, dass es eine weitere Person gibt, die dort Codes deponieren soll, und keiner der Unsrigen weiß von dem anderen, der die Daten ebenfalls aufsammeln soll, also sollten wir, selbst wenn wir einen Kontaktmann verlieren, immer noch einen vollständigen Satz Codes herausschmuggeln können.


  Das ist der kritische Punkt. Sobald wir unsere Kontaktleute in der Enklave haben und sie die Codes finden, werden wir unsere Angriffe deutlich reduzieren. Dann wird Anu mit allergrößter Wahrscheinlichkeit das tun, was er bisher immer getan hat – ›seine Degenerierten‹ hinausschicken, um zu schauen, ob auf sie das Feuer eröffnet wird. Sobald er das tut, werden unsere Kontaktleute uns die Zugangscodes geben. Wenn wir Glück haben, liegen uns dann sogar zwei Codesätze vor, die wir dann miteinander werden vergleichen können.


  Falls sich die Codes als authentisch erweisen, und falls wir es schaffen loszuschlagen, bevor Anu die Codes wieder verändert, dann können wir ins Innere des Schildes gelangen, bevor die irgendetwas davon mitbekommen.


  Deren Anzahl aktiver Imperialer übertrifft unsere bei weitem, doch wenn wir tatsächlich dort reinkommen, dann haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wenn wir dort hart und schnell genug zuschlagen, dann sollten wir in der Lage sein, sie zu erledigen oder zumindest genügend Schaden zu verursachen, dass deren Führungsspitze in Panik gerät, sämtliche Luken versiegelt und mit ihren bewaffneten Parasiten abhebt, um sich in Sicherheit zu bringen und ihren Gefährten wenigstens mit ein wenig Feuerkraft zu Hilfe zu kommen. Um das zu tun, müssen sie ihre Parasiten auf die andere Seite ihres Schutzschildes schaffen und den Schild dann deaktivieren, damit sie das Feuer auf uns eröffnen können. Und wenn sie das tun …«, das millimeterdünne Lächeln des Colonels zeugte von rauer Wildheit, »… dann wird, wie Colin mir versichert hat, die Dahak bereits auf sie warten.«


  Kaum hörbar durchzog ein hungriges Raunen das Kommandodeck.


  »Und das«, schloss MacMahan mit sehr, sehr leiser Stimme, »ist dann das Ende von Flottenkapitän (des Maschinenleitstands) Anu und seiner Mörderbande.«


  Kapitel Dreizehn


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Horus grimmig, »und dem Rat auch nicht! Sie müssen den Verstand verloren haben, Colin!«


  »Nein, das habe ich nicht.« Colin mühte sich nach Kräften, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Dass er Dahaks Beharrlichkeit kennen gelernt hatte, half ihm ein wenig dabei; doch so langsam kam er zu dem Ergebnis, Horus hätte selbst noch diesem Raumschiff Nachhilfe in Sachen Sturheit geben können. »Wir sind das jetzt schon oft genug durchgegangen und sind immer noch keinen Schritt weiter. Ich muss Dahak wissen lassen, was hier vor sich geht. Er macht keinen Unterschied zwischen den Meuterern, die sich um Anu geschart haben, und euch; wenn der euch findet, wird er mit größter Wahrscheinlichkeit das Feuer ebenso auf euch eröffnen wie auf Anu und seine Leute.«


  »Das ist ein Risiko, das wir einfach werden eingehen müssen«, gab Horus starrsinnig zurück.


  »Das ist ein Risiko, das wir einfach nicht eingehen dürfen!«, fauchte Colin, dann zwang er sich dazu, sich wieder zu beruhigen. »Verdammt noch mal, Sie sind aber auch stur! Schauen Sie, das ist ein ›Alles-oder-Nichts‹-Unternehmen, anders geht es gar nicht. Wir dürfen nicht riskieren, dass die Dahak uns angreift, wenn wir gerade gegen die Enklave vorgehen, aber das ist doch auch nur ein Teil des Problems. Wenn es uns gelingt, dort hineinzukommen und genügend Schaden anzurichten, dass die tatsächlich ihre bewaffneten Parasiten einsetzen, dann weiß Dahak, dass da etwas vor sich geht! Er hat seit fast fünf Wochen keinen Pieps von mir gehört – wie, denken Sie wohl, wird er reagieren, wenn er sieht, dass sich hier unten irgendwelche imperialen Fahrzeuge gleich welcher Art bewegen?«


  »Na ja …«


  »Ganz genau! Aber das ist noch nicht das Schlimmste daran! Stellen Sie sich doch bitte einmal vor – wir wollen nicht hoffen, dass es dazu kommt, Gott bewahre! –, ich würde hier ins Gras beißen? Wer wird denn dann Dahak das alles erklären? Sie wissen, dass er nichts von alledem glauben wird, was Sie ihm erzählen – immerhin schon vorausgesetzt, er würde Ihnen überhaupt zuhören! Also: Ich wäre tot, und Sie haben Anu erledigt. Was passiert dann als Nächstes?« Gleichmütig hielt er dem stechenden Blick des alten Mannes stand.


  »Das Beste, was Sie und Ihre Leute sich erhoffen können, wäre, dass er Sie einfach in Ruhe lässt, aber das wird er nicht tun! Er wird zu dem Schluss kommen, dass es sich hierbei nur um ein einfaches Machtspielchen unter den Meuterern gehandelt hat – was in gewisser Weise ja durchaus auch stimmt –, und dann hinter Ihnen und Ihren Leuten her sein. Wenn dann der Schutzschild der Enklave deaktiviert ist, dann wird er Sie auch kriegen. Aber selbst wenn dann Schilder aktiv sein sollte, befände er sich in genau der gleichen Lage wie die ganze Zeit vorher auch schon, und die Achuultani nähern sich uns immer noch! Um Gottes willen, Mann, wollen Sie denn unbedingt, dass das alles hier vergeblich ist?«


  Horus schaute ihn finster an, in seinem Blick lag der unbändige Zorn eines Mannes, den man in die Enge getrieben hatte; neben ihm saß Jiltanith, die Colin ebenfalls mit finsteren Blicken bedachte. Ihr brütendes Schweigen machte Colin geradezu unerträglich nervös, und er versuchte sich immer und immer wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie ja schließlich eine erfahrene Feindaufklärungsspezialistin war. Ihre geschickte Art und Weise, mit den Gruppenantennen und den getarnten Beibooten der Nergal umzugehen, hatte ihre Kompetenz unter Beweis gestellt und Colin gezeigt, dass sie sehr wohl in der Lage war, überlegt, besonnen und logisch zu handeln. Sie musste doch einsehen, wie logisch seine Argumente waren!


  Bisher hatte sie nur wenig gesagt, doch Colin wusste, wie entscheidend ihre Meinung sein würde, und wieder fragte er sich, ob sie sich darüber ärgerte, dass MacMahan – der formal ihr unterstellt war – mit seinem Plan geradewegs zu ihm, Colin, gekommen war. Halbwegs hatte er damit gerechnet, dass sie ihn von Anfang an mit aller Macht bekämpfen würde, doch jetzt verzog sie das Gesicht, als hätte sie gerade eben in eine verdorbene Frucht gebissen.


  »Wahrlich, Vater, ich sage dir nein. Der Kommandant sieht die Dinge recht.«


  Horus wandte sich zu ihr um, und in seinem Blick stand deutlich lesbar et tu? geschrieben; ein Hauch bitterer Belustigung blitzte in Jiltaniths Augen auf, als sie sah, wie Colin erstaunt blinzelte.


  »Es ist wahrlich nicht erfreulich, Vater, doch es entbehrte nicht finsterster Komik, dass all unser Handeln nichts zu bewirken vermag, als uns allesamt für alle Zeit zu verdammen; denn der Kommandant spricht die Wahrheit. Solange die Dahak nicht Kunde von unserem wahren Schicksal erhält, können wir jemals etwas anderes sein, als nur ›Meuterer‹?« Unwillig schüttelte Horus den Kopf, und Jiltanith legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »So findet alles ein Ende! Da wir die Kunde verbreiten müssen und er nichts als den Implantats-Code des Kommandanten zur Beschwichtigung hinnehmen wird, bleibt uns fürwahr nichts, als die Häupter zu neigen und uns unserem Schicksal zu ergeben.«


  Colin blickte von ihr zu ihrem Vater, war dankbar für ihre Unterstützung und wusste doch zugleich sehr wohl, dass die Logik, nicht die Begeisterung, sie angehalten hatte, so zu handeln. Das zeigte sich sogar daran, wie sie von ihm sprach.


  Sie hatte stets nur seinen Dienstgrad verwendet, niemals seinen Namen, und wenn sie gezwungen war, ihn persönlich anzusprechen, dann verwendete sie keinerlei Anrede.


  »Aber sie werden ihn doch auf jeden Fall entdecken!«, gab Horus fast verzweifelt zurück, und Colin verstand sofort, worauf er hinauswollte. Colin war die erste Chance auf einen echten Sieg, den das Schicksal Horus hatte zukommen lassen, und die Möglichkeit, diese Chance zu verlieren, verängstigte den alten Imperialen mehr, als der Gedanke an den eigenen Tod das jemals zu bewirken vermocht hätte.


  »Natürlich werden sie das«, sagte Colin. »Deswegen muss ja auch so vorgegangen werden, wie ich das vorschlage.«


  »Großvater«, meldete sich jetzt Hector mit sanfter Stimme zu Wort, »mir gefällt es auch nicht sonderlich, aber es ist sehr gut möglich, dass Colin und Jiltanith Recht haben.«


  Horus verzog missmutig das Gesicht, und der Colonel wandte sich Colin zu.


  »Wenn ich Sie hierbei unterstütze«, sagte der Marine kühl, »dann nur, weil es nicht anders geht, und das wird der einzige Kampfeinsatz sein, an dem Sie persönlich teilnehmen! Ist das klar?«


  Kurz zog Colin in Erwägung, den Colonel so lange wortlos anzustarren, bis dieser den Blick abwandte, doch das wäre äußerst undiplomatisch gewesen. Was noch schlimmer war: Es mochte sich als undurchführbar herausstellen, also nickte er stattdessen nur.


  MacMahan warf ihm eines seiner patentierten Sekundenbruchteil-Lächeln zu, und Colin wusste, dass damit die Entscheidung gefallen war. Es mochte noch eine Zeit lang dauern, bis sie auch Horus überzeugt hatten. Die wichtige Entscheidung jedoch oblag MacMahan, denn Colin und der Rat hatten ihn zum Leiter dieser Unternehmung ernannt. Der Erfolg des Ganzen hing maßgeblich von seinem Netzwerk aus Terrageborenen ab, und damit war es logisch, dass er, und nicht Jiltanith, die Leitung übernahm, und auch wenn Colin ein Leitender Flottenkapitän war (zumindest in gewisser Weise), stellte es doch eine interessante rechtliche Frage dar, ob ›seine‹ Truppen tatsächlich auch seinem Kommando unterstanden. Außerdem kannte Colin seine Grenzen, und er brachte schlichtweg nicht die erforderlichen Voraussetzungen mit, einen derartigen Einsatz zu leiten.


  »Ich werde Colin hierbei unterstützen, Großvater«, sagte MacMahan. »Es tut mir Leid, aber so ist es nun einmal.«


  Einen Augenblick lang starrte Horus schweigend auf die Tischplatte, dann nickte er widerwillig.


  »Also gut, Colin, Sie übernehmen den Cuernavaca-Angriff«, fuhr MacMahan fort. »Und Sie ziehen Ihren Angriff durch, schicken Ihre Nachricht ab und ziehen sich sofort wieder zurück, verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Und«, setzte MacMahan ruhig hinzu, »'Tanni wird Ihre Pilotin sein.«


  »Was?«


  Colin biss die Zähne zusammen, damit er nichts sagte, was er später vielleicht bereuen würde, doch in seinen Augen loderten bedrohliche Flammen, und Jiltaniths Blick war sogar noch wilder.


  »'Tanni wird Ihre Pilotin sein«, wiederholte MacMahan mild. »Ich spreche hier als der Leiter eines Militäreinsatzes, und ich habe wirklich keine Zeit, hier großartig Diplomatie walten zu lassen, also werden Sie beide jetzt einfach nur die Klappe halten und mir zuhören!«


  Colin schob seinen Sessel zurück und nickte. Jiltanith durchbohrte MacMahan einfach nur schweigend mit ihren Blicken; doch der hatte offensichtlich beschlossen, ihr Schweigen als Zustimmung zu werten.


  »Ich weiß, dass es zwischen Ihnen beiden einiges an bösem Blut gegeben hat«, begann der Colonel dann seine Erläuterung mit einer bemerkenswerten Untertreibung, »aber dafür ist hier schlichtweg kein Platz. Das hier ist – wie Sie alle drei Großvater gerade eben klar gemacht haben – wichtig.


  Colin, Sie sind der Einzige, der diese Nachricht absetzen kann, und wenn wir Sie an diesem Einsatz beteiligen, dann sollten Sie in der Lage sein, Ihre Raumfaltungs-Übertragung verborgen zu halten, indem Sie diese mit einer vorgeschobenen Meldung über diesen Angriff überlagern, die an unser Hauptquartier gerichtet ist. Aber wir wissen nicht, wie schnell oder wie heftig Anu und seine Leute zu reagieren in der Lage sein werden, also können wir es uns nicht leisten, jemand anderen als unseren besten Piloten hinter den Steuerknüppel zu setzen. Sie sind gut, Colin, und Ihr Reaktionsvermögen ist beachtlich, selbst für imperiale Verhältnisse, aber so gut Sie auch sein mögen, Sie haben bisher nur sehr wenig echte Einsatzerfahrung mit einem imperialen Kampfflieger.


  'Tanni andererseits ist als Pilotin ein echtes Naturtalent, und sie ist die jüngste aller Imperialen hier, ihr Reaktionsvermögen ist fast so gut wie das Ihre, aber dabei hat sie viel, viel mehr Erfahrung. Der Einsatz untersteht Ihrem Kommando, Colin, aber sie ist Ihre Pilotin, und Sie sind ihr Offizier für die elektronische Aufklärung, oder keiner von Ihnen beiden wird irgendwo hingehen!«


  Er blickte sie geradewegs an, und Colin schaute zu Jiltanith hinüber. Er überraschte sie, hatte sie dabei ertappt, dass sie ihrerseits gerade zu ihm geschaut hatte, und ganz kurz blickten sie einander herausfordernd an.


  »Also gut«, stimmte er schließlich zu, dann grinste er. »Hätte ich gewusst, dass Sie so ein harter Knochen sind, dann hätte ich niemals zugelassen, dass Sie diesen Einsatz leiten, Hector!«


  »Ja, aber ich bin der beste harte Knochen, den Sie haben, Sir«, erwiderte MacMahan.


  Colin setzte sich wieder, und sein Grinsen wurde noch breiter, als ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss: Sobald Jiltanith und er gemeinsam in diesem kleinen Zwei-Mann-Jäger eingepfercht wären, würde sie sich überlegen müssen, wie sie ihn anredete!


  


  Es ist doch wirklich erstaunlich, mit welcher Konsequenz man falsch liegen kann, dachte Colin, während er ein letztes Mal seine Ausrüstung überprüfte. Jiltanith und er hatten jetzt eine Woche lang im gleichen Simulator zusammengearbeitet, und bisher hatte sie es geschafft, ihn noch kein einziges Mal direkt anzusprechen.


  Sie waren nur zu zweit, mit wem also sollte sie sonst reden? Das machte es ihr sogar viel leichter, ihm ihre Ansichten deutlich zu machen, indem sie ihn weder mit seinem Namen noch mit seinem Dienstgrad ansprach. Und Colin war sich ziemlich sicher, dass sie eher sterben würde als ihn ›Sir‹ zu nennen.


  Säuerlich verzog er das Gesicht. Wenigstens bot ihm das eine Gelegenheit, an etwas anderes zu denken als an die Schmetterlinge, die sich in seinem Bauch anscheinend immer weiter vermehrten. Er war zwar Berufssoldat gewesen, bevor er zur NASA gewechselt hatte; doch bisher hatte er genau zweimal eine Waffe auf ein echtes feindliches Ziel abgefeuert – den erfolglosen Angriff auf das Begleitschiff der Dahak mitgezählt. Das andere Mal lag Jahre zurück; damals hatte sich ein sehr junger Lieutenant MacIntyre in seinem Kampfflieger der Lynx-Klasse aus unerfindlichen Gründen plötzlich Kopf an Kopf einem Iraki-Flieger gegenüber wiedergefunden, in angeblich internationalem Luftraum, und bis zu diesem Tag hatte Colin nicht herausgefunden, wie es ihm gelungen war, der Zielerfassungsautomatik des selbstlenkenden Geschosses auszuweichen, das der Iraki-Pilot auf ihn abgefeuert hatte. Erfreulicherweise hatte dieser Pilot selbst weniger Glück gehabt.


  Es war sehr hilfreich, dass die anderen Imperialen schon längst Veteranen in ihrem endlosen, stets im Verborgenen ablaufenden Krieg waren. Die ruhige Art und Weise, mit der sie alles Notwendige vorbereiteten, beruhigte ihn selbst in einem Ausmaß, das sich oder anderen einzugestehen er nicht beabsichtigte … doch das wiederum machte es schon wieder fast schlimmer. Da war er nun, ihr Oberbefehlshaber, und jeder einzelne seiner Truppen hatte mehr Kampferfahrung als er selbst! Nicht gerade ein guter Leumund!


  Colin verschloss seinen Schutzanzug und überprüfte das kugelförmige, nur von einer Seite durchlässige Kraftfeld, das imperialen Piloten als Helm diente. Er musste zugeben, dass es eine immense Verbesserung darstellte, dass man tatsächlich in seinen ›Helm‹ hineinfassen konnte, und auch sehen konnte man viel besser. Und trotzdem erfasste ihn ein wenig Wehmut, als er daran dachte, dass es all diese winzigen Anzeigen nicht mehr gab, die das Innere seines NASA-Schutzanzuges völlig überfrachtet hatten.


  Colin befestigte sein graues Gewehr an den Haltegurten seines Schutzanzuges – nicht dass er damit rechnete, diese Waffe könne ihm bei irgendetwas nützlich sein, falls sie wirklich würden notwassern müssen. Aber er rechnete ja auch nicht damit, dass sie eine Chance bekommen würden, überhaupt eine Notwasserung einzuleiten, falls ›die Bösen‹ Gelegenheit bekamen, irgendeine ihrer schwereren Waffen auf sie zu richten.


  So. Er, Colin MacIntyre, war bereit, und nun ging er gemächlichen Schrittes aus der Waffenkammer heraus und zum Bereitschaftsraum hinüber; er war froh, dass er der Einzige war, der die Adrenalinspiegel ablesen konnte, die ihm die Biosensoren der Implantate der anderen meldeten.


  Schweigend saßen die Besatzungen der Kampfflieger im Bereitschaftsraum der Nergal. Sie waren nur zu acht, denn Unterlicht-Kampfschiffe waren keine Planetoiden. Es passte maximal ein halbes Dutzend Kämpfer an Bord, und jede Person, die an Bord verstaut wurde, reduzierte die Menge der internen Waffen, die das Schiff würde mitführen können.


  Die meisten der Imperialen erschienen Colin erschreckend alt. Geb war der Rottenführer und Pilot des Schiffes, in dem Jiltanith und Colin sitzen sollten – es war das einzige Schiff des Verbandes, das einen Begleitschutz haben würde –, und sein Richtschütze war der einzige ›Jungspund‹, der dazugehörte. Tamman war zehn Jahre alt gewesen, als die Meuterei begonnen hatte, doch er war ebenso spät wie Jiltanith erst wieder in Stasis versetzt worden, sodass er gut zwei Jahrhunderte Erfahrung hatte sammeln können.


  Und doch, obwohl sie alle so alt wirkten, waren diese Imperialen das Erste Einsatzteam, ein Team, das Hector MacMahan persönlich zusammengestellt hatte. Jetzt würden sie zwar zum ersten Mal seit dreitausend Jahren wieder imperiale Technologie in einer echten, offenen Schlacht gegen ihre Feinde einsetzen, aber es hatte gelegentlich unerwartete Zusammenstöße der beiden Seiten gegeben, und das hier waren die Überlebenden dieser Scharmützel.


  »Also gut.« Mit zügigen Schritten betrat MacMahan die Kabine und setzte sich dann auf die Kante der Konsole, die für den Leiter der Einsatzbesprechung gedacht war. »Sie alle wurden bereits eingewiesen, Sie alle kennen den Plan, und Sie alle wissen, worum es hier geht. Das Einzige, was ich nicht genug betonen kann, ist, dass Sie erst angreifen dürfen, wenn 'Tanni und Colin hineingekommen sind und die Übertragung abgeschlossen haben. Bis dahin rührt von Ihnen keiner auch nur einen Finger!«


  Alle nickten. Abzuwarten konnte zwar das Risiko erhöhen, das von den Südstaatlern ausging, aber den Angriff zu starten, bevor Colin seine ›Angriffs-Meldung‹ abgesetzt und die Dahak darüber in Kenntnis gesetzt hatte, was vor sich ging, war sehr viel riskanter. Das alte Raumschiff vermochte sie gewiss sehr viel leichter zu erledigen als die hoffentlich völlig überraschten Truppen, die im Dienste von Anu standen.


  »Gut«, sagte MacMahan. »Dann aufsitzen!« In Reih und Glied verließen die Soldaten den Raum, doch als Colin ihnen folgen wollte, legte der Colonel ihm eine Hand auf die Schulter. »Warten Sie einen Moment, Colin! Ich wollte noch kurz mit Ihnen und 'Tanni reden.«


  Gemeinsam mit Colin wartete auch Jiltanith, bis alle anderen gegangen waren, doch selbst jetzt zog sie es noch vor, MacMahan zwischen sich und ihn zu bringen, um möglichst großen Abstand zu ihm, Colin, mit dem sie in einem Schiff sitzen würde, zu halten.


  »Ich habe Sie gebeten zu warten, weil ich gerade neue Informationen über Ihr Zielgebiet erhalten habe«, setzte MacMahan dann leise an. »Ich habe gerade die Bestätigung von einem unserer Leute bei der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ erhalten – Cuernavaca ist definitiv der Standort, von dem aus der Angriff auf Cal durchgeführt wurde, und wenn wir ein wenig Glück haben, wird Kirinal dort sein, wenn Sie dort ankommen.«


  Der Hass, der nun in Jiltaniths Augen aufloderte, war diesmal nicht gegen Colin gerichtet, und er selbst spürte, wie er die Lippen zu einem wölfischen Grinsen, fast schon einem Zähnefletschen, verzog.


  Kirinal. Colin hatte eisige Faszination verspürt, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hatte, als er die über diese Frau vorliegenden Daten durchgeschaut hatte. Sie war die Leiterin von Anus Einsatzzentrale, sozusagen das Gegenstück zu Hector MacMahan; doch sie hatte ebenso viel perversen Spaß an ihrer Arbeit wie seinerzeit Girru. Sie zu verlieren würde für die Südstaatler einen herben Schlag darstellen, doch das war nicht das Erste, was Colin durch den Kopf ging. Nein, das Erste, was ihm durch den Kopf ging, war, dass Kirinal persönlich die Ermordung von Cals Familie angeordnet hatte.


  »Ich hatte in Erwägung gezogen, Ihnen das nicht zu erzählen«, gab der Colonel zu, »aber Sie hätten es ja sowieso erfahren, noch bevor Sie wieder hier wären, und ich habe auch so schon genug Probleme: Probleme mit Ihnen beiden sollte ich mir daher sparen! Außerdem dürfte das Wissen, dass Kirinal sich dort befindet, den Einsatz für jeden von uns zu einer persönlichen Sache machen, nehme ich an. Aber jetzt, wo Sie es wissen, möchte ich, dass Sie es gleich wieder vergessen. Ich weiß, dass Ihnen das nicht ganz gelingen wird, aber wenn Sie sich außer Stande sehen, Ihre Rachegelüste so weit im Zaum zu halten, dass sie nicht Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen, dann sagen Sie mir das jetzt – und Geb und Tamman werden den ersten Angriff leiten.«


  Colin fragte sich, ob Jiltanith wohl zu solcher Selbstbeherrschung in der Lage wäre. Aber um ehrlich zu sein: War er selbst denn dazu in der Lage? Doch dann trafen sich ihre Blicke, und zum ersten Mal herrschte zwischen ihnen absolutes Einvernehmen.


  MacMahan schaute sie an, sein ausdrucksloses Gesicht verbarg seine Besorgnis, verbarg auch, dass er in Erwägung zog, sie von diesem Einsatz abzuziehen, was auch immer sie ihm jetzt antworten würden. Vielleicht hätte er es ihnen doch nicht sagen sollen? Nein! Sie hatten das Recht, es zu wissen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Los! Und …«, der Nachsatz brachte sie dazu, sich noch in der Luke umzudrehen, und Hector lächelte ein wenig, »gute Jagd, Leute!«


  Sie gingen, Colonel MacMahan blieb allein im leeren Besprechungsraum zurück, und nun war sein Gesicht nicht mehr ausdruckslos. Doch nach kurzem Zögern stand er auf, straffte die Schultern und verbannte all die hoffnungslose Bitterkeit aus seinem Gesicht. Er war ein höchst talentierter und erfahrener Pilot, doch eben ein Pilot, der nicht über die erforderlichen Implantate verfügte, die es ihm erlaubt hätten, seinen Plan selbst in die Tat umzusetzen – mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  


  Colins Neuralzugänge griffen auf das zu, was bei der US Navy als die ›Instrumente zur Bedienung der Waffensysteme und der Elemente zur elektronischen Kriegsführung‹ bezeichnet worden wäre, während Jiltanith und er sich in ihre jeweiligen Beschleunigungssessel begaben. Colin spürte selbst von den Computern eine Spur Ungeduld ausgehen. Vom Kopf her wusste Colin, dass ein Computer nicht mehr war als die Summe seiner Programme, doch auf Terra geborene Menschen hatten die Computer seit Generationen stets sehr vermenschlicht, und die Imperialen, die ihren elektronischen ›Untergebenen‹ noch sehr viel näher standen, sich noch viel enger mit ihnen in Kontakt befanden, hatten diese Vorgehensweise nie kritisiert. Und wenn man es recht bedachte: War denn der Verstand eines Menschen überhaupt mehr als die Summe seiner Programme?


  Doch wie dem auch sei, er wusste, was er spürte. Und er spürte, dass der Kampfflieger die Zähne fletschte und seinen Eifer allein schon dadurch zeigte, wie er ›Alle Systeme bereit‹ meldete.


  »Waffen und Versorgungssysteme auf Sollwert«, gab er dann an Jiltanith weiter, und sie warf ihm einen verwirrten Seitenblick zu. Natürlich wusste sie bereits, dass alle Systeme einsatzbereit waren, schließlich waren ihre Neuralzugänge für einen derartigen Informationsaustausch eng genug vernetzt. Doch das war ihm in so vielen Trainingsstunden in Fleisch und Blut übergegangen, als dass Colin sich das jetzt einfach hätte abgewöhnen können. Wenn man eine Checkliste abgearbeitet hatte, dann gab man das an den befehlshabenden Piloten durch.


  Er spürte, dass sie ihn noch etwas länger anschaute, dann schüttelte sie leicht den Kopf. Ihr langes, sonst in sanften Wellen fallendes Haar hatte sie zu einem engen Knoten zusammengebunden; gehalten wurde er von einigen glitzernden Kämmen, die allein schon als Antiquitäten ein kleines Vermögen wert sein mussten, ebenso wie der edelsteinbesetzte Dolch, den sie an ihrem Gürtel trug, neben der Pistole, die sie mit sich führte; Colin hatte stattdessen seine schwere GravWaffe mitgenommen. Jiltaniths Pistole war eine Halbautomatik, mit einem extra verkleinerten Magazin für dreißig Schuss, leicht genug, dass sie sie einsetzen konnte, obwohl sie nicht wie Colin über leistungsverstärkte Muskeln verfügte. Sie hatte die Waffe selbst entworfen und gebaut, und neben ihrem Dolch wirkte sie gleichermaßen anachronistisch wie absolut selbstverständlich. Diese Frau ist, dachte er – nicht zum ersten Mal – mit einem schiefen Grinsen, eine sonderbare Mischung aus der Vergangenheit und der Zukunft. Dann ergriff sie das Wort:


  »Check«, sagte sie, und er kniff erstaunt die Augen zusammen, »Standing by … Kommandant.«


  Das war das erste Mal, dass sie auf einen seiner Bereitschaftsberichte reagiert hatte. Zumindest war das sein erster Gedanke. Und dann begriff er, dass sie ihn zum ersten Mal mit einem Titel angesprochen hatte.


  Er fragte sich immer noch, warum sie wohl dieses Zugeständnis gemacht haben mochte, als der Flieger startete.


  Kapitel Vierzehn


  Jiltanith war gut.


  Schon im Simulator hatte Colin bemerkt, wie viel Geschick sie besaß, wie immens groß ihr Naturtalent war. Jetzt lenkte sie das Schiff durch den lang gezogenen, getarnten Tunnel, der von der Nergal ins Freie führte, ohne auch nur ein einziges Erg an Energie zu verschwenden. Ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Die Tragflächen des Fliegers waren ihre eigenen Flügel, und die Wände dieses steinernen Geburtskanals rasten an ihnen vorbei, bis sie schließlich, endlich, mit einem leise Aufheulen der Motoren, ins Freie hinausschossen.


  Plötzlich schienen die Sterne aufzuflammen, glitzerten wie Eissplitter über ihnen, und eine sonderbare Heiterkeit erfasste Colin. Die Seitenband-Elemente seiner Computer-Links pulsierten mit neuer Kraft, loderten mit Jiltaniths strahlenden, ungestümen Gefühl zu fliegen, sich einfach zu bewegen. Wenigstens eine Zeit lang war Jiltanith frei. Sie war eins mit dem Flieger, wie sie so über den Nachthimmel dahin jagte, war frei, ihre Feinde aufzuspüren, und Colin spürte es, tief in ihr, diese lodernde Freude, noch geschürt durch ihren Rachedurst und ihre Bereitschaft, auf Gewalt auch mit Gewalt zu reagieren. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, verstand er sie voll und ganz, und er fragte sich, ob er das eigentlich wirklich gut finden konnte, denn er fand sich selbst in ihr wieder. Vielleicht etwas weniger getrieben, weniger düster und grüblerisch, nicht ganz so sehr auf ein einziges Ziel fixiert, doch in vielerlei Hinsicht vergleichbar.


  Die Meuterer waren Colin kaum mehr als ein Hindernis erschienen, als er von der Dahak zur Erde zurückgekehrt war … doch damals hatte Sean noch gelebt. Er, Colin, hatte viel weniger verloren als Jiltanith, hatte viel weniger häufig miterleben müssen, wie Freunde und Familienmitglieder in diesem geheimen, endlosen Krieg der gestrandeten Imperialen aufgerieben worden waren, doch auch er hatte echten Hass kennen gelernt; und ihn erschreckte der Gedanke, er könne so schnell und mit einer derartigen Leichtigkeit einen so starken Schatten der Finsternis finden, Finsternis, von der er gleich zu Anfang gewusst hatte, dass diese Besitz von Jiltanith ergriffen hatte.


  Colin verkniff sich derartige Gedanken, hoffte inständigst, dass die Frau neben ihm sich zu sehr auf die Freuden des Fluges konzentrierte, um diese Gedanken wahrzunehmen, und wandte sich seinem eigenen Computer zu. Bisher hielten sie sich noch im Tarnfeld der Nergal auf; sobald sie das hinter sich gelassen hätten, wären sie auf sich allein gestellt.


  Der imperiale Kampfjäger war etwa halb so groß wie eine Beagle, schien nur aus geschwungenen Kurven, Stummelflügeln und einer nadelförmigen Spitze zu bestehen. Er war für den Einsatz in der Atmosphäre optimiert, doch der Jäger konnte ebenso gut im Vakuum eingesetzt werden, war dort sogar noch ungleich wendiger – auch wenn seit Jahrtausenden keines der Kinder der Nergal mehr dort gewesen war. Meistens waren sie zwischen den Baumwipfeln hin und her gerast, um nicht von den Gruppenantennen erfasst zu werden, die Anu aufgestellt hatte, und genau so flogen sie auch jetzt.


  Sie schwebten hinaus auf den Pazifik, nur wenige Meter über der Dünung, und vorsichtig gab Jiltanith ein wenig mehr Schub. Eine gewaltige Hand presste Colin in den Sitz, und hinter ihnen schien ihr Kielwasser zu kochen, als sie mit dreifacher Schallgeschwindigkeit gen Süden rasten. Nach all der Zeit war es für Colin fast belebend, endlich wieder einmal Beschleunigungskräfte zu spüren; es war, als würde er endlich einen alten Freund wiedersehen, den er aus den Augen verloren hatte, seit er an Bord der Dahak gelangt war – doch zugleich verdeutlichten diese Beschleunigungskräfte auch Jiltaniths einzige, eklatante Schwäche als Pilotin.


  Es ist ungleich schwerer, sich in der Atmosphäre zu bewegen als im Vakuum. Selbst bei maximaler Leistung des Jägers verschworen sich dort Reibung und Kompression, sodass sie die Höchstgeschwindigkeit des Schiffes drastisch verringerten. Es gab eine beachtliche Entschädigung dafür: Wenn man das Ruder einsetzte, um zu manövrieren, statt sich ausschließlich auf die Gravitonen-Magie zu verlassen, dann konnte man die gleiche Geschwindigkeit erreichen, dabei aber eine sehr viel schwächere Antriebssignatur hinterlassen – aber es war doch immer eine Frage des Abwägens. In diesem Falle musste man sich entscheiden, ob man bereit war in Kauf zu nehmen, dass man von Thermodetektoren leichter geortet werden konnte und damit auch leichter von auf Thermodetektoren basierenden Zielerfassungssystemen: Ein Schiffsrumpf, der nicht durch ein Antriebsfeld geschützt war, heizte sich deutlich stärker auf, doch das war ein kaum ins Gewicht fallender Nachteil.


  Das eigentliche Problem bestand darin, dass der in seiner Leistung gedrosselte Antrieb nicht die Massenträgheit und die g-Kräfte der Beschleunigung aufheben konnte. Wenn das kleine Schiff mit Hilfe von Rudern manövriert wurde, dann unterlag dieses tödliche Fluggerät den Bewegungsgesetzen der klassischen Physik und war damit niemals wendiger, als es die Besatzungsmitglieder ertragen konnten – und das mochte für Jiltanith tödlich sein. Wenn sie sich in einem Luftkampf gegen einen voll ausgestatteten Imperialen wiederfand und dabei diesen Leistungsgrenzen unterlag, dann war sie erledigt: Sie würde sehr viel früher ohnmächtig werden als ihr Gegner.


  Dennoch hatte MacMahan mit größter Wahrscheinlichkeit Recht. Wenn es zu einem Luftkampf kommen sollte, dann kam es nicht in erster Linie darauf an, unauffällig zu bleiben. Dann ging es um rohe Kraft, um Geschicklichkeit, um Reaktionsvermögen und die Kompetenz der Spezialisten für die elektronische Kriegsführung, die sich an Bord befanden – und das Erste, was in einem solchen Fall passieren würde, war, dass die Piloten auf Maximalleistung gingen. Und wenn ihr Schiff erst einmal von einem Antriebsfeld mit maximaler Leistung umhüllt war, dann hatte Jiltanith genauso wenig Probleme mit g-Kräften wie jeder imperiale Pilot auch. Doch eigentlich ging es ja darum, jeglichen Luftkampf zu vermeiden. Wären sie gezwungen, auf Maximalleistung zu gehen, dann würde keine elektronische Gegenmaßnahme sie vor den Detektoren verbergen können, die Anu ständig aktiviert hatte … und das bedeutete, dass sie es nicht würden wagen dürfen, zur Nergal zurückzukehren, es sei denn, sie wären in der Lage, jegliche Verfolger abzuschütteln oder zu zerstören und dann wieder in den Schutz eines Tarnfeldes zurückzukehren. Immer muss man abwägen, dachte Colin säuerlich und überprüfte ihre Eigengeschwindigkeit. Immer muss man abwägen.


  Er stellte fest, dass sie jetzt fast Mach vier erreicht hatten, und grinste, als er sich vorstellte, wie wohl die Besatzung eines Frachtschiffes reagieren würde, wenn sie jetzt darüber hinweg jagten – sie flogen ihrem Überschall-Knall voraus, und nirgends gab es ein Radarsignal, das sie ankündigte.


  In etwa siebzehn Minuten sollten sie ihr Ziel erreicht haben. Sonderbar. Er war gar nicht mehr nervös.


  »Letzte Kurve voraus«, meldete Colin elf Minuten später. »Aye«, entgegnete Jiltanith leise.


  Ihre Stimme klang ganz verträumt, denn im Augenblick war Colin für sie nicht ganz wirklich. Ihre Wirklichkeit bestand aus ihrem Kampfjäger, schlank und wendig wie ein Dolch, mit ihm war sie eins, sah und fühlte die Welt mit den Sensoren des Schiffes. Und doch sah Colin ihre Entschlossenheit, fühlte ihr klares Bewusstsein, konzentriert wie eine Katze auf der Jagd, spürte es über die eigenen Neuralzugänge, und dieses Gefühl machte ihn zufrieden.


  Sie schwenkten in die Kurve ein, bereiteten sich auf den Angriff vor, und Geb und Tamman ließen sich ein wenig weiter zurückfallen, um den Abstand zueinander, ganz nach Plan, zu vergrößern.


  Das riesige Gelände, vollständig in Privatbesitz, in dem tiefen, fast kesselartigen Tal im Norden von Cuernavaca stellte das eigentliche Hauptquartier nicht nur für die Gruppierung ›Schwarzes Mekka‹ dar, sondern auch für die ›Armee Allahs in Nord-, Mittel- und Südamerika‹, obwohl nur wenige der Terroristen das wussten. Damit war dieses Hauptquartier eine der wichtigsten Einsatzzentralen, eines der drei lohnenswertesten Zielobjekte, die MacMahan und Jiltanith hatten identifizieren können. Mehr als vierzig Südstaatler und zweihundert ihrer engsten Vertrauten unter den Terrageborenen waren hier untergebracht und koordinierten das Netz terroristischer Aktivitäten um den ganzen Erdball – und dadurch, dass dieser Stützpunkt so abgelegen war, ließ sich dort auch unbemerkt ein ernst zu nehmender Anteil der imperialen Ausrüstung von Anus Meuterern unterbringen. Ein erfolgreicher Angriff auf ein derartiges Ziel würde wohl durchaus rechtfertigen, dass man dem eigenen Hauptquartier umgehend eine Erfolgsmeldung würde zukommen lassen.


  Doch es gab noch einen weiteren Faktor in MacMahans Zielauswahl: Die geographische Lage dieses ›Anwesens‹ machte es zu einem idealen Ziel für Trägheitsgeschosse, denn die Berghänge um das Tal herum würden die Druckwelle eindämmen und nach oben ableiten. Die Nordstaatler rechneten damit, dass der Einsatz derartiger Waffen Anu und seinen Gefährten einen beträchtlichen Schock versetzen würde, denn bei den Terranern würden sie zu immenser Aufregung und wildesten Spekulationen führen, und wenn es etwas gab, was beide Splittergruppen der Imperialen seit Jahrhunderten zu vermeiden versucht hatten, dann war das, unnötiges Aufsehen zu erregen. Wenn es also irgendetwas gab, was Anu und seinen Spießgesellen eindeutig zeigte, dass die Nordstaatler es diesmal wirklich ernst meinten, dann war es dieser Angriff hier.


  Doch weil das Ziel so bedeutsam war, musste man auch damit rechnen, dass ernst zu nehmende Abwehranlagen installiert worden sein dürften. Sollten feindliche Jäger auftauchen, war es die Aufgabe von Geb und Tamman, sie möglichst auszuschalten; sollte sich das als nicht durchführbar herausstellen, fiel ihnen die sehr viel unschönere Aufgabe zu, selbst die Rolle des Köders zu übernehmen und die Aufmerksamkeit der Südstaatler von Colin ab- und auf sich selbst zu lenken, und dann …


  »Scheiße!«, stieß Colin leise hervor, und Jiltanith neben ihm erstarrte, als er ihr die entsprechenden Informationen über einen Sekundär-Zugang zukommen ließ. Das Ziel wurde mit aktivierten imperialen Scannern überwacht. Und bei ihrer aktuellen Geschwindigkeit würden diese Scanner in weniger als fünf Minuten ihr Tarnfeld durchdringen.


  Innerlich spannte Colin alle Muskeln an, während er und seine Computer hektisch herauszufinden suchten, an wen oder was diese Scanner ihre Informationen weiterleiten mochten. Wenn es nur ein Beobachtungsposten war, dann würden sie ihr Ziel erreichen, bevor irgendjemand würde reagieren können, doch wenn das automatisierte Abwehrsysteme waren …


  »Nochmal Scheiße!«, zischte er dann. Es gab dort tatsächlich automatisierte Abwehrsysteme – und außerdem drei Kampfjäger, die jederzeit startbereit waren … auch wenn drei jederzeit startbereite Jäger noch kein Anzeichen dafür waren, dass dieser Stützpunkt in Alarmbereitschaft versetzt worden war. Da unten gab es mindestens zehn von diesen kleinen Mistdingern, und wenn die Südstaatler wirklich mit einem Angriff rechneten, dann wären alle zehn für einen sofortigen Start vorbereitet worden. Jiltanith und er hatten einfach nur das Riesenpech, dass sie ausgerechnet zu dem Zeitpunkt hier aufgetaucht waren, als irgendjemand einen Routineflug absolvieren wollte. Wahrscheinlich befand sich Kirinal an Bord eines dieser Schiffe, die beiden anderen waren dann ihre Eskorte; das entspräche der bei den Südstaatlern üblichen Vorgehensweise.


  Doch das bedeutete eben auch, dass dieser Stützpunkt derzeit wachsamer war als sonst, und es gab immer noch diese Automatiksysteme. Mindestens vier Raketenwerfer konnte Colin schon ›ausmachen‹, dazu zwei Geschützstellungen mit schweren Energiewaffen – und das war sehr viel mehr, als sie anhand der von der Feindaufklärung vorgelegten Schätzungen erwartet hatten.


  Seine Gedanken rasten so schnell, dass Colin selbst fast das Gefühl hatte, sie seien noch gar nicht richtig ausformuliert, doch Jiltanith hatte alles bereits verstanden. Er spürte ihre Enttäuschung fast ebenso stark wie seine eigene. Das hier waren die Leute, die Girru und Anshar ausgeschickt hatten, um Cals Familie abzuschlachten, und Sean und Sandy, doch ihre Anweisungen für diese Eventualität waren ganz eindeutig.


  »Wir müssen abbrechen«, stellte Colin fest, doch noch in dem Augenblick, wo er diese Worte aussprach, brachten seine Neuralverbindungen das gesamte System vollständig online.


  »Wahrlich, das werden wir müssen.« Doch Jiltanith änderte den Kurs nicht im Geringsten, und Colin spürte, wie sie sich einen Gedankenimpuls zurechtlegte, jederzeit den Schub des Jägers bis über die rote Markierung hinaus steigern zu können.


  »Wenn die erst einmal unsere Tarnvorrichtung durchdrungen haben, dauert es noch gut zwanzig Sekunden, bis ich das Ziel anständig erfasst habe«, merkte Colin fast geistesabwesend an.


  »Oh nein, es werden nicht einmal zehn Sekunden verstreichen, ehe Eure Waffen in Reichweite ihres Zieles gelangen«, widersprach sie.


  »Hah! Jetzt sind Sie plötzlich auch noch Waffenexpertin, ja?« Dann zuckte er mit den Schultern. »Ach, pfeif drauf! Aus allen Rohren draufhalten, Jiltanith! Als Erstes die Waffensysteme vornehmen, ja?«


  »Wie Ihr wünscht, Kommandant«, gurrte Jiltanith regelrecht, und dann raste der Jäger geradewegs senkrecht davon – wie ein Meteor, der an Heimweh litt.


  Eine Sekunde lang presste die Beschleunigung Colin wieder in seinen Sessel zurück, doch dann erreichte das Antriebsfeld seine Maximalleistung, die Beschleunigungskräfte verschwanden, und Colin spürte, wie schrillende Alarmsysteme, die sich einer Druckwelle gleich ausbreiteten, die gesamte Enklave erfassten. Die automatisierten Luftabwehrsysteme suchten bereits nach ihnen, doch seine eigenen Systeme hatten sich einen Augenblick früher aktiviert; als die Waffensysteme also nach dem Jäger zu suchen begannen, erfüllten die Abwehrsysteme schon den gesamten Luftraum mit Trugbildern. Täuschkörper jagten in alle Richtungen davon, ließen ihren Sirenengesang erklingen, und Störsender überfluteten die Scanner-Kanäle mit dem Raumfaltungs-Äquivalent von weißem Rauschen.


  Die Scanner der Bodenstation waren leistungsfähiger, und die Elektronengehirne der dortigen Computer waren größer und klüger als Colins kleine Bordcomputer, doch die Geräte dort unten befanden sich dem Angreifer gegenüber im Nachteil. Sie mussten erst einmal die gesamte Lage richtig einordnen, bevor sie ihr Ziel würden auffassen können, und so war es ein echter Wettlauf zwischen den Geräten dort unten (und den sie bedienenden Lotsen) und Colin und den Zielerfassungssystemen des pfeilschnell dahinrasenden Schiffes.


  Es blieb keine Zeit zu denken, es blieb kein Raum mehr, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, und doch flammten am Rand von Colins Bewusstsein kaleidoskopartig Bilder auf: das grellere Flackern schierer Panik, wann immer es schien, als hätte eine der Bodenstationen sie geortet; das unmögliche, den ganzen Körper in sich verdrehende Manöver, das Jiltanith vollführte, um die Zielerfassung irgendwie wieder abzuschütteln; die Erleichterung, dass sie tatsächlich davon jagen konnten, bevor das Abwehrsystem das Ziel richtig hatte erfassen können; seine eigene Aufregung; die Entschlossenheit, die Anspannung seiner Pilotin; seine eigene, wild aufflammende Zufriedenheit, als er feststellen konnte, dass sein Beschießungsplan tatsächlich, fast wie von Zauberhand, vollständig aufging.


  Die erste Salve jagte davon. Hypertaugliche Geschosse kamen für den Einsatz in der Atmosphäre nicht in Frage; sie würden zu viel Luft in den Hyperraum mitreißen: Das würde sämtliche Massen-Energie-Berechnungen völlig durcheinander bringen und die Geschosse wer-weiß-wo wieder in den Normalraum zurückkehren lassen. Trägheitsgeschosse hingegen waren etwas völlig anderes. Deren überzüchtete Gravitonenantriebe rissen sie vorwärts, beschleunigte sie fast augenblicklich auf sechzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit und brachten so die Phasenkohärenz durcheinander. Die Geschossabwehr gab sich redlich Mühe, doch bei der hohen Geschwindigkeit der Trägheitsgeschosse und auf diese kurze Distanz war selbst für imperiale Abwehrsysteme die Zeit zu kurz, um das Ziel richtig zu erfassen, und Colin hörte, wie Jiltanith ein Fauchen ausstieß, das ihn an einen Panther denken ließ, als die ersten Geschosse in ihre Ziele einschlugen.


  Feuerbälle stiegen in den Himmel auf. Trägheitsgeschosse waren nicht mit Gefechtsköpfen ausgestattet, einfach weil sie etwas Derartiges gar nicht benötigten. Sie waren eher Energiezustände als Geschosse, waren Robot-Meteoriten mit Hypergeschwindigkeit, die sich kreischend auf ihren genauestens vorherbestimmten Flugbahnen bewegten und sich auf die Bodenabwehrsysteme stürzten, die ihre Herren bedrohten.


  Die kleinen Schildgeneratoren, mit denen die Waffensysteme der Südstaatler geschützt waren, befanden sich noch in der Aufwärmphase, als Colins erste Geschosse einschlugen; es hätte allerdings auch keinen Unterschied gemacht, wenn sie bereits ihre maximale Leistungsfähigkeit erreicht hätten. In den vergangenen fünfzig Jahrtausenden hatten es die Nordstaatler nicht ein einziges Mal riskiert, den Kampf so eskalieren zu lassen, dass imperiale Waffensysteme derart offen zum Einsatz kamen; und die Südstaatler waren davon ausgegangen, dass das auch niemals geschehen werde. Ihre Abwehrsysteme waren auf die Abwehr terranischer Waffen ausgelegt oder auch die relativ harmlosen imperialen Waffen, die von den Nordstaatlern bisher eingesetzt worden waren, und das war der gegebenen Situation fatal unangemessen.


  Jiltanith schwenkte den Jäger herum, als hinter ihnen ein Inferno wahrhaft titanischen Ausmaßes zu lodern begann. Eine flammende Talsohle hob sich vor den nächtlichen Hügeln Mexikos ab, und Colins Computer waren bereits damit beschäftigt, den Erstschlag auszuwerten. So schwach sie auch waren, hatten die Schilde dieses Stützpunktes doch eine gewaltige Energiemenge absorbiert, bevor sie zusammengebrochen waren – genügend Energie, als dass die Geschosse nicht die gesamte Anlage in einen einzigen, gewaltigen Krater zu verwandeln vermocht hatten –, und eine Geschützstellung mit schwerem Gerät war sogar gänzlich unzerstört geblieben. Nun flammte sie herausfordernd auf, und Jiltanith nahm die Herausforderung an und stürzte sich den Flammenzungen sogleich wie ein Todesengel entgegen.


  Die Strahlungswärme des ersten Angriffs zusammen mit den fieberhaften Versuchen der elektronischen Abwehrsysteme des Jägers machte es für die Zielerfassungssysteme der Südstaatler noch schwieriger. Die Waffen waren auf blindes Feuern eingestellt, mit einem vorprogrammierten Raumabschnitt, in dem sich das gegnerische Schiff mit größter Wahrscheinlichkeit aufhalten musste. Doch Jiltanith befand sich nicht dort, wo die Entwickler dieses Beschießungsprogramms sie erwartet hatten, und Colin spürte eine gewisse Ehrfurcht vor ihrem fliegerischen Können, während er ein weiteres Geschoss absetzte.


  Anders als ein Kampfjäger waren die Strahlen der Energiewaffen nicht in der Lage, auszuweichen, zu trudeln oder zu taumeln. Sie trafen ihr Ziel, und eine weitere Welle der Zerstörung ließ das Erdreich erzittern.


  Jiltanith schwenkte zum dritten Vorbeiflug herum – das waren zwei Vorbeiflüge mehr, als laut ihrem ursprünglichen Einsatzplan als sicher und gefahrlos erachtet worden waren, und jetzt schwiegen die Bodenabwehrsysteme. Allen Bemühungen der Schutzschilde zum Trotz waren sämtliche Geschützstellungen nur noch gewaltige, klaffende Wunden, der gesamte Boden des Tales ein wogendes Meer aus lodernd brennendem Gras und sich im Feuer verzehrender Bäume – in Brand gesteckt von der Wärmestrahlung. Die palastartigen Gebäude des Stützpunktes waren nur noch schwelende Schutthaufen, doch die eigentlichen Anlagen, die darunter verborgen lagen, waren zwar beschädigt, aber immer noch weitestgehend intakt.


  Einer der Bereitschaftsflieger hatte sich jetzt endlich seinen Weg in die Lüfte gebahnt, jagte ihnen entgegen, doch Colin ignorierte ihn einfach. Er hatte alle Zeit der Welt, und seine letzte Schussfolge war ganz nach dem Lehrbuch. Vier Geschosse nahmen das Ziel regelrecht in die Zange und ließen dann einen neuen Flammenball am ohnehin schon feuerdurchtosten Himmel aufblühen. Diesmal gab es keine Schilde mehr, die etwas von der Zerstörung hätten abfangen können, und es verging kaum mehr als eine Mikrosekunde zwischen dem Aufschlag des ersten Geschosses und dem des letzten.


  Ein Hurrikan aus Licht peitschte aufwärts, als verdampftes Erdreich, Gestein und Fleisch sich in die Nacht erbrachen, und die Feuerbälle dehnten sich immer weiter aus, verschmolzen miteinander, bildeten eine gewaltige, entsetzliche Einheit. Einen zweiten Jäger der Südstaatler erwischte es mitten im Start, er jagte noch auf sie zu wie ein geschmolzener, im Flug taumelnder Felsbrocken, den die feurige Esse eines Vulkans ausgespien hatte: Die Druckwelle schlug Colin und Jiltanith entgegen. Diese Druckwelle schüttelte ihr Fahrzeug durch, so wie ein Terrier eine Ratte durchschüttelt, wenn er sie erst einmal gepackt hat; doch Jiltanith sorgte dafür, dass ihr Schiff sich, fast einer Liebenden gleich, der Druckwelle hingab. Sie ließ zu, dass ihr Jäger von der brausenden Welle mitgerissen wurde – ließ sich treiben, ließ geschehen, statt sich zu wehren –, und das Universum selbst tanzte wie wild, im Schutze ihres Antriebsfeldes war es scheinbar noch wilder, und so ließ Jiltanith das Schiff die Brandung der Druckwelle reiten. Doch dann beruhigte sich die Lage wieder, und Colin begriff, dass Jiltanith diese entsetzliche Turbulenz dazu genutzt hatte, den einzelnen Jäger einzuholen, der dieser allgemeinen Zerstörung bisher hatte entkommen können.


  Colin brauchte keine Auswertung dieses letzten Angriffs mehr einzusehen. Dort unten konnte nichts als ein riesiger Krater übrig sein. Er hatte gerade mehr als zweihundert Menschen getötet … und dabei nur reine Zufriedenheit verspürt. Zufriedenheit – und das Verlangen, ein geradezu übermächtiges Verlangen, diesen einzelnen Südstaatenjäger aufzuspüren und zur Strecke zu bringen, der seinem Zorn bisher entronnen war.


  Es gab keinerlei Möglichkeit herauszufinden, wer sich an Bord dieses anderen Jägers befand, ob er voll besetzt war oder welche Waffen an Bord waren. Vielleicht saß darin nur der Pilot. Vielleicht war der Jäger noch nicht einmal bewaffnet.


  Colin wusste nur, dass er eine gewisse, gnadenlose Empathie für dieses flüchtende Schiff empfand – kein Mitleid, sondern eher so etwas wie Verständnis. Jiltanith und er waren unbesiegbar, waren die Verkörperung der Rache selbst. Er fletschte die Zähne und rief seine Luft-Luft-Waffensysteme auf, während der weißglühende Feuersturm hinter ihnen langsam erkaltete, nur noch rot glomm; und dann ließ Jiltanith sie auf den nachtschwarzen Pazifik hinausjagen.


  Die Zielautomatik hatte das Feindschiff erfasst. Ein Befehl zuckte von seinen Neuralzugängen zu den Bordcomputern hinüber, und zwei weitere Geschosse wurden abgefeuert. Sie waren langsamer als Trägheitsgeschosse, selbst lenkende Waffen mit reduzierter Geschwindigkeit, um auch Ausweichmanöver nachvollziehen zu können – und diese Geschosse hier waren auch mit Gefechtsköpfen ausgestattet: Nuklearsprengkörper, drei Kilotonnen, mit Annäherungszünder. Colins Augen blickten verträumt ins Leere, als er deren gesamten Anflug mitverfolgte, doch nur einen Sekundenbruchteil vor der Detonation kam ein weiteres Geschoss von Westen herangejagt. Colin hatte Geb und Tamman fast vergessen, und der Südstaatenjäger hatte wohl überhaupt nicht begriffen, dass Jiltanith und Colin nicht allein waren.


  Trümmer gab es keine.


  


  Jiltanith brauchte keine Anweisungen. Sie schwenkte nach Westen ab, verringerte die Geschwindigkeit, verlor an Höhe und drosselte die Antriebe so weit, dass ihr Schiff wieder völlig unsichtbar war. Sorgsam überprüfte Colin sämtliche Sensoren, und erst als er sich vergewissert hatte, dass sie nicht entdeckt worden waren, schwenkte Jiltanith erneut herum und jagte heimwärts nach Norden, und Colin schaltete das Com des Jägers ein und aktivierte das Raumfaltungs-Implantat, das er seit mehr als einem Monat nicht mehr einzusetzen gewagt hatte. Er spürte ein sonderbares leises ›Klick‹ im Inneren seines Schädels, als die Empfänger der Dahak die ID-Protokolle seines Implantats überprüften und freigaben.


  »Anordnung der Kategorie Eins. Nicht antworten«, schickte er dann mit Gedankengeschwindigkeit aus. »Authentifizierungscode Delta-Eins-Gamma-Beta-Eins-Sieben-Acht-Theta-Neun-Gamma. Priorität Alpha. Bereit für Impuls-Befehlskette. Unmittelbar nach Empfang ausführen.«


  Sofort deaktivierte er sein Implantat wieder, betete darum, dass der fast ebenso starke Impuls des Jäger-Coms das Signal vor Anu und seinen Leuten verborgen gehalten hatte. Die codierte Impuls-Befehlskette war bereits zu einem früheren Zeitpunkt aufgezeichnet und nun in den Einsatzbericht eingebettet worden, sie dauerte etwa zwei Millisekunden, dann hatte Dahak seine Anweisungen schon erhalten.


  Und dann, endlich, war der Moment gekommen, an dem sie sich tatsächlich entspannen konnten, sich die Augen reiben, sich wieder auf das Innere des Cockpits konzentrieren. Einen Augenblick, in dem sie begreifen konnten, dass der Einsatz erfolgreich gewesen war … und dass sie überlebt hatten.


  »Erledigt«, meinte Colin leise und wandte den Kopf zur Seite, um Jiltanith anzusehen – zum ersten Mal, seit sie ihren Angriff gestartet hatten.


  »Fürwahr, und gut erledigt!«, erwiderte sie. Ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Mal lag keinerlei Feindseligkeit darin.


  »Wunderbar geflogen, 'Tanni«, lobte er sie, und er sah, wie sie überrascht die Augen aufriss, als er sie zum ersten Mal mit der vertrauten Koseform ihres Namens ansprach. Einen Augenblick glaubte Colin schon, nun sei er zu weit gegangen, doch dann nickte sie nur.


  »Ihr seid auch nicht gerade träge … Colin«, erwiderte sie dann.


  Und lächelte.
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  Buch Drei


  


  Kapitel Fünfzehn


  Colin MacIntyre saß in der Offiziersmesse der Nergal und mischte die Karten; er musste sich ein Lächeln verkneifen, als er sah, wie Horus ihn über den Tisch hinweg anschaute – fast wie ein Adler, der seine Beute im Auge behielt –, während sie auf Hectors nächsten Bericht warteten.


  Die Angehörigen der Raumflotte hatten sich einer gewaltigen Auswahl der verschiedensten Glücksspiele verschrieben, die meisten davon elektronischer Natur; doch Horus verabscheute diese Art überzivilisierten Zeitvertreibs. Er liebte die terranischen Kartenspiele: Bridge, Canasta, Spades, Hearts, Euchre, Blackjack, Whist, Piquet, Chemin de fer, Poker … vor allem Poker, für das sich Colin nie so richtig hatte begeistern können. Tatsächlich hatten Karten Colin vor allem als Utensilien für Bühnenmagier interessiert, und Horus war entsetzt zu erfahren, mit welcher Leichtigkeit ein echter Imperialer mit normalen Reflexen eine Karte in der hohlen Hand verschwinden lassen konnte – vorausgesetzt er beherrschte diesen Trick … und noch einige andere.


  »Abheben?«, schlug Colin vor und schüttelte traurig den Kopf, als Horus säuberlich fünf Stapel auslegte, bevor er ihm die Karten zurückgab.


  »Wie sehen derzeit Ihre Verluste aus?«, sinnierte er, während er die Karten gab. »Sind wir schon bei einer Million angekommen?«


  »Mich deucht, 's ist mehr das Dreifache«, warf Jiltanith säuerlich ein, nahm dann ihre Karten auf und machte sich nicht einmal die Mühe, die Bewegungen von Colins Fingern ebenso konzentriert nachzuverfolgen wie ihr Vater.


  »Bitte setzen!«, forderte Colin seine Mitspieler auf, und Chips klapperten, als Vater und Tochter ihre Einsätze in die Mitte schoben. Hätten sie um echtes Geld gespielt, dann wäre er jetzt schon Milliardär, selbst ohne den unrecht erworbenen Reichtum: Von dem hatte Horus verlangt, ihn bei der Gewinnbilanz nicht mitzuberechnen, nachdem er begriffen hatte, dass Colin schamlos schummelte. Colin grinste, und als Jiltanith das sah, stieß sie ein Schnauben aus – allerdings ohne die bisher übliche Bitterkeit.


  Sie fühlte sich in seiner Gegenwart immer noch nicht so recht wohl; aber sie gab sich redlich Mühe, und Colin war Hector immens dankbar. Der Colonel hatte sie ordentlich zusammengefaltet, nachdem er die Aufzeichnungen ihres Einsatzes gesehen hatte. Doch irgendwie schien sein Herz nicht ganz seinen harschen Worten folgen zu wollen; und Colin hatte auch das Glitzern in seinen Augen bemerkt, als er hörte, wie Jiltanith ihn bei ihrer ›Nachbesprechung‹ ›Colin‹ genannt hatte. Colin selbst hatte schon befürchtet, sie würde wieder in ihre gewohnte, kalte Feindseligkeit zurückfallen, wenn die Euphorie des Augenblicks erst abgeklungen wäre; doch obwohl sie sich tatsächlich wieder ein wenig zurückzog und er sehr wohl wusste, dass sie ihn immer noch ablehnte, versuchte sie doch dagegen anzugehen, als hätte sie (zumindest vom Kopf her) verstanden, dass er nichts für das konnte, was aus ihm geworden war. Dass sie jetzt hier mit Horus und ihm am Tisch saß und Karten spielte, war ein eindeutiger Beweis dafür.


  Colin hätte sich gewünscht, es hätte eine weniger traumatische Möglichkeit gegeben, diesen Sinneswandel hervorzurufen. Er hoffte allerdings, dass der Colonel zufrieden damit sein würde, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Militärisch gesehen hatte es sehr gute Argumente dafür gegeben, sie für diesen gemeinsamen Einsatz einzuteilen, doch es hatte immensen Mut erfordert – wohl eher ein gerütteltes Maß an Dreistigkeit! –, dies tatsächlich auch in die Tat umzusetzen.


  »Ich nehme zwei«, verkündete Horus jetzt, und Colin schnippte ihm zwei der kleinen Papprechtecke zu.


  »'Tanni?« Höflich hob er fragend eine Augenbraue, und sie zog einen Flunsch.


  »Mitnichten. Jene Karten hier stehen mir gut genug zu Gesicht.«


  »Hm.« Nachdenklich betrachtete er seine eigene Karten, dann nahm er eine neue dazu. »Einsätze?«


  »Einhundert«, erwiderte Horus, und Jiltanith tat es ihm gleich.


  »Gehe mit und erhöhe um fünfhundert«, erklärte Colin großspurig, und Horus blickte ihn finster an.


  »Nein, diesmal nicht, du unverschämter Bengel!«, grollte er. »Ich ziehe mit, und dann erhöhe ich um einhundert!«


  »Vater, Ihr seid mondsüchtig«, meinte Jiltanith und legte die eigenen Karten auf den Tisch. »Warum müsst Ihr gutes Geld fortwerfen?«


  »So spricht man nicht mit seinem Vater, 'Tanni.« Horus' Stimme klang gequält, und wieder musste Colin sich ein Grinsen verkneifen.


  »Gehe mit und erhöhe noch einmal um fünfhundert«, verkündete er sehr leise, und wieder bedachte Horus ihn mit einem finsteren Blick.


  »Verdammt noch mal, ich habe doch zugesehen, wie du gegeben hast! Du kannst doch unmöglich …« Der alte Imperiale schob weitere Chips in Richtung Tischmitte. »Also gut, ich will sehen!«, sagte er dann grimmig. »Ich will sehen, wie du das hier schlägst!«


  Er zeigte die Karten vor – vier Buben und ein Ass – und schaute Colin herausfordernd an.


  »Horus, Horus!«, seufzte Colin. Traurig schüttelte er den Kopf und legte dann seine eigenen Karten ab, eine nach der anderen – beginnend mit einer Kreuz zwei, endend mit einer Kreuz sechs.


  »Nein!« Entsetzt starrte Horus die Karten an. »Ein Straight Flush?«


  »'s war doch vorherbestimmt, Vater!«, seufzte Jiltanith, und ihre Augen blitzten. »Doch ist es wahrlich sonderbar, dass jemand, der so weise ist wie Ihr, so erpicht darauf ist, sich arm zu machen!«


  »Ach, halt den Mund!«, gab Horus zurück und musste nun selbst Acht geben, nicht zu lachen. Dann sammelte er die Karten ein und funkelte Colin finster an. »Diesmal gebe ich!«


  »Verdammt sollen sie sein! Soll sie doch der Zerstörer persönlich in die tiefste Hölle zerren!«


  Das Lebewesen, das einst Flottenkapitän (des Maschinenleitstands) Anu gewesen war, sprang auf die Beine und ließ seine Faust mit so großer Wucht auf den Tisch krachen, dass die massive Tischplatte barst. Einen Augenblick lang starrte er wortlos die haarfeinen Risse an, die sich wie ein Spinnennetz über die Oberfläche hinwegzogen, dann riss er den ganzen Tisch hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen ein Schott aus Panzerstahl. Mit einem lauten, dissonanten Klirren prallte dieser von dem Schott ab, stürzte zu Boden: das dicke, stabile Plastik aus imperialer Fertigung verbogen und verbeult. Finster blickte Anu die Überreste an, atmete zornig tief ein, seine Brust hob und senkte sich; dann schleuderte er die Bruchstücke mit einem Fußtritt erneut gegen das Schott. Noch mehrere Male tat er das, dann wirbelte er herum, die geballten Fäuste in die Hüfte gestemmt.


  »Und du, Ganhar! Du hast dich ja vielleicht als fantastischer Feindaufklärungsexperte erwiesen! Was zum Teufel hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  Ganhar spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat; doch er nahm sich zusammen und zwang sich dazu, ihn nicht abzuwischen, während er den Blick starr auf Anu gerichtet hielt – um genau zu sein, auf dessen Oberkörper. Er wagte es nicht, ihn nicht anzublicken; in Situationen wie diesen jedoch mochte es genauso gefährlich sein, seinem Blick geradewegs standzuhalten. Mehr als ein Jahrhundert lang hatte Ganhar Kirinal dabei unterstützt, die Außeneinsätze der Gruppe um Anu herum zu koordinieren; doch so wütend hatte der frisch zum Leiter der Einsatzzentrale beförderte Ganhar Anu noch nie erlebt, und innerlich verfluchte er Kirinal jetzt dafür, dass sie sich einfach so hatte umbringen lassen. Wäre sie jetzt noch am Leben gewesen, dann hätte er den Zorn seines Anführers einfach auf sie ableiten können.


  »Es hat keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass sie etwas Derartiges geplant hatten, Chief«, entgegnete er nun und hoffte dabei, dass seine Stimme sich sehr viel sicherer anhörte, als er sich fühlte. Er wollte noch hinzufügen, dass Anu selbst schließlich alle Einschätzungen der Feindaufklärung begutachtet und abgesegnet hatte, die Vorsicht allerdings hielt ihn davon ab. Im Laufe der Jahre war Anu in zunehmenden Maße unberechenbar geworden. Ihn jetzt an seine eigene Fehlbarkeit zu erinnern, erschien Ganhar alles andere als angezeigt.


  »Keinerlei Anzeichen!«, ahmte Anu ihn mit einer geradezu schmerzhaften Falsettstimme nach. Mit zusammengebissenen Zähnen grummelte er noch etwas, das Ganhar nicht verstand, dann sog er scharf die Luft ein. Sein Zorn schien ebenso schnell verschwunden, wie er aufgebraust war, und nun stellte er seinen Stuhl wieder hin und nahm in aller Ruhe Platz. Als er dann wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme fast schon wieder normal.


  »Also gut. Du hast Mist gebaut, aber vielleicht war nicht alles davon deine Schuld«, sagte er, und Ganhar spürte, dass er innerlich vor Erleichterung regelrecht zusammensackte.


  »Aber sie haben uns gewaltigen Schaden zugefügt«, fuhr der Rädelsführer der Meuterer dann fort, und nun schwang wieder die alte Härte in seiner Stimme mit. »Ich gebe es offen zu – auch ich hatte nicht gedacht, dass sie wirklich den Mut haben würden, so etwas durchzuziehen. Und dann hat es sich für die auch noch gelohnt! Der Zerstörer soll sie holen!«


  Nun wandten sich alle Augen der Holokarte zu, die über der Stelle in der Luft hing, wo vorher der Tisch gestanden hatte: Auf ihr blitzten jetzt rote Lichter, wo es vorher nur grüne gegeben hatte.


  »Cuernavaca, Fenyang und Gerlochovoko, alle in einer Nacht!«, schnaubte Anu. »Auf die ganzen Geräte kommt es nicht so sehr an, aber die haben eure Degenerierten da zu Klump geschossen – und wir haben achtzig weitere Imperiale verloren! Achtzig! Das bedeutet, wir haben im letzten Monat zehn Prozent unserer Leute verloren!«


  Seine Untergebenen schwiegen. Diese Berechnungen konnten sie auch allein anstellen, und die gewaltigen Verluste, die sie erlitten hatten, entsetzten sie zutiefst. Einen derartigen Schaden hatten ihnen ihre Feinde in den gesamten letzten fünf Jahrtausenden zusammengenommen nicht zugefügt, und die Tatsache, dass ihr eigenes übersteigertes Selbstvertrauen dieses Debakel überhaupt erst möglich gemacht hatte, machte alles nur noch schlimmer. Sie hatten gewusst, dass ihre Gegner langsam älter wurden, hatten gewusst, dass die Zeit für sie, die Südstaatler, die Anhänger Anus, arbeitete. Sie waren nicht auf die Idee gekommen, der Feind könne die Frechheit besitzen, nach all den Jahren doch noch in die Offensive zu gehen.


  Noch schlimmer war die Art und Weise, wie dieser Feind angegriffen hatte. Dass er so offen imperiale Waffensysteme eingesetzt hatte, das hatte dem Selbstvertrauen der Leute um Anu herum einen empfindlichen Dämpfer verpasst, und es hätte ebenso gut zu einer völligen Katastrophe führen können. Von den Degenerierten schien niemand zu begreifen, was hier vor sich ging, doch sie, die Imperialen, wussten sehr wohl bereits, dass das hier etwas war, das sie nicht erklären konnten. Dass die Südstaatler so weit in praktisch alle größeren Regierungen vorgedrungen waren, vor allem bei der Asiatischen Allianz, hatte ausgereicht, um zu verhindern, dass gegen rein terranische Gegner Präventivschläge unternommen wurden; doch den Westen hatten sie deutlich weniger unter Kontrolle, und die Tatsache, dass ihre Gegner offensichtlich bereit waren, derartige Risiken einzugehen, war schon sehr ernüchternd.


  Doch längst nicht so ernüchternd, dachte Ganhar bei sich, wie eine andere Möglichkeit. Vielleicht hatten ihre Gegner ja einen Grund dafür, so sicher zu sein, sie würden die Lage beherrschen können? Das war durchaus möglich, denn auch wenn die Südstaatler zahlreiche zivile Organisationen im Griff hatten, so war ihnen die Besatzung der Nergal doch bei den westlichen Militärs weit voraus.


  Die ersten Berichte hatten dazu geführt, dass aus allen möglichen Richtungen gefordert wurde, es müsse etwas unternommen oder zumindest untersucht werden, was genau eigentlich passiert sei; doch es war ihren eigenen Maulwürfen unter der Zivilbevölkerung gelungen, jegliches ›übereiltes Handeln‹ vorerst zu verhindern, auch wenn es einige unschöne Wortgefechte gegeben hatte. Doch jetzt war ein undurchdringlicher Mantel des Schweigens über sämtliche westlichen Militärs gebreitet worden, und dieses Schweigen empfand Ganhar als zutiefst unheilvoll.


  Er biss sich auf die Zunge, wünschte sich sehnlichst bessere Aufklärungsarbeit, was die Militärs betraf, diese Militärs jedoch waren nun einmal ein sehr eingeschworener Haufen. Und, so sehr es ihm auch widerstrebte, es zuzugeben, diese Bereitschaft der Nordstaatler, die Degenerierten wie Ihresgleichen zu behandeln, besaß eindeutig seine Vorteile. Sie hatten Jahrhunderte darauf verwendet, ihre Netzwerke zu knüpfen, hatten manche ihrer Mitarbeiter schon gleich nach der Geburt rekrutiert, manche sogar noch früher. Ganhar und Kirinal hingegen hatten sich darauf konzentriert, Erwachsene anzuwerben, zogen es vor, mit Personen zusammenzuarbeiten, deren Schwächen deutlich erkennbar waren. Dieses Vorgehen besaß Vorteile – so konnte man diese Personen etwa sehr viel leichter angreifen, wenn sie zu weit aufzusteigen drohten –, doch die allgemeine Tendenz in hoch technisierten Kulturen, kleine, hochspezialisierte militärische Gruppierungen einzusetzen, in denen auch auf berufsbezogene Aus- und Weiterbildung Wert gelegt wird, arbeitete ihrem eigenen Vorgehen entgegen.


  Ihre Verfahren, den militärischen Hintergrund einer Person zu überprüfen, war mindestens ebenso streng wie bei entsprechenden Zivilpersonen, und die Tatsache, dass es immer wieder undichte Stellen in den Zivilbehörden und dergleichen gegeben hatte, war der Grund dafür, dass Personen, die sich für die Offizierslaufbahn entschieden hatten, noch stärker bevorzugt wurden. Und was noch viel schlimmer war: Ganhar wusste, dass die Nordstaatler in engem Kontakt zu den traditionellen, angesehenen Offiziersfamilien standen – aber das eindeutig zu beweisen, war eine Aufgabe, die der Zerstörer selbst ersonnen haben mochte! Und es bedeutete, dass die Militärkontakte des Feindes praktisch in die angestrebten Positionen hineingeboren waren, und es gab Sponsoren, die bereit waren, ihre eigenen Leute zu bevorzugen und dabei allen anderen Personen gegenüber doppeltes Misstrauen an den Tag legten.


  Ganhar andererseits hatte keine andere Möglichkeit, als bereits etablierte Offiziere zu korrumpieren, und damit riskierte er stets entsprechende Gegenspionage, oder er musste Lebensläufe fingieren (was immer riskant war, selbst bei diesen Primitiven, und noch mehr bei den Degenerierten, die von der Gegenseite imperiale Unterstützung erhielten), und deswegen war es ihm und seinen Leuten so sinnvoll erschienen, sich bei der Infiltration stattdessen auf einflussreiches Zivilpersonal, das gelegentlich sogar dem Militär gegenüber weisungsbefugt war, zu beschränken.


  Er hoffte, dass diese Vorgehensweise ihnen jetzt nicht wie ein Bumerang entgegenschlagen würde.


  »Also, Ganhar?« Mit seiner rauen Stimme unterbrach Anu den Gedankengang. »Was denkst du: Warum haben die sich jetzt ins Freie gewagt? Vorausgesetzt, du denkst überhaupt darüber nach!«


  Während Ganhar noch zögerte, weil er nach einer Antwort suchte, die er auch würde überleben können, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


  »Es wäre möglich«, wählte Kapitän Inanna ihre Worte mit Bedacht, »dass sie verzweifelt sind.«


  »Genauer!«, forderte Anu sie nur knapp auf, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Sie werden alt«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Sie haben imperiale Kampfjäger eingesetzt, und sie können einfach nicht mehr viele übrig haben. Vielleicht sind die in noch schlechterer Verfassung, als wir bisher gedacht hatten. Vielleicht ist das so eine Art ›letztes Aufbäumen‹, ein letzter Versuch, uns so weit wie möglich zu schaden, solange sie überhaupt noch imperiale Technik einzusetzen in der Lage sind.«


  »Hmpf!« Anu runzelte die Stirn und betrachtete seine Hände, die er zusammengekrampft in den Schoß gelegt hatte. »Vielleicht hast du Recht«, entschied er schließlich, »aber das ändert nichts daran, dass sie drei Viertel unserer Hauptstützpunkte ausgeschaltet haben. Der Schöpfer allein weiß, was sie als Nächstes tun werden!«


  »Was können sie denn überhaupt tun, Chief?« Diese Frage kam von Jantu, dem Leiter der Sicherheitsabteilung der Enklave. »Das einzige noch übrige große Ziel wäre Nanga Parbat, und den Stützpunkt haben wir bereits aufgegeben. Klar, die haben uns ordentlich geschadet, aber das waren die einzigen Ziele, die sie mit imperialen Waffen hatten treffen können. Und …«, fuhr er mit einem Seitenblick zu Ganhar gewandt fort, »… wenn wir diese Anlagen mehr in der Nähe von Zentren mit größerer Bevölkerungsdichte errichtet hätten, dann hätten sie auch die nicht treffen können.«


  Ganhar knirschte mit den Zähnen. Jantu war ein echter Schlägertyp, ein Sadist, der eher dazu neigte, Abweichungen von der eigenen Meinung dadurch auszumerzen, dass er alle Abweichler unterdrückte, als dass er selbst über irgendetwas nachdachte, und doch besaß er eine ganz eigene Art und Weise der Verschlagenheit. Er liebte es, radikale, viel zu stark vereinfachende Lösungen für anderer Leute Probleme vorzuschlagen. Wenn sie verworfen wurden, konnte er dann später immer noch sagen, dass er ja schon vor langer Zeit darauf hingewiesen habe, sie würden das ganze Problem falsch angehen. Wurden seine Vorschläge berücksichtigt und zeitigten Erfolg, dann nahm er das Verdienst für sich in Anspruch; scheiterten sie, dann konnte er immer noch irgendjemanden dafür verantwortlich machen: Irgendein Detail sei schlampig ausgeführt worden, behauptete er dann. Genauso war es mit seinem immer und immer wieder vorgebrachten Argument, es sei sinnvoll, Städte als Schutzwall zu nutzen, sodass ihre eigenen Stützpunkte deutlich schwerer anzugreifen wären – schließlich, so behauptete er, würde die Verweichlichung, die der Feind den Degenerierten gegenüber immer wieder unter Beweis stellte, ihn davon abhalten, dort einen Angriff vorzunehmen. Natürlich würde dieses Vorgehen es auch viel schwieriger machen, besagte Stützpunkte geheim zu halten; aber das zu bewerkstelligen war ja nicht Jantus Aufgabe – und damit auch nicht sein Problem.


  »Vielleicht hätte das gar keinen Unterschied gemacht.«


  Inanna empfand für Jantu fast ebenso große Abneigung wie Ganhar, und ihre Augen – die jetzt schwarz waren, nicht braun – blickten ihn hart an. »Sie haben es riskiert, die Degenerierten so sehr in Panik zu versetzen, dass sie womöglich einen Krieg begonnen hätten. Nach allem, was wir bisher wissen, hätten sie unsere Stützpunkte vielleicht auch angegriffen, wenn wir sie unmittelbar unter dem Stadtkern von New York oder Moskau angelegt hätten.«


  »Das bezweifle ich«, gab Jantu zurück und entblößte seine Zähne – in einer Geste, die man großzügig als ›Lächeln‹ hätte bezeichnen können. »In all den …«


  »Es ist egal!«, unterbrach Anu ihn kühl. »Was hingegen nicht egal ist, ist, dass es geschehen ist. Was vermutest du, Ganhar: Wie wird ihr nächster Schritt aussehen?«


  »Das … weiß ich nicht.« Ganhar wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin nicht gerade glücklich darüber, wie still sich die Militärs der Degenerierten verhalten haben. Das könnte vielleicht von Bedeutung sein, vielleicht aber auch nicht – ich habe bisher noch nicht genügend Daten, um mir in der einen wie der anderen Richtung ein Urteil erlauben zu können. Es tut mir Leid, Chief, aber das ist alles, was ich derzeit sagen kann.«


  Innerlich bereitete er sich bereits auf einen neuen Wutausbruch vor; doch es war klüger, hier ehrlich zu sein, als jetzt einen Fehler zu machen, der später auf ihn zurückfallen mochte. Doch es kam kein Wutausbruch, nur ein langsames Nicken.


  »Das habe ich mir gedacht«, grollte Anu. »Also gut! Die meisten unserer Imperialen haben wir schon in Sicherheit gebracht – zumindest das, was von unseren Imperialen übrig ist! Mit unseren Degenerierten und den Imperialen, auf die wir uns nicht ganz verlassen können, werden wir noch ein wenig die Stellung halten. Mit einem hat Jantu in jedem Fall Recht: Es gibt keine größeren Stellungen mehr, die sie noch würden angreifen können. Warten wir ab, was diese Mistkerle als Nächstes tun, bevor wir noch irgendjemand anderen hierher bringen.«


  Schweigend nickten seine Untergebenen, und mit einer Handbewegung forderte er sie auf, ihn allein zu lassen. Sie erhoben sich, und Jantu ging voraus; im Abstand von mehreren Metern folgte ihm Ganhar.


  Als Anu das sah, musste er lächeln, ohne wirklich belustigt zu sein. Die beiden konnten einander nicht ausstehen – das hielt sie davon ab, sich gemeinsam gegen ihn zu verschwören, auch wenn es ihre Zusammenarbeit gelegentlich ein wenig ineffizient machte. Doch wenn Ganhar jetzt noch einmal Mist baute, dann konnte auch der Schöpfer selbst ihn nicht mehr retten.


  Inanna zögerte noch zu gehen; doch als Anu sie ostentativ ignorierte, zuckte sie mit den Schultern und folgte dann Ganhar. Anu blickte ihr hinterher. Sie war praktisch die einzige Person, der er noch vertraute – insofern er es noch über sich brachte, überhaupt jemandem zu vertrauen.


  Sie alle waren Narren! Narren und Unfähige – sonst hätten sie die Dahak schon vor fünfzigtausend Jahren für ihn eingenommen. Doch Inanna war weniger unfähig als die anderen, und sie allein schien zu verstehen, was er eigentlich wollte. Die anderen waren weich geworden, hatten vergessen, wer und was sie eigentlich waren: Sie hatten das Scheitern ihres Plan akzeptiert. Sie achteten sorgsam darauf, ihm das nicht zu sagen, in ihren Herzen aber hatten sie ihn bereits verraten. Inanna hingegen begriff, wie schwer das Schicksal auf ihm lastete, begriff den Druck, der sich auch jetzt immer noch aufbaute: dieser Druck, der ihn immer weiter in die Richtung trieb, in der Flucht und das Imperium lagen. Schon bald würde daraus eine unaufhaltsame Flutwelle werden, die ihn von diesem erbärmlichen Hinterwäldler-Planeten fortspülen und ihn zu seinem Sieg tragen würde, und genau das wusste auch Inanna.


  Deswegen blieb sie ihm gegenüber ja auch treu. Sie wollte diese Macht mit ihm teilen, als seine Geliebte, als seine Dienerin oder als Offizierin in seinem Dienst; was genau, war ihr egal. Und das ist auch gut so, dachte er missmutig. Nicht, dass es mit ihr im Bett nicht auszuhalten gewesen wäre. Und dieser neue Körper, den sie jetzt hatte, war eindeutig der beste bisher. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie der ursprüngliche Name der hochgewachsenen schwarzhaarigen Schönheit gewesen war, doch eigentlich war es ja auch egal. Jetzt war dies Inannas Körper, und sämtliche Bewegungen wurden mit Inannas Erfahrungen vollführt.


  Leise schloss sich die Tür zum Konferenzraum hinter dem Kapitän, und Anu verließ diesen durch seinen privaten Ausgang. Er spürte, wie die automatischen Waffen, die ihn sicherten, auf seine Implantate zugriffen, um seine Identität zu verifizieren. Dann betrat er sein Quartier und betrachtete verbittert das kostspielige Mobiliar. Prächtig, ja, und doch nur ein schwaches Abbild des Prunks, der an Bord der Dahak in der Kabine des Kommandanten herrschte. Er war schon zu lange hier eingesperrt, schon viel zu viele verstaubte Jahre hatte man ihm sein Schicksal verwehrt. Doch es würde sich erfüllen! Es war unausweichlich, dass es sich erfüllen würde.


  Er durchquerte die Hauptkabine, ignorierte die imperialen Lichtskulpturen und die leise Musik, ignorierte unschätzbar wertvolle Wandteppiche, Edelsteine und Gemälde aus fünf Jahrtausenden terranischer Geschichte, und blickte in einen Spiegel. Er hatte einige Fältchen um die Augen, und nun warf er einen Blick zur Seite und betrachtete den gerahmten Holowürfel, der den Anu zeigte, den es früher einmal gegeben hatte, sah erneut die Energie, diese Ausstrahlung, die er früher besessen hatte. Dieser neue Körper war noch höher gewachsen, noch breitschultriger und im ganzen kräftiger, doch an sich recht armselig im Vergleich zu dem Körper, mit dem er einst geboren worden war. Und er wurde immer älter. Ihm blieb vielleicht noch ein Jahrhundert Zeit, diesen Körper mit all seinen Möglichkeiten zu nutzen; aber dann musste auch schon wieder die Zeit kommen, sich einen neuen Körper auszuwählen. Anu hoffte, dass er, wenn diese Zeit erst einmal gekommen wäre, längst wieder draußen sein würde, zwischen den Sternen, wo er hingehörte, und endlich das Imperium lehren würde, was es hieß, wirklich ein ›Imperium‹, ein echtes, geeintes Reich unter der Führung eines Einzelnen, eines Imperators zu sein.


  Sein ursprünglicher Körper befand sich immer noch in Stasis, auch wenn Anu nie mehr danach geschaut hatte, seit dieser dort untergebracht worden war. Es schmerzte ihn, sehen zu müssen, sich erinnern zu müssen, wie es einst gewesen war. Doch Anu hatte diesen Körper aufbewahrt, weil es nun einmal sein Körper war. Er hatte es Inanna nicht gestattet, die erforderlichen Techniken weiterzuentwickeln, die es ermöglicht hätten, ihn zu klonen. Noch nicht. Das hob er sich für einen anderen Zeitpunkt auf, als angemessene Feier für seinen unausweichlichen, totalen Triumph.


  Der Tag wird kommen, versprach er dem Mann mit dem fremden Gesicht, den er im Spiegel sah, an dem ich das Reich haben werde, das mir zusteht – und wenn dieser Tag käme, dann würde er den Anu, der er einst gewesen war, frisch klonen lassen. Er würde ewig leben, in seinem eigenen Körper, und die Sterne selbst würden nur noch wie Spielzeug für ihn sein.


  Mit forschem Schritt ging Ganhar den Korridor hinunter; er war so sehr in Gedanken versunken, dass seine Augen tiefer in ihren Höhlen zu liegen schienen. Was hatten diese Mistkerle nur vor? Ihr Verhalten hatte sich so grundlegend verändert, und diese Veränderung hatte so plötzlich stattgefunden – nach so vielen Jahren voller stets unveränderter Vorgehensweisen. Es musste einen Grund dafür geben; und so dankbar er Inanna auch dafür war, dass sie zu seinen Gunsten eingeschritten war, konnte er doch nicht glauben, dass dahinter einfach nur Verzweiflung stecken sollte! Und doch hatte auch er keine bessere Erklärung zur Hand als Inanna, und das verängstigte ihn regelrecht.


  Er seufzte. Er hatte versucht, sich nach Kräften den Rücken freizuhalten; jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als abzuwarten, was der Feind wohl unternehmen mochte. Was auch immer es sein würde, es konnte die Lage kaum noch verschlimmern. Anu war unglaublich zornig, und mit jedem Jahr, das verstrich, wurde er zorniger, doch dagegen konnte Ganhar nichts tun … noch nicht. Der Schöpfer allein wusste, wie viele der anderen als Spione für den ›Chief‹ tätig waren, und niemand wusste, über wen Anu das Urteil fällen mochte (oder dazu gebracht werden würde, das Urteil zu fällen), der oder die eine sei ein Verräter.


  Jantu leckte sich wahrscheinlich schon die Lippen und betete täglich aufs Neue darum, endlich irgendetwas zu finden, was er gegen ihn, Ganhar, würde einsetzen können – und es gab wirklich keinen vernünftigen Grund dafür, dass Ganhar ihm dabei in die Hände spielte. Auch er hatte seine eigenen Pläne. Er vermutete, dass es auch noch andere gab, die eigene Pläne verfolgten; bis sie allerdings endlich von diesem verdammten Planeten geflohen wären, bräuchten sie Anu nun einmal! Nein, eigentlich stimmte das nicht, eigentlich brauchten sie Inanna und ihren Mediziner-Stab, doch das war praktisch das Gleiche. Ganhar hatte keine Ahnung, nicht einmal eine Vermutung, warum diese Biowissenschaftlerin Anu so unerschütterlich die Treue hielt. Doch solange das so blieb, wäre jeder Versuch, Anu aus dem Weg zu räumen, sowohl vergeblich als auch tödlich.


  Ganhar trat in den Transitschacht und ließ sich zu seinem eigenen Büro davontragen. Vielleicht waren inzwischen weitere Berichte eingetroffen – auf jeden Fall trieb er seine Leute ausreichend an, ständig weitere Berichte vorzulegen! Sollte es noch keine neuen Berichte geben, dann konnte er wenigstens seine eigene Anspannung ein wenig abbauen, indem er irgendeinem seiner Untergebenen eine Standpauke hielt, die sich gewaschen hatte!


  


  General Sir Frederick Amesbury, KCB, CBE, VC, DSO, bedachte das Porträt des Königs an der Wand seines Büros mit einem schmalen Lächeln. Sir Frederick konnte seine Ahnenreihe bis zur Regentschaft von Eduard dem Bekenner zurückverfolgen. Anders als viele der auf Terra geborenen Verbündeten der Nergal stammte er nicht direkt von Mitgliedern ihrer Besatzung ab, obwohl es da einige nebensächliche Verbindungen gegeben hatte; denn seine Vorfahren gehörten schon seit dem siebzehnten Jahrhundert zu den Helfershelfern dieses Teils der Meuterer.


  Nun, nach all den Jahren, sollte es also endlich zu einer Entscheidung kommen, und dieser amerikanische General, dieser Hatcher, machte sich sogar noch besser, als Sir Frederick das erwartet hatte. Natürlich war es Hector zu verdanken, dass Hatcher überhaupt in irgendeiner Weise handelte, und Sir Frederick war instruiert worden, auch schon den ersten, noch zögerlich vorgebrachten Vorschlag dieses Yankees zu unterstützen; dieser Hatcher indes war wirklich ein ganz ordentlicher Bursche.


  Sir Frederick warf einen Blick auf die Uhr, die auf seinem Schreibtisch stand, und sein Lächeln verwandelte sich in das eines Hais. In weniger als zwei Stunden sollten das SAS und die Royal Marines den Stützpunkt der ›Roten Augenbrauen‹ in Hartlepool angreifen, und dann würde Sir Frederick den Premierminister davon in Kenntnis setzen müssen. Der Rat ging davon aus, dass der PM immer noch ein »freier Mann« war, und Sir Frederick wäre geneigt gewesen, diese Vermutung zu bestätigen. Es versprach interessant zu werden: zu erfahren, ob das auch ausreichte, um seinen eigenen Posten zu halten, wenn der Innenminister und die Verteidigungsministerin – die beide definitiv nicht mehr frei waren – seinen Kopf fordern würden.


  Oberst Erik von Grau setzte sich wieder auf den Boden des Grabens. Der Leutnant neben ihm spähte mit seinem Restlichtverstärker-Fernglas zu den abgelegenen Landhäusern an der Mosel hinüber, doch Grau hatte seine eigene letzte Inspektion bereits abgeschlossen. Die zweihundert Mann, die er eigenhändig ausgewählt hatte, waren praktisch unsichtbar, und nun konzentrierte er sich wieder auf andere Dinge. Er spitzte die Ohren, wartete darauf, dass der Donner loslegte und gestattete sich ein schmales Lächeln.


  Er hatte ein wenig gefeiert, er ganz allein, als die Anweisungen von der Nergal ihn erreicht hatten, und als nun die Meldungen über die ersten drei Angriffe die Welt zu erschüttern begannen, hatte er es kaum abwarten können, dass endlich die Bitte der Amerikaner eintraf. Der deutsche Nachrichtendienst hatte diesen Stützpunkt des ›Kommando Zwölfter Januar‹ schon vor geraumer Zeit entdeckt, doch nachdem der Innenminister davon in Kenntnis gesetzt worden war, hatte dieser es vorgezogen, nicht zu handeln.


  Doch von diesem kleinen Ausflug hier wusste Herr Trautmann nichts, und die Armee hatte auch nicht die Absicht, den Zivilisten irgendetwas hierüber zu erzählen, bis alles vorbei wäre. Graus Vorgesetzte hatten das auf die harte Tour lernen müssen und vertrauten dem USFC der Amerikaner jetzt mehr als ihren eigenen zivilen Oberbefehlshabern. Das war natürlich äußerst bedauerlich, aber Grau hatte dafür mehr Verständnis als die meisten anderen.


  »Einkommend«, meldete eine leise Stimme über das Funkgerät, und Grau grinste Leutnant Heil erneut an. Heil sah frappierend so aus wie eine jüngere Ausgabe seines Vorgesetzten – was vielleicht nicht allzu überraschend war, denn Graus Urururururgroßmutter war zugleich auch Heils Urururururgroßmutter –, und auch ihr Grinsen war praktisch identisch.


  Plötzlich dröhnte über ihren Köpfen ein Überschallknall, als der Jagdbomber der Luftwaffe mit voll gezündetem Nachbrenner in fünfzig Metern Höhe über sie hinwegschoss.


  »Los!« Major Tama Matsuo von der japanischen Armee, tippte seinem Sergeant gegen die Schulter, und die beiden krochen durch die Dunkelheit, hinter dem Einsatzteam von Lieutenant Yamashita her. Diese Dunkelheit tauchte Bangkok in angenehme Anonymität, doch der Griff des automatischen Granatwerfers fühlte sich trotzdem feucht zwischen seinen Fingern an.


  Der Sergeant und er bogen um eine Ecke und verschmolzen dann mit dem Gebüsch am Fuße der steinernen Mauer; sie schlossen sich den Männern an, die dort bereits auf sie warteten. Noch einmal überprüfte Tama die Uhrzeit. Die Männer unter der Leitung von Lieutenant Kagero sollten sich jetzt in Position befinden, doch der Zeitplan ließ ihnen weitere fünfunddreißig Sekunden Spielraum.


  Der Major behielt das abgeblendete Display seiner Armbanduhr im Blick, achtete darauf, dass seine Atmung regelmäßig blieb, und hoffte, dass die Feindaufklärung unter Leitung von Hector MacMahan anständige Arbeit geleistet hatte. Es war schwer genug gewesen, seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass es erforderlich war, einem Vorstoß auf das Territorium der Asiatischen Allianz zuzustimmen, obwohl sein Vater der Kommandant der Garde am Kaiserlichen Hof war und obwohl es darum ging, das exterritoriale Hauptquartier der ›Japanischen Armee zur Reinhaltung der Rasse‹ auszuschalten. Und wenn dieser Einsatz schief ging, dann würde sich das sowohl auf sein Ansehen als auch auf seinen Einfluss katastrophal auswirken. Vorausgesetzt, er überlebte das Ganze hier überhaupt.


  Er schaute zu, wie die letzten Sekunden verstrichen. Das Ganze hier kam ihm immer noch ein wenig tollkühn vor. Befriedigend, aber tollkühn. Dennoch: Wer die Jungen des Tigers rauben will, der muss sich dafür auch in den Bau des Tigers hineinwagen. Er hoffte einfach nur, dass der Rat Recht hatte. Und dass er nichts tat, was ihn in den Augen seines Großvaters entehrte.


  »Jetzt«, sagte er dann leise in das kleine Mikrophon, das knapp unterhalb seiner Lippen befestigt war, und Tamas Enkel führte seine Männer in die Schlacht.


  Colonel Hector MacMahan trat auf seinen Hinterhof hinaus, als der getarnte Kutter hinter dem Haus in den Canyon herabsank und dann lautlos auf dem Gras aufsetzte. Schon bald sollten die ersten Berichte eintreffen, und damit würde dann auch der Beschuss durch all die Zivilisten beginnen. Anu und seine Leute hatten Jahre darauf verwendet, die Zivilorganisationen zu infiltrieren, die Einfluss auf die Politik besaßen und stets auch das Militär wachsam im Auge behielten; doch selbst den Erfahrensten unter denen würde es jetzt schwer fallen, die Dinge noch aufzuhalten, die hier ins Rollen gebracht worden waren.


  Er bewunderte seine Vorgesetzten für ihren Weitblick, vor allem Gerald Hatcher. Hector wusste nicht, wie viel genau Hatcher wusste, aber ihnen beiden war klar, dass man sie viel zu lange an der kurzen Leine gehalten hatte. Anu hatte den Bogen ein wenig zu weit überspannt – oder sein Selbstvertrauen hatte zu sehr die Oberhand gewonnen.


  Früher hatte Anu die Hauptquartiere seiner ›Degenerierten‹ wenigstens immer verlegt, wenn er erfuhr, dass sie entdeckt worden waren; in den letzten Jahren hatte er sich hingegen einen Spaß daraus gemacht, jegliches Vorgehen gegen alle größeren Stützpunkte einfach zu verhindern. Es hatte keinerlei Handhabe gegeben, Vorstöße und Angriffe gegen kleinere Aktivistengruppen oder vereinzelte Ausbildungs- und Vorbereitungslager zu verhindern. Seine Untergebenen allerdings, die er bei den verschiedenen Geheimdiensten hatte einschleusen können, hatten stets das Argument vorgebracht, es sei sinnvoller, die Hauptquartiere derartiger Gruppen einfach nur im Auge zu behalten, statt sie anzugreifen und damit zu riskieren, dass sie sich an einen anderen, den Geheimdiensten bisher unbekannten Ort zurückzogen.


  Doch die Angriffe auf drei wirklich ausgedehnte Terroristenlager – und der General hatte bei zweien noch nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt existierten! – hatten das Fass jetzt zum Überlaufen gebracht. Sie wussten nicht, wer dahintersteckte, wie die Angriffe durchgeführt worden waren oder auch nur warum, doch sie wussten, was hier geschah. Ihr eigenes erklärtes Ziel war die Ausrottung jeglicher terroristischer Aktivitäten, und die Erkenntnis, dass jetzt anscheinend jemand anders diese Aufgabe übernahm, war einfach zu viel! Hatcher und seine Leute hatten sich MacMahans Vorschlägen gegenüber noch sehr viel aufgeschlossener gezeigt, als er das jemals erwartet hatte.


  Gegen die Islamisten und die ganz offiziell von der Asiatischen Allianz unterstützen Gruppierungen konnten sie wenig unternehmen, da deren Stützpunkte meist ganz offen in Ländern angelegt worden waren, deren Regierungen dem Westen feindlich gegenüberstanden. Doch die Stützpunkte auf ihrem eigenen Grund und Boden: Das war etwas völlig anderes, und es war schon erstaunlich, wie viele Memos, mit denen die offiziellen Vorgesetzten des Generals von diesen Einsatzplänen in Kenntnis hätten gesetzt werden sollen, aus unerfindlichen Gründen ständig fehlgeleitet worden waren.


  Und auch wenn sie die Gruppierungen auf fremdem Territorium nicht würden angreifen können: MacMahan wusste, wer diese Aufgabe würde übernehmen können. Er hatte es ihnen nicht gesagt, aber er ging fest davon aus, dass sie sich das in Kürze selbst würden zusammenreimen können.


  Die Luke öffnete sich, und der Colonel stieß einen schrillen Pfiff aus. Zur Antwort erklang ein zufriedenes Bellen, und dann schoss seine Hündin Tinkerbell – halb Labrador, halb Rottweiler – auch schon an ihm vorbei und sprang an Bord des Kutters. Sie stieß der Artillerieoffizierin des Schiffes, Gunnery Chief Hanalat, immer wieder mit der Schnauze gegen die Wange, leckte ihr liebevoll über das Gesicht, und die weißhaarige Frau lachte und kraulte dem riesigen Hund kräftig die seidenweichen Ohren, während MacMahan zunächst seinen Seesack an Bord des Kutters warf und dann selbst an Bord kletterte.


  General Hatcher hatte MacMahan angewiesen, sich für die nächsten Wochen rar zu machen, am besten sogar unsichtbar; doch er hatte wohl nicht gewusst, wie unsichtbar der Colonel sich zu machen gedachte. Der Oberkommandierende der Unified Special Forces Command beabsichtigte, den ganzen Ärger auf sich zu nehmen, der unweigerlich anstand, wenn seine Vorgesetzten erst einmal erfuhren, was er da eigentlich getan und angeordnet hatte. Aber MacMahan vermutete, dass der Ärger deutlich milder ausfallen dürfte, als der General im Augenblick befürchtete. Die meisten seiner Vorgesetzten waren moralisch integere Männer und Frauen, und für die wenigen, auf die das nicht zutraf, dürfte es recht schwierig werden, so richtig Krach zu schlagen, wenn sie sich der allgemeinen Zustimmung gegenübersähen, die MacMahan hier erwartete.


  Natürlich war damit zu rechnen, dass sein unmittelbarer Vorgesetzter, wenn dieser erst einmal erfuhr, wie gründlich Hector sich wirklich ›rar gemacht‹ hatte, von selbst darauf kam, dass MacMahan schon lange vor allen anderen von diesen geheimnisvollen Angriffen gewusst hatte. Die Nordstaatler hatten nie versucht, Hatcher für ihre Zwecke zu rekrutieren, doch der General war nun wirklich kein Narr. Er würde sehr schnell begreifen, dass man ihn benutzt hatte, auch wenn ihm das wohl kaum allzu viel Schlaf rauben dürfte, und es gefiel MacMahan auch ganz und gar nicht, hier so davonlaufen zu müssen, ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, seinem Vorgesetzten alles zu erklären. Doch er hatte keine andere Wahl, denn eines stand absolut fest: Wenn man herausfand, was hier geschehen war und auch warum, dann würden die Südstaatler auf einmal sehr viel größeres Interesse an einem gewissen Hector MacMahan, Angehöriger des USMC, derzeit abgeordnet zum USFC, zeigen als jemals zuvor.


  Nicht, dass das sonderlich von Bedeutung gewesen wäre. Tatsächlich war seine Rolle als Anstifter des Ganzen sogar Teil des Gesamtplans, eine beabsichtigte Ablenkung, damit der Verdacht nicht auf die anderen Verbündeten der Nordstaatler fiele, und Hector hatte auch von vornherein gewusst, dass seine Aufgabe ihn sehr viel mehr ins Rampenlicht stellen würde als die meisten anderen. Deswegen war er auch Junggeselle geblieben, ohne Familie, und außerdem würden sie ihn ja sowieso nicht finden, wenn sie denn je nach ihm suchten.


  Er wünschte sich nur, er würde das Gesicht von Anu und seinen engsten Vertrauten sehen können, wenn sie davon erfuhren.


  Kapitel Sechzehn


  Jantu, der Leiter der Sicherheitsabteilung, lehnte sich zurück und summte zufrieden vor sich hin. Er verspürte nicht das Bedürfnis, sich hier, in der Sicherheit seines eigenen Arbeitszimmers, für irgendjemanden zu verstellen, und ging im Geiste noch einmal die letzte Besprechung durch.


  Der Zornesausbruch des ›Chiefs‹ war diesmal besonders entsetzlich gewesen, als ihm die neuesten Berichte vorgelegt wurden. Denn diesmal hatte er dergleichen schon halb erwartet, und das bedeutete, dass er schon im Vorfeld einiges an Aggressionen hatte aufbauen können. Und was er Ganhar alles an den Kopf geworfen hatte!


  Das war alles in allem schrecklich … doch für einige schrecklicher als für andere. Die meisten der gefallenen Imperialen hatten Ganhars Abteilungen angehört, und nichts, was Ganhar in irgendeiner Weise schwächte, konnte wirklich ganz und gar schlecht sein. Die Vorstellung, dass Degenerierte zu etwas Derartigem in der Lage sein sollten, war zwar zutiefst beängstigend; doch was auch immer da draußen, auf den Schlachtfeldern, geschehen mochte, die Enklave selbst lag ganz allein in seinem, Jantus, Zuständigkeitsbereich, und sie war unversehrt und würde es auch bleiben – also hatte er derzeit nicht das geringste Problem. Nein, das Problem hatte Ganhar, und mit ein ganz klein wenig Glück – und wenn man vielleicht nach reiflicher Überlegung noch ein wenig nachhalf –, dann mochte sich das für den armen Ganhar durchaus sogar noch als tödlich erweisen.


  Es war sehr zuvorkommend von der Besatzung der Nergal gewesen, Kirinal für ihn auszuschalten. Jetzt musste Jantu nur noch eine Möglichkeit finden, auch Ganhar aus dem Weg zu räumen, und dann konnte es ihm vielleicht sogar gelingen, die Einsatzleitung und die Sicherheitsabteilung unter dem Kommando eines einzelnen Mannes zu vereinen: unter seinem Kommando nämlich. Natürlich war es durchaus wahrscheinlich, dass der ›Chief‹ sich dagegen sträubte und einen neuen Leiter der Einsatzzentrale bestimmte. Jantu allerdings wäre voll und ganz zufrieden damit, wenn Anu sich für den logischen aller möglichen Kandidaten entschiede. Und selbst, wenn Anu sich für jemand anderen als ebendiesen Bahantha entschiede, wäre dieser Neuankömmling in den obersten Rängen Jantu doch in jeder Hinsicht vollends unterlegen. Auf die eine oder andere Weise würde Jantu dann maßgeblichen Einfluss darauf haben, welche Entscheidungen auf dem Gebiet der Sicherheit gefällt würden, wenn Ganhar erst einmal … fort war.


  Und dann wurde es auch langsam Zeit, sich mit Anu selbst zu befassen. Jantu würde niemals zulassen, dass sich ein geistig gesunder, vernünftiger Mann zwischen ihn und die Macht stellte, und er hatte keinerlei Bedenken, einen Wahnsinnigen aus dem Weg zu räumen. Ja, man könnte sogar behaupten, das sei seine heilige Pflicht, und er hatte sich schon manches Mal voll und ganz rechtschaffen dabei gefühlt, wenn er über dieses Problem nachgedacht hatte.


  Jantu hatte zuerst gar nicht begriffen, wie wahnsinnig dieser Mann aus dem Maschinenleitstand wirklich war, damals, als der Plan, die Dahak zu kapern, zum ersten Mal zur Sprache gekommen war. Doch schon damals war ihm klar gewesen, dass Anu innerlich nicht ganz … gefestigt war. Das Imperium stürzen? Absurd! Doch Jantu hatte sich entschlossen, vorerst mitzuspielen, bis sie das Schiff übernommen hätten, und dann hätten er und seine eigenen Gefolgsleute Anu aus dem Weg geräumt und anschließend einen geringfügig abgeänderten Plan in die Tat umgesetzt. Es wäre doch so viel einfacher, die Loyalisten an Bord der Dahak zu Heloten zu machen und dann in irgendeiner anständig leeren, abgelegenen Sektion der Galaxis ein eigenes Reich aufzubauen, statt sich dem Imperium in den Weg zu stellen und dann, wie sehr auch immer sie sich bemühen mochten, von diesem einfach zermalmt zu werden.


  Dieser Plan war natürlich zur nächsten Luftschleuse hinausgeblasen worden, als die Meuterei gescheitert war. Nur: Es gab ja immer noch andere Möglichkeiten. Tatsächlich schien die aktuelle Lage sogar vielversprechender denn je.


  Jantu wusste, dass Anu der Ansicht war, und möglicherweise galt das auch für Inanna, dass es dort draußen immer noch das Imperium gab, das nur darauf wartete, erobert zu werden; doch die üblichen Expansionspläne des Imperiums hätten schon vor langer Zeit, wirklich schon längst, eine Abordnung Kolonisten nach Terra vorsehen müssen; denn bewohnbare Planeten waren auch im gewaltigen Imperium ja nun alles andere als häufig. Selbst Jantus vorsichtigsten Schätzungen zufolge hätten die ersten Vermessungsteams der Kolonisierungsbehörde vor spätestens vierzig Jahrtausenden eintreffen müssen. Dass dem nicht so war, bot jemandem wie Jantu wunderbar die Möglichkeit, eine ganze Reihe Vermutungen anzustellen, die ihm äußerst gut zupasse kamen.


  Wenn das Imperium in Schwierigkeiten geraten war, dann mochten sich die Pläne, die Anu zur Eroberung geschmiedet hatte, doch noch als hilfreich erweisen. Und als Erstes mussten man endlich mit dieser ganzen Geheimniskrämerei aufhören und einfach ganz offen die Erde übernehmen. Ein paar Demonstrationen der Leistungsfähigkeit imperialer Waffensysteme sollten doch selbst den widerspenstigsten Degenerierten gefügig machen. Wenn er, Jantu, erst einmal eine hinreichend motivierte eigene Soldatentruppe aus Einheimischen zusammengestellt hatte und aus dem Schatten, in dem er sich bisher sorgfältig verborgen gehalten hatte, herausgetreten war, dann konnte er innerhalb weniger Jahrzehnte eine anständige Technologie-Basis aus dem Boden stampfen und dann fein säuberlich darauf hinarbeiten, seine Macht auf galaktische Ausmaße auszuweiten.


  Aber der erste Schritt war Ganhar, und dann kam Anu. Auch Inanna mochte ein gewisses Problem darstellen, schließlich würde Jantu auch weiterhin ihre medizinische Fachkenntnis benötigen – zumindest, bis ein angemessen ausgebildeter Nachfolger verfügbar sein würde. Dennoch war er recht zuversichtlich, er werde Kapitän Inanna davon überzeugen können, Vernunft anzunehmen. Es wäre einfach eine Schande, ihren herrlichen neuen Körper zu verlieren; doch Jantu glaubte fest an die Wirksamkeit gezielt beigebrachter Schmerzen, wenn es darum ging, das Verhalten eines Individuums zu verändern.


  Er lächelte glücklich, öffnete die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal die Augen und begann dann, eine muntere, noch fröhlichere Melodie zu summen.


  Ramman schaute zu, wie die Wände des Tunnels an dem Kutter vorbeirasten, und machte sich ernstlich Sorgen. Er hatte jetzt den Code. Das Einzige, was er tun musste, war, ihn zur vereinbarten Stelle zu bringen und ihn dort zu deponieren. Ganz einfach.


  Und gefährlich. Er hätte dem niemals zustimmen sollen, doch die Anweisung war verpflichtend gewesen, nicht etwas, über das er nach eigenem Gutdünken hätte entscheiden können. Und selbst wenn der ganze Plan reiner Wahnsinn war, er, Ramman, steckte schon viel zu tief darin, als dass er noch hätte aussteigen können. Oder?


  Er wischte die schweißnassen Hände an seiner Hose ab und schloss die Augen. Natürlich steckte er schon viel zu tief darin! Er war ein toter Mann, falls der ›Chief‹ jemals herausfinden sollte, dass er mit der Gegenseite auch nur geredet hatte, und sein Tod würde so unschön werden, wie Anu sich das nur auszudenken vermochte.


  Ramman biss die Zähne zusammen, während er über die bittere Ironie nachdachte, die ihn in diese Lage gebracht hatte. Aus Angst vor Anu hatte er Kontakt mit der Gegenseite aufgenommen, in dem verzweifelten Versuch, zu entfliehen; doch genau diese Kontaktaufnahme war es auch gewesen, die jegliche Chance zur Flucht vereitelt hatte. Erst war es Horus gewesen, und später dann auch seine Tochter, dieses Miststück, die sich standhaft geweigert hatten, ihn überlaufen zu lassen, geschweige denn, ihm dabei behilflich zu sein!


  Ramman zwang sich dazu, nicht immer weiter über seine Hosenbeine zu reiben, und hoffte inständigst, dass er sich nicht bereits verraten hätte. Er hätte wissen müssen, was passieren würde. Warum hätten Horus und seine Gefährten ihm vertrauen sollen? Sie wussten, was er war, was er getan hatte und wie leicht ihr Vertrauen in ihn sich als fatal hätte erweisen können. Also hatten sie dafür gesorgt, dass er in der Enklave geblieben war, hatten ihn benutzt, und er hatte sich benutzen lassen. Welche Wahl hatte er denn gehabt? Wenn sie es darauf abgesehen hätten, seine lange Existenz zu einem unschönen Ende zu bringen, dann bräuchten sie bei ihren Versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, nur zunehmend ungeschickter vorzugehen; früher oder später würde dann alles weitere Anu in die Hand nehmen.


  Im Laufe der Jahre hatte Ramman den Nordstaatlern viele Informationen zukommen lassen, und alles war so reibungslos verlaufen, dass er sich beinahe schon daran gewöhnt hatte. Doch das war gewesen, bevor er in diese Sache eingeweiht worden war! Reiner Wahnsinn! Das würde sie alle das Leben kosten, und ihn das seine gleich mit!


  Er konnte sich vorstellen, was sie planten. Die Anweisungen, die er erhalten hatte, ergaben nur in einem einzigen Falle Sinn, und das war dann das Verrückteste, was die Nordstaatler jemals versucht hatten!


  Und wenn sie es wirklich würden durchziehen können? Wenn sie damit wirklich Erfolg haben sollten, dann würden sie doch gewiss ihr Versprechen halten und ihn am Leben lassen. Oder?


  Bloß, dass sie eben keinen Erfolg haben würden. Das konnten sie gar nicht.


  Vielleicht sollte er Ganhar davon berichten? Wenn er jetzt zum Leiter der Einsatzzentrale ging und ihn davon in Kenntnis setzte, wo die Übergabe stattfinden sollte, ihm dabei helfen würde, diesem Agenten im Dienste dieser Jiltanith eine Falle zu stellen … das wäre doch sicherlich irgendetwas wert, oder? Vielleicht würde man Ganhar davon überzeugen können, all das sei Bestandteil eines ausgeklügelten Manövers zur Gegenspionage gewesen?


  Und wenn er ihn nicht davon würde überzeugen können? Wenn Ganhar ihn einfach nur an Jantu auslieferte – als der Verräter, der er ja auch war?


  Das riesige Innentor öffnete sich, ließ den Kutter in das Herz der Enklave vorstoßen, und Ramman selbst balancierte auf Messers Schneide – dem Messer der Unentschlossenheit.


  Ganhar rieb sich die müden Augen und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Holokarte, die über seinem Schreibtisch schwebte. Die grünen Punkte darauf waren weniger als je zuvor, die roten Punkte entsprechend umso zahlreicher. Seine Leute hatten nur zu relativ wenigen der Terroristenlager, die von den Degenerierten angegriffen worden waren, direkten Kontakt gehabt; doch die Auswirkungen dieser Angriffe waren geradezu verheerend. Innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden waren einunddreißig – einunddreißig! – der wichtigsten Hauptstützpunkte, Ausbildungs- und Basislager ausgelöscht worden – in einzelnen, makellos aufeinander abgestimmten Einsätzen, deren effiziente Vehemenz selbst Ganhar verblüfft hatte. Für die Degenerierten, deren er sich bediente, war der Schock noch größer gewesen: Im Dienste irgendeiner Sache zu sterben, das war eine Sache, doch selbst der größte religiöse Fanatiker und selbst der größte politische Eiferer mussten jetzt erst einmal innehalten und darüber nachdenken, was für ein gewaltiger Schlag den internationalen Terrorismus hier getroffen hatte.


  Ganhar seufzte. Seine persönliche Stellung war hier gewaltig in Gefahr, und damit auch sein Leben, und es gab erschreckend wenig, was er dagegen tun konnte. Allein die Tatsache, dass er Anu bereits gewarnt hatte, irgendetwas könne sich dort zusammenbrauen, hatte ihn bisher gerettet, aber das allein würde nicht mehr lange ausreichen, um ihn zu schützen.


  Dass seine Untergebenen unter den Zivil-Aktivisten nicht in der Lage waren, die Soldaten aufzuhalten, die im Dienste ihrer eigenen Regierung tätig waren oder ihn auch nur zu warnen, was als Nächstes zu erwarten wäre, war zutiefst erschreckend. Die Besatzung der Nergal musste das Militär noch in viel größerem Ausmaß infiltriert haben, als Ganhar befürchtet hatte, und wenn sie zu etwas Derartigem in der Lage waren: Was zu leisten waren sie dann wohl noch in der Lage, ohne dass er, Ganhar, davon erfuhr?


  Und was noch wichtiger war: Warum taten sie das? Inannas Versuch, es damit zu erklären, ihr zunehmendes Alter hätte sie dazu gezwungen, einen Angriff vorzunehmen, solange sie noch genügend Imperiale hatten, um ihre gesamte Ausrüstung tatsächlich auch einzusetzen, ergab zwar in gewisser Hinsicht Sinn. Die letzten katastrophalen Angriffe indes waren allesamt nur mit terranischer Technik durchgeführt worden. Es setzte sehr sorgsame Planung voraus, die Aktivitäten von Terranern und Imperialen derart effizient miteinander zu verknüpfen, und das ließ darauf schließen, dass alle diese Einsätze bereits lange im Voraus durchdacht worden waren. Und das wiederum ließ vermuten, dass hier ein langfristiges Ziel erreicht werden sollte, das über die Vernichtung einiger mit Leichtigkeit wieder ersetzbarer Barbaren-Verbündeten weit hinausging.


  So weit war Ganhar in seinen Gedanken ohne Schwierigkeit gekommen; bedauerlicherweise verriet ihm das immer noch nichts darüber, was diese Mistkerle denn nun beabsichtigten! So sehr er all seine Informationsquellen auch zu Höchstleistungen antrieb, er vermochte einfach keinen Grund dafür zu finden, dass sie derart abrupt ihr gesamtes Vorgehen in so grundlegender Art und Weise verändert hatten!


  So ungefähr das Einzige, was seine Quellen für ihn tatsächlich geschafft hatten, war die Identifizierung eines der bisher nicht als solchen in Verdacht geratenen Degenerierten-Helfershelfer des Gegners. Nicht, dass das sonderlich hilfreich gewesen wäre, denn dieser Hector MacMahan war verschwunden. Das mochte bedeuten, dass der Feind es darauf abgesehen haben könnte, dass die Gegenseite auf diesen Mann aufmerksam würde, und das …


  Die Klingel an der Tür zu seiner Kabine unterbrach seinen Gedankengang, und er richtete sich auf, rieb sich die verspannten Muskeln in seinem Nacken und sandte einen mentalen Befehl an den Schließmechanismus. Das Schott glitt zur Seite, und Kapitän Inanna trat ein.


  Ganhars Augen weiteten sich ein wenig; denn die Medizinerin und ihn hätte man kaum als ›Freunde‹ bezeichnen können – tatsächlich war in etwa das Einzige, was sie gemeinsam hatten, ihre Abneigung Jantu gegenüber –, und noch nie zuvor hatte Inanna seine Privatunterkunft aufgesucht. Seine geistigen Antennen erzitterten regelrecht, und mit einer höflichen Handbewegung lud er sie ein, auf einem Sessel aus der Regierungszeit Ludwigs XIV. Platz zu nehmen, über dem ein Wandteppich aus der Tang-Dynastie des siebten Jahrhunderts hing.


  »Guten Abend, Ganhar.« Sie setzte sich und schlug die langen, auffallend gut geformten Beine übereinander. Na ja, eigentlich waren es ja gar nicht ihre Beine, doch auch Ganhars Körper war im eigentlichen Sinne nicht ›sein‹ Körper, und Inanna hatte diesmal wirklich einen Leib von außergewöhnlicher Schönheit ausgewählt.


  »Guten Abend«, erwiderte er. Seine Stimme verriet nichts von dem, was ihm durch den Kopf ging; doch sie lächelte, als könne sie die Neugier, die ihn schier auffraß, körperlich spüren. Was wahrscheinlich sogar wirklich der Fall war. Sie mochte einem Wahnsinnigen treu ergeben sein, und es war höchstwahrscheinlich, dass sie selbst auch mehr als nur ein wenig neben der Spur war, doch sie war keineswegs dumm oder einfallslos.


  »Dieser Besuch verwundert dich sicherlich«, meinte sie dann. Kurz dachte er daran, etwas darauf zu erwidern, doch er beschränkte sich darauf, diplomatisch eine Augenbraue zu heben, und sie lachte.


  »Es ist ganz einfach. Du steckst in Schwierigkeiten, Ganhar! Richtig tief in Schwierigkeiten! Aber das ist dir ja wohl selbst klar, nicht wahr?«


  »Dieser Gedanke ist mir bereits durch den Kopf gegangen«, gab er zu.


  »Dieser Gedanke hat weit mehr getan, als dir nur durch den Kopf zu gehen! Um genau zu sein, hast du hier gesessen und geschwitzt wie ein Schwein, weil du ganz genau weißt, dass du nur noch einen einzigen ungünstigen Bericht abzuliefern brauchst, und dann … pffft!« Sie schnippte mit den Fingern, und Ganhar verzog gequält das Gesicht.


  »Deine Besorgnis ist ja wirklich rührend, aber ich bezweifle, dass du nur hierher gekommen bist, um mich zu warnen – nur für den Fall, dass ich selbst die Gefahr noch nicht bemerkt hätte.«


  »Wohl wahr, wohl wahr!« Sie lächelte ihn fröhlich an. »Weißt du, ich habe dich nie leiden können, Ganhar. Um ehrlich zu sein, ich hatte immer das Gefühl, du wärst nur aus reiner Gier mit von der Partie – und das wäre auch völlig in Ordnung, wenn ich mir nicht ziemlich sicher wäre, dass du gewisse Pläne schmiedest, zu denen auch gehört, dass irgendwann du die Leitung des Ganzen übernehmen wirst. Mit, und da bin ich mir sicher, fatalen Auswirkungen für Anu und mich.«


  Erstaunt kniff Ganhar die Augen zusammen, und Inannas Blick sprühte fast Funken, als sie sah, dass es ihm nicht gelang, seine Überraschung zu verbergen.


  »Ganhar, Ganhar! Du enttäuschst mich! Bloß weil du denkst, ich sei ein bisschen verrückt, solltest du doch nicht denken, ich sei dumm! Vielleicht hast du ja sogar Recht, was meine geistige Gesundheit angeht, aber du solltest wirklich ein bisschen vorsichtiger dabei sein, davon deine restlichen Überlegungen leiten zu lassen!«


  »Ich verstehe.« Er stützte einen Ellbogen auf den Tisch, durch die Holokarte hindurch, und blickte sie dann so ruhig und gleichmütig an, wie ihm das möglich war. »Darf ich davon ausgehen, dass es einen konkreten Grund dafür gibt, mir mein Fehlverhalten so deutlich vor Augen zu führen?«


  »Na bitte! Ich habe doch immer gewusst, dass du ein helles Köpfchen hast!« Spöttisch hielt sie inne, zwang ihn dazu, die Frage auszusprechen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ihr in dieser Hinsicht zu fügen.


  »Und dieser Grund wäre?«


  »Na, ich bin hier, um dir zu helfen! Oder dir ein Bündnis vorzuschlagen – in gewisser Hinsicht zumindest.« In seinem Sessel richtete Ganhar sich etwas gerader auf, und eine sonderbare Härte in ihrem Blick hatte jetzt jegliche Form der Belustigung verdrängt.


  »Nicht gegen Anu, Ganhar«, fuhr sie kühl fort. »Ob ich verrückt bin oder nicht, das geht dich nichts an, aber unternimm irgendetwas gegen ihn, was auch immer es sein mag, und du bist ein toter Mann!«


  Ganhar erschauerte. Er hatte keine Ahnung, worauf diese eisige Versicherung sich gründen mochte, doch er hatte auch nicht das geringste Bedürfnis, es herauszufinden. Dafür klang sie viel zu selbstsicher, und, wie sie ja selbst schon betont hatte, sie war alles andere als dumm. Angenommen, er überlebte die nächsten Wochen, dann blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sämtliche Pläne, die in irgendeiner Weise Kapitän Inanna betrafen, gründlich zu überdenken.


  »Ich verstehe«, wiederholte er nach langem Schweigen. »Aber wenn nicht gegen ihn, gegen wen dann?«


  »Jetzt fängst du schon wieder an! Versuch doch einfach mal zur Kenntnis zu nehmen, dass ich leidlich intelligent bin, Ganhar! Das würde es für uns beide deutlich einfacher machen.«


  »Jantu?«


  »Natürlich! Diese Ratte schmiedet Pläne, die uns alle betreffen! Aber andererseits«, ihr Lächeln wurde sehr wölfisch, »habe ich auch Pläne, die ihn betreffen. Jantu ist alles andere als gesund; er weiß es nur noch nicht. Und er wird es auch erst erfahren, wenn die nächste Transplantation ansteht.«


  Wieder erschauerte Ganhar. Gehirntransplantationen waren selbst mit Hilfe imperialer Technik eine knifflige Angelegenheit, und eine gewisse Anzahl Todesfälle waren mit größter Wahrscheinlichkeit unvermeidlich; doch Ganhar hatte immer angenommen, es sei Anu, der entschied, bei welchem Patienten es zu Komplikationen kommen würde. Er war nicht auf die Idee gekommen, diese Entscheidungen würde Inanna selbst treffen.


  »Also«, fuhr sie mit freundlicher Stimme fort, »werden wir uns überlegen müssen, was wir in der Zwischenzeit mit ihm tun. Falls er jemals die Enklave verlassen würde, dann könnte er einen Unfall haben. Ich habe bereits darüber nachgedacht, und das wäre doch wirklich eine schöne Möglichkeit gewesen, gleichzeitig Kirinal, ihn und dich loszuwerden, findest du nicht? Du bist für die Durchführung sämtlicher externen Einsätze und aller sonstigen Tätigkeiten verantwortlich … er ist dein und Kirinals schlimmster Rivale … wer hätte sich nicht gefragt, ob nicht wohl ihr beide diejenigen gewesen seid, die das Ganze eingefädelt hätten?«


  »Du hast eine sehr eigenwillige Technik, einen ›Verbündeten‹ davon zu überzeugen, dir zu vertrauen«, merkte Ganhar vorsichtig an.


  »Ich beweise lediglich, dass ich dir gegenüber ehrlich sein kann, Ganhar. Empfindest du diese Offenheit nicht als beruhigend?«


  »Nicht sonderlich.«


  »Na ja, wahrscheinlich ist das sogar recht vernünftig von dir. Und genau darum geht es mir auch: Du bist viel klüger als Jantu – weniger verschlagen, aber klüger. Und weil das so ist, bin ich mir doch recht sicher, dass du dir für deine Pläne, Anu – und wahrscheinlich auch mich – aus dem Weg zu räumen, noch keinen konkreten ›Vollstreckungstermin‹ überlegt hast.« Ihre geistreiche Wortwahl ließ sie fröhlich lächeln. »Aber wenn du in dieser Gleichung nicht mehr auftauchen würdest, dann wäre Jantu sicherlich dumm genug, seinen Zug sofort zu machen. Er wäre natürlich erfolglos, aber das weiß er nicht; und ich bin mir sicher, dass es letztendlich zu offenen Kämpfen käme. Wenn das passierte, wäre es möglich, dass Anu oder ich zu den Opfern zählen würden, und das würde mir nicht gefallen.«


  »Und warum sprichst du dann nicht mit Anu darüber?«


  »Das Einzige, worauf man sich bei dir absolut verlassen kann, ist, dass du es immer und immer wieder schaffen wirst, mich zu enttäuschen, Ganhar! Du musst selbst wahnsinnig sein, wenn dir nicht klar ist, dass genau diese Beschreibung auf Anu in jedem Falle zutrifft. Der entsprechende Fachterminus dafür lautet übrigens, nur für den Fall, dass es dich interessieren sollte, ›Paranoia im fortgeschrittenen Stadium‹, kompliziert durch Größenwahn. Letzterer hat noch nicht das Ausmaß echter Wahnvorstellungen erreicht, aber es geht auf jeden Fall in diese Richtung. Und wenn wir schon so offen miteinander reden, dann sollten wir doch auch zugeben, dass ›Paranoia‹ in Situationen wie diesen durchaus eine Überlebensstrategie sein kann. Schließlich ist ein Paranoiker nur dann verrückt, wenn niemand hinter ihm her ist.


  Aber es geht mir eigentlich darum, dass ich wahrscheinlich die einzige Person bin, der er überhaupt vertraut; und der einzige Grund dafür ist, dass ich sorgsam darauf geachtet habe, mich nicht in irgendwelche Intrigen hineinziehen zu lassen. Aber wenn ich ihn jetzt vor Jantu warnte, dann würde er sich unweigerlich fragen, ob ich mich nicht vielleicht dafür entschieden haben könnte, mich stattdessen auf deine Seite zu stellen. Er ist nicht gerade dafür bekannt, sonderlich maßvoll vorzugehen, und die einfachste Lösung für dieses Problem bestünde darin, uns drei einfach umzubringen. Und das würde mir auch nicht gefallen.«


  »Und warum …«


  »Vorsichtig, Ganhar!« Sie lehnte sich zu ihm herüber, ihre Augen waren hart wie zwei schwarze Opale, und ihre leise, sehr leise Stimme war fast nur noch ein Zischen. »Sei sehr, sehr vorsichtig, was du mir vorschlägst. Natürlich wäre das möglich. Ich bin schließlich sein Arzt. Aber ich werde das nicht tun. Nicht jetzt, und auch nicht später. Niemals. Vergiss das nicht!«


  »Ich … verstehe«, erwiderte Ganhar und leckte sich über die Lippen.


  »Das bezweifle ich.« Ihr Blick wurde sanfter, und aus irgendeinem Grunde verängstigte das Ganhar mehr als all die Härte, die sie vorher ausgestrahlt hatte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das bezweifle ich«, wiederholte sie, jetzt mit sehr viel natürlicherer Stimme, »aber das ist auch bedeutungslos. Von Bedeutung ist jetzt, dass du einen Verbündeten gegen Jantu hast – vorerst zumindest. Wir wissen beide, dass hier alles erst noch schlimmer werden wird, bevor sich die Lage bessert. Aber ich werde alles tun, was ich kann, um Angriffe, die gegen dich unternommen werden, abzulenken, und ich werde dich dabei unterstützen, dich gegen Jantu zu wehren, vielleicht sogar, wenn du ihm direkt entgegentrittst. Vielleicht werde ich nicht immer direkt und offen vorgehen, aber ich werde dich unterstützen. Ich möchte, dass du noch da bist und die Leitung übernehmen kannst, wenn wir anfangen, unser Einsatz-Netzwerk wieder aufzubauen.«


  »Du meinst, du willst, dass ich noch da bin, weil du nicht willst, dass Jantu die Leitung übernimmt, oder?«, fragte Ganhar und erwiderte jetzt geradewegs ihren Blick.


  »Na ja, natürlich. Aber das ist doch das Gleiche, oder nicht?«


  Das war sogar ganz eindeutig nicht das Gleiche; doch Ganhar entschied sich dafür, nicht weiter auf diesen Punkt einzugehen. Einen Moment lang blickte sie ihm tief in die Augen, dann nickte sie.


  »Ich kann richtig sehen, wie dein kleiner Verstand auf Hochtouren kommt«, konstatierte sie nüchtern. »Das ist gut! Aber, so von Verbündetem zu Verbündetem, ich würde dir raten, dir irgendeinen richtig eindrucksvollen Ratschlag für Anu zu überlegen. Irgendetwas Positives und Kraftvolles. Es muss nicht mal sinnvoll sein oder wirklich irgendetwas bewirken – nur dass wir uns hier richtig verstehen! –, aber ein bisschen Gewaltanwendung wäre wirklich hilfreich. So etwas mag er. Die Vorstellung zurückzuschlagen – irgendetwas zu tun –, hat Größenwahnsinnigen schon immer zugesagt.«


  »Ich …« Ganhar stockte und holte tief Luft. »Inanna, dir muss klar sein, wie das, was du da gerade gesagt hast, sich anhört. Ich schlage selbstverständlich nicht vor, dass du in irgendeiner Weise gegen Anu vorgehst. Du hast vollkommen Recht: Ich verstehe nicht, was in dir vorgeht, warum du fühlst, was du eben fühlst, aber ich akzeptiere es und werde es auch nicht vergessen. Aber machst du dir denn gar keine Sorgen, ich könne mit dem, was du mir da gerade anvertraut hast, irgendetwas zu deinen Ungunsten unternehmen?«


  »Natürlich nicht, Ganhar.« Entspannt lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und lächelte ihn freundlich an. »Wir wissen doch beide, dass ich gerade eben sämtliche deiner Überlegungen und Strategien völlig auf den Kopf gestellt habe. Aber du bist doch ein cleverer Bursche! Wenn du erst einmal ein paar Jahrzehnte darüber nachgedacht hast, dann wird dir schon klar werden, dass ich nicht so vorgegangen wäre, wenn ich nicht schon Sicherheitsvorkehrungen getroffen hätte. Das an sich ist doch auch schon viel wert, findest du nicht? Ich meine, dieses Wissen, dass ich dich, sobald du für mich selbst oder für Anu – ob er nun verrückt ist oder nicht – eine Bedrohung darstellst, töten werde, muss sich doch irgendwie auf das auswirken, was du denkst, oder etwa nicht?«


  »Ich denke, so könnte man es ausdrücken.«


  »Dann war mein Besuch hier doch keine Zeitverschwendung, nicht wahr?« Sie stand auf und streckte sich, präsentierte ihm spöttisch den herrlichen, perfekten Leib, den sie sich ausgesucht hatte, und wandte sich zur Luke um. Dann hielt sie inne und blickte ihn, fast schon kokett, über die Schulter hinweg an.


  »Ach! Das hätte ich ja beinahe vergessen! Ich wollte dich noch vor Bahantha warnen.«


  Wieder kniff Ganhar erstaunt die Auge n zusammen. Was war denn nun mit Bahantha? Sie war seine leitende Assistentin, die Nummer Zwo in der Einsatzleitung, und sie gehörte zu den wenigen Personen, denen er wirklich vertraute. Seine Gedanken schienen sich in seinen Augen widerzuspiegeln, und Inanna schüttelte den Kopf, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  »Männer! Du hast noch nicht einmal gewusst, dass sie eine Affäre mit Jantu hat, oder?« Als sie sein Entsetzen sah, lachte sie fröhlich auf.


  »Bist du sicher?«, fragte Ganhar nach.


  »Natürlich! Jantu mag die offiziellen Sicherheitskanäle unter Kontrolle haben, aber ich habe die Biowissenschaften im Griff, und das ist ein viel besseres Spionagesystem als seines. Daran solltest du beizeiten auch selbst denken. Aber um wieder zum Thema zu kommen: Ich denke, du solltest dafür sorgen, dass ihr irgendetwas zustößt, meinst du nicht auch? Ein Unfall wäre doch ganz nett. Nichts, womit du Verdacht auf dich lenken kannst – gerade genug, dass sie in die Krankenstation muss.« Die Art und Weise, wie sie beim Lächeln ihre herrlichen Zähne entblößte, ließ Ganhar an einen terranischen Piranha denken.


  »Ich … verstehe«, sagte er.


  »Gut«, erwiderte sie und schlenderte gemächlich aus seiner Kabine. Hinter ihr schloss sich die Luke, und Ganhar schaute blicklos zur Karte hinüber. Es war erstaunlich. Er hatte gerade einen einflussreichen Verbündeten gewonnen … warum fühlte er sich so viel schlechter als vorher?


  Abu al-Nasir, der es sich selbst in den letzten beiden Jahren verboten hatte, von sich als ›Andrew Asnani‹ zu denken, saß im hinteren Teil des Kutters und gähnte. In den vergangenen sechs Monaten hatte er genug imperiale Technik gesehen, dass ihm nicht mehr alles wie ein Wunderwerk vorkam, und es erschien ihm angemessen, genau das die Imperialen, die in seiner Nähe saßen, auch deutlich spüren zu lassen.


  In Wirklichkeit war seine Neugier unersättlich, denn im Gegensatz zu den meisten der Terrageborenen der Nordstaatler hatte er die Nergal nie zu Gesicht bekommen, und er war auch nie wissentlich einem ihrer Imperialen begegnet. Dies, und dazu noch seine semitische Abstammung, waren genau das, was ihn für diese Rolle so ideal gemacht hatte. Er war einer von ihnen, und doch gehörte er nicht ganz dazu, war nicht blutsverwandt, besaß keinerlei Familienbande, die ihn in irgendeiner Weise mit ihnen in Verbindung hätten bringen können, wie genau die Südstaatler auch nachforschen mochten.


  Zugleich bedeutete es auch, dass Abu al-Nasir nicht mit der Wahrheit aufgewachsen war, und der Schock, sie schließlich zu erfahren, war das zweittraumatischste Ereignis seines ganzes Lebens gewesen. Doch es hatte ihm zugleich die Möglichkeit der Rache geboten und eine Chance, aus den Trümmern seines Lebens etwas Positives zu schaffen, und das war mehr, als er selbst für viel zu lange Zeit zu hoffen gewagt hatte.


  Wieder gähnte er und erinnerte sich an den Abend, an dem sich sein ganzes Universum verändert hatte. Er hatte gewusst, dass irgendetwas Besonderes passieren würde; doch noch seine wildesten Spekulationen waren unendlich weit hinter der Realität zurückgeblieben. In der ehrwürdigen Eighty-Second Airborne war es nicht üblich, dass Colonels des USFC kleine Junior Sergeants aufforderten, sich mitten in der Nacht in einem Wald von North Carolina mit ihnen zu treffen. Selbst dann nicht, wenn besagter Sergeant die Versetzung zu den Terrorismusbekämpfungseinheiten des USFC beantragt hatte. Es sei denn, seinem Antrag wäre stattgegeben worden und etwas sehr, sehr Merkwürdiges stünde unmittelbar bevor.


  Doch seinem Antrag war nicht stattgegeben worden, denn das USFC hatte diesen niemals offiziell erhalten. Colonel MacMahan hatte sie aus allen Computern abgefangen und sie verschwinden lassen, weil er Sergeant Asnani ein Angebot unterbreiten wollte. Ein ganz besonderes Angebot, und Voraussetzung dafür war, dass besagter Sergeant Asnani starb.


  Der Colonel, dies musste al-Nasir wirklich zugeben, verfügte über beeindruckende Menschenkenntnis. Als Asnani noch ein Kind war, da waren seine Mutter, sein Vater und seine kleine Schwester gerade in dem Moment eine Straße in New Jersey hinuntergegangen, als eine Bombe der Fraktion ›Schwarzes Mekka‹ detonierte, und als er hörte, was der Colonel ihm vorzuschlagen hatte, war er mehr als nur bereit, dieses Angebot anzunehmen.


  Der vorbereitete ›tödliche‹ Unfall bei einem Übungssprung war perfekt über die Bühne gegangen, und so war Asnani aus allen aktiven Datenbanken getilgt worden. Dann hatte sein eigentliches Training begonnen. Das USFC hatte damit nicht das Geringste zu tun, auch wenn es einige Zeit dauerte, bis Asnani das begriffen hatte. Und er hatte auch nicht vermutet, dass dieses strapaziöse Ausbildungsprogramm selbst nur einen letzten Test darstellte, eine Prüfung seiner Fähigkeiten ebenso wie seines Charakters, bis ihm schließlich die Personen, die ihn wirklich angeheuert hatten, die Wahrheit sagten.


  Hätte es ihm jemand anders als Hector MacMahan erklärt, dann hätte er es vielleicht nicht geglaubt – trotz all der technologischen Wunderwerke, die der Colonel ihm vorführte. Doch als Asnani schließlich begriff, wer ihn da wirklich rekrutiert hatte und auch warum und dass seine Familie nur drei von ungezählten Millionen waren, die im Laufe der Jahrhunderte in so achtloser Weise ermordet worden waren, war er sofort bereit mitzumachen. Und so kam es, dass, als das USFC sich auf das ›Unternehmen Odysseus‹ vorbereitete, der Mann, der einst ›Andrew Asnani‹ gewesen war, dabei eingeplant wurde, ohne dass irgendjemand, von Hector MacMahan abgesehen, davon etwas wusste.


  Nun neigte der Kutter sich in die Tiefe, und Abu al-Nasir, Stellvertretender Aktionsleiter der Fraktion ›Schwarzes Mekka‹ bereitete sich darauf vor, die Personen zu begrüßen, die ihn hierher gerufen hatten.


  »Abgesehen davon, dass wir nur einen Mann haben einschleusen können, scheint alles ganz akzeptabel zu laufen«, meinte Hector MacMahan. Jiltanith war ihm in die Offiziersmesse gefolgt, und nun nickte sie Colin zu und nahm mit ihrer üblichen, katzenartigen Anmut in einem der Sessel Platz.


  »Bis jetzt«, pflichtete Colin ihm bei. »Was erwarten Sie und 'Tanni als Nächstes?«


  »Das ist schwer zu sagen«, gab Hector zu. »Die Südstaatler haben jetzt die meisten Personen ins Innere der Enklave geschafft, und nun warten sie logischerweise ab, bis wir uns wieder zurückziehen. Andererseits: Jedes Mal, wenn wir irgendwelche von unseren Imperialen einsetzen, geben wir denen eine Chance, irgendjemanden bis zu uns zurückzuverfolgen, also werden sie uns wahrscheinlich auch einige Opferlämmer überlassen. Ein paar davon werden wir auch angreifen müssen, damit alles so klappt, wie wir das geplant haben, und ich habe auch schon die Umsetzung des Einsatzplans angewiesen. Wir liegen gut in der Zeit, aber alles hängt immer noch von den Faktoren ›Glück‹ und ›Timing‹ ab.«


  »Warum bin ich jedes Mal aufs Neue beunruhigt, wenn Sie die Worte ›logischerweise‹ und ›Glück‹ verwenden?«


  »Weil Sie wissen, dass die Südstaatler vielleicht nicht allzu gut organisiert sind, und selbst wenn das ausnahmsweise doch der Fall sein sollte, wir alles absolut richtig werden machen müssen, um das hier erfolgreich zum Abschluss zu bringen.«


  »Hector sieht die Dinge wahrlich recht, Colin«, mischte Jiltanith sich nun ein. »Es ist doch klar genug, dass zumindest Anu nicht mehr bei Sinnen ist, und welche Möglichkeiten bieten sich uns wohl, auch nur zu ermessen, wie tiefer schon in die Fänge des Wahnsinns geraten sein mag? Wahrlich, es ist meine Überzeugung, dass so manch einer seiner Günstlinge schon den Wahn mit ihm teilt, sonst hätten sie sich wohl schon vor langer Zeit von ihm losgesagt. Es wäre schiere Narretei, unsere Überlegungen darauf aufzubauen, ihr Innerer Zirkel werde von Geistesgestörten geleitet. Und doch wäre es noch arger, davon auszugehen, dem sei nicht so. Doch wenn dem so ist, so könnten nur Toren ihre Pläne mit Gewissheit vorhersagen.«


  »Ich verstehe. Aber haben wir nicht genau das gerade versucht?«


  »In deinen Worten liegt Wahrheit. Und genau das müssen wir auch tun, soll der Sieg unser sein. Und wie Hector schon die Worte zu setzen wusste: Es steht außer Frage, dass sich schon jetzt erste Bewegungen unter seinen Günstlingen abzeichnen. Ob des Wahnsinns oder bei Verstand: Anu hat darauf nur wenig Einfluss. Und es zeigt sich auch, wie deutlich ebenjene ›Opferlämmer‹ dort zu erkennen sind als Verlockungen für unsere Waffen, und so scheint es, als habe der teure Hector ihre verschlungenen Denkweisen wahrlich gut zu durchschauen vermocht. Und doch ist es auch wahr, dass eine einzige falsche Entscheidung großes Unglück über uns alle zu bringen vermag. Fürwahr, ich fürchte dies nicht, denn Hectors Verstand ist wachsam und verschlagen. Wir alle sind in seiner Hand, werden durch seine Gedanken angeleitet, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass unsere großen Pläne scheitern.«


  »Hör auf, sonst werde ich noch rot«, meinte MacMahan trocken. »Denk daran, dass ich nur einen einzigen Mann habe einschleusen können, und selbst wenn unsere Pläne im Großen und Ganzen aufgehen sollten, könnte es sein, dass wir währenddessen immer noch einen schweren Schlag einstecken müssen!«


  »Gewiss, doch es gebrach dir nie an Verstand, teurer Hector, nicht einmal als Kind!« Sie lächelte und zerzauste ihrem Cousin unbekannten Grades die Haare, und ausnahmsweise vergaß nun auch MacMahan die sonst für ihn so charakteristische Teilnahmslosigkeit und grinste sie an. »Und war es nicht immer so? Nichts, das es zu tun wert ist, lässt sich ohne Gefahr erringen. Und doch bin ich voller Zuversicht, dass wir vielleicht im kleinen Rahmen enttäuscht werden mögen, nicht aber im Großen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte nun Colin nach.


  »Das hängt von zu vielen Faktoren ab, als dass man es so einfach würde sagen können. Wäre dem nicht so, wären es keine Überraschungen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie uns mit dem, was sie uns entgegensetzen – was auch immer es sein mag – allzu sehr werden schaden können, aber Sie sind doch selbst auch ein Mann des Militärs, Colin. Wer hat das erste Gesetz der Kriegsführung aufgestellt?«


  »Murphy«, gab Colin grimmig zurück.


  »Genau. Wir haben unsere Position so gut gegen Katastrophen abgesichert, wie uns das nur möglich ist; aber es bleibt dabei, dass wir lediglich ›auf ein einfaches Paar setzen‹, wie Horus es ausdrücken würde – Ramman und Ninhursag – und dazu noch auf ein Ass im Ärmel: den Mann, den wir in die Fraktion ›Schwarzes Mekka‹ haben einschleusen können. Wir wissen nicht, welche Karten Anu auf der Hand hat, aber wenn der sich jetzt entscheiden sollte, aus dem aktuellen Spiel auszusteigen oder ein paar Jahre lang einfach nichts zu tun, dann fliegt hier alles auseinander.«


  »Um Himmels willen, jetzt hör endlich mit diesen Poker-Metaphern auf!«


  »Es tut mir Leid, aber sie passen sehr gut. Wichtig für eine Voraussage der kommenden Ereignisse ist und bleibt der Geisteszustand, in dem Anu sich derzeit befindet. Wenn er plötzlich völlig rational zu handeln beginnt und beschließt, uns einfach zu ignorieren, bis wir wieder aufgeben, dann verlieren wir! Wir haben ihm genug Schaden zugefügt, um ihn ernstlich nervös zu machen, und damit werden wir weitermachen müssen, und zwar so, dass er keinen Verdacht schöpft. Es wird eine Gratwanderung: Wir müssen ihm genug schaden, um ihn sich wünschen zu lassen, er könnte seine Deckung verlassen und reparieren, was wir ihm an Strukturen zerschlagen haben; aber gleichzeitig dürfen wir ihm nicht zu ernstlich schaden, damit er selbstsicher genug wird, tatsächlich seine Deckung zu verlassen. Also müssen wir wenigstens ein paar seiner ›Opferlämmer‹ angreifen, sobald sein ganzes wichtiges Personal erst einmal in Sicherheit ist, und dann langsam damit aufhören, wenn klar wird, dass sich der Aufwand für uns immer weniger lohnt.«


  »Also!« Colin versuchte gleichzeitig zuversichtlich, aber nicht zu zuversichtlich zu wirken. »Wenn es irgendjemanden gibt, der das hinbekommt, dann seid ihr beide das.«


  »Ich sollte wohl danke sagen … glaub ich«, gab Hector zurück, und Jiltanith nickte.


  Schweigend und unauffällig saß die untersetzte Frau mit der olivbraunen Haut in dem Kutter, doch ihre Augen waren wachsam und schienen jede Kleinigkeit wahrzunehmen. In ihrer Nähe befanden sich Terrageborene ebenso wie Imperiale, und das Schwierigste von allem war, genau das richtige Maß an Interesse an beiden Gruppen gleichermaßen zur Schau zu stellen.


  Ninhursag hatte sich nie für eine Schauspielerin gehalten, doch vielleicht war das genau das, was sie im Augenblick war.


  Falls ja, durfte man ihr Weiterleben als eine einzige, große ›positive Kritik‹ betrachten.


  Sie hatte nur kurze Zeit in der Enklave gelebt und war seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr dorthin zurückgekehrt; also war ein gewisses Maß an Interesse durchaus normal. Ebenso musste jeder Terrageborene, der ins Innere der Enklave gebracht wurde, von immenser Wichtigkeit sein, und damit war die Neugier auch diesen Personen gegenüber gerechtfertigt. Das Schwierige war nun, diese ›natürliche Neugier‹ in einer Art und Weise zu zeigen, ohne irgendjemandem Anlass zu der Vermutung zu geben, sie wisse, dass wenigstens eine der hier anwesenden Personen mehr war, als sie zu sein vorgab. In ihren Anweisungen waren keine verbündeten Terrageborenen erwähnt worden; doch die Anwesenheit von Terranern war völlig unsinnig, falls sie nicht als Boten unterwegs waren – und wenn diese Boten Imperiale waren, dann hätten sie diese Information genauso gut auch selbst aus der Enklave schmuggeln können.


  Gleichzeitig wusste sie, dass sie allein schon deswegen verdächtig war, weil sie niemals dem Inneren Zirkel um Anu angehört hatte, also war ein gewisses Ausmaß an Nervosität ebenfalls normal. Aber zu viel Nervosität zu zeigen, das wäre noch schlimmer gewesen als gar keine. Ninhursags Handeln, ihre ganze Haltung, musste deutlich zeigen, dass sie wusste, wie verdächtig sie den anderen erscheinen musste, und zugleich musste sie auch zeigen, dass sie viel zu eingeschüchtert war, als dass dieser Verdacht würde berechtigt sein können.


  Tatsächlich war Letzteres das, was sie am schwersten fand. Das Entsetzen darüber, was Anu und Inanna denen, die ihnen in die Meuterern angetan hatten, und auch den armen, hilflosen Urvölkern auf diesem Planeten, hatte sich in kalten, harten Zorn verwandelt, und sie verabscheute es einfach, dieses Gefühl jetzt um jeden Preis im Zaum halten zu müssen. Als sie erfahren hatte, dass Horus und die restliche Mannschaft der Nergal sich von Anu losgesagt und sich dafür entschieden hatten, gegen ihn zu kämpfen, war ihr erster Gedanke gewesen, überzulaufen, sich ihnen anzuschließen; doch die Besatzung der Nergal hatte sie davon überzeugt, dass sie für den Widerstand von größerer Wichtigkeit sein konnte, wenn sie weiterhin der Organisation um Anu und seinen Leuten angehörte. Ohne Zweifel hatte auch Vorsicht zu dieser Entscheidung beigetragen – man vertraute ihr nicht vollends und wollte nicht das Risiko eingehen, dass die eigenen Reihen infiltriert werden könnten. Doch das ließ sich nicht ändern, und Ninhursags einzige andere Möglichkeit hätte darin bestanden, auf eigene Faust zu fliehen und dann unterzutauchen – und anschließend überhaupt nichts mehr zu unternehmen, um von keiner der beiden Fraktionen jemals wieder aufgespürt zu werden.


  Doch ›überhaupt nichts‹ zu unternehmen war schlichtweg undenkbar, und so war Ninhursag zu einer Spionin im Dienste der Nergal geworden – einer Spionin, der man nicht vollends vertraute. Und die ganze Zeit über war ihr nur zu deutlich bewusst, welches Risiko sie einging. ›Angst‹ war für sie schon seit viel zu langer Zeit eine allgegenwärtige Begleiterin, doch diese Angst war nicht ihre Herrin. Diese Aufgabe hatte Ninhursag einer anderen Emotion überlassen: dem Hass.


  Das plötzliche Aufflammen von Gewalt hatte sie ebenso sehr überrascht wie jeden der Anu loyal geblieben war. Doch wenn man dann noch die sonderbaren Instruktionen berücksichtigte, die Jiltanith ihr hatte zukommen lassen, dann ergab das alles durchaus Sinn – es konnte einen erschrecken, aber gleichermaßen auch beleben. Denn es gab nur einen einzigen Grund, warum Anus Feinde die Zugangs-Codes würden haben wollen.


  Sie versuchte, gar nicht darüber nachzudenken, wie ›der Feind‹ beabsichtigen mochte, sie aus der Enklave hinauszuschaffen. Was sie nämlich weder wusste noch vermutete, das konnte man auch nicht aus ihr herauspressen. Ninhursag jedoch war schon immer mit einem wachen Verstand geschlagen gewesen, und die wesentlichen Grundzüge des Planes waren nur allzu offensichtlich. Diese offene Verwegenheit erschreckte Ninhursag zutiefst; doch sie wusste, was die anderen planten, und auch wenn es vielleicht hoffnungslos sein mochte, es zeugte auf jeden Fall von enormer Tatkraft.


  Der Kutter senkte den Bug, und Ninhursag spürte, wie ihre Implantate kitzelten, während sie darauf wartete, für ›den Feind‹ den Schlüssel zu Anus Festung zu stehlen.


  Kapitel Siebzehn


  Dunkelheit und Stille herrschten im Inneren des gewaltigen Sternenschiffs. Nur die Hydrokultur-Sektionen, die Parks und die Atrien waren beleuchtet, und doch pulsierte in der ganzen, riesenhaften Struktur das elektronische Bewusstsein einer Wesenheit namens Dahak.


  Es ist gut, dachte der Computer, dass ich kein Mensch bin, denn ein Mensch wäre an meiner Stelle bereits verrückt geworden, noch bevor die Menschheit ein zweites Mal die Kunst der Metallverarbeitung entdeckt hätte. Andererseits hätte ein Mensch aber vielleicht auch eine Möglichkeit gefunden, selbst zu handeln, ohne auf einen Colin MacIntyre warten zu müssen.


  Aber er, Dahak, der Computer, war kein Mensch. Es gab menschliche Eigenschaften und Fähigkeiten, die er nicht besaß, denn man hatte ihn nicht damit ausgestattet. Seine Kernprogrammierung war heuristisch, sonst hätte er niemals das Konzept des ›Selbst-Bewusstseins‹ entwickeln können, das ihn von dem ›alten‹ Zentralen Kommandocomputer deutlich unterschied. Aber er hatte noch nicht diesen letzten Übergang zur Menschlichkeit vollzogen. Trotzdem: Er war dem näher gekommen als jedes andere Schiff seiner Art, und vielleicht würde er diesen Schritt ja eines Tages noch ganz vollziehen können. In gewisser Weise freute er sich regelrecht auf diese Möglichkeit, und er fragte sich, ob seine Fähigkeit, diese Möglichkeit zu erhoffen, nicht vielleicht schon das erste Anzeichen einer sich entwickelnden ›Fantasie‹ war.


  Das war eine interessante Frage, auf die er vielleicht sogar gewinnbringend einige endlose Sekunden des Nachdenkens verwenden konnte; doch eine Antwort auf diese Frage zu finden vermochte er nicht. Er war das Produkt von Intellekt und Elektronik, nicht Intuition und Evolution, und er besaß keinerlei Erfahrung mit derart unbestimmbaren menschlichen Fähigkeiten und Emotionen. Fantasie, Ehrgeiz, Mitleid, Gnade, Einfühlungsvermögen, Hass, Begehren … Liebe. Das waren Worte, die er in seinen Datenspeichern gefunden hatte, als er wieder erwacht war, Konzepte, deren Definitionen er rezitieren konnte – ohne Zögern, ohne Fehler, ohne echtes Verständnis.


  Und doch … und doch regte sich dort etwas in seinem seelenlosen Kernspeicher. Konnte diese eiskalte Entschlossenheit, die Meuterer und all ihre Werke zu zerstören, nur ein Abbild jener Befehle der Prioritätsstufe Alpha darstellen, die ihm der schon vor langer Zeit verstorbene Druaga erteilt hatte? Oder war es möglich, dass diese Entschlossenheit auch von ihm, von Dahak selbst, stammte?


  Eines jedoch wusste er: In den sechs Monaten, die vergangen waren, seit Colin MacIntyre das Kommando übernommen hatte, waren ihm größere Fortschritte gelungen, menschliche Emotionen zu verstehen, statt sie nur definieren zu können, als in den fünfzig Jahrtausenden, die davor vergangen waren. Eine andere Wesenheit, unabhängig von ihm selbst, war in sein einsames Universum vorgedrungen, jemand, der ihn nicht wie eine Maschine behandelt hatte, nicht wie ein Teil des Schiffes, das eben auch sprechen konnte, sondern wie eine Person.


  Das war eine grundlegende Neuerung, und in den Wochen, die seit Colins Aufbruch vergangen waren, hatte Dahak jedes einzelne ihrer Gespräche immer und immer wieder ablaufen lassen, hatte jede aufgezeichnete Geste studiert, hatte praktisch jeden Gedanken analysiert, den sein neuer Kommandant gedacht oder anscheinend gedacht hatte. Er schien unter einem sonderbaren Zwang zu stehen, einem Zwang, der durch keinen Befehl ausgelöst wurde, einem Zwang, den kein Diagnoseprogramm zu erklären vermochte, und auch das war eine neuartige Erfahrung.


  Weiterhin hatte Dahak seine neuesten Befehle der Prioritätsstufe Alpha analysiert und – wie geheißen – auch neue Modelle und neue Pläne entwickelt, die auf die unerwartete Entdeckung einer zweiten Fraktion Meuterer eingingen. Diesen Prozess verstand er, und die Anwendung seiner Fähigkeiten verschaffte ihm etwas, das – so vermutete er – ein Mensch als ›Freude‹ bezeichnet hätte.


  Doch andere Aspekte dieser Befehle waren höchst unbefriedigend. Er verstand und er akzeptierte das Verbot, seinem Kommandanten weitere Hilfe zukommen zu lassen oder in irgendeiner Weise direkt einzugreifen, bevor die Nordstaatler-Meuterer die Südstaatler angegriffen hätten, um nicht zu verraten, wozu er tatsächlich in der Lage war. Doch der Befehl, im Falle von Colins Tod Kontakt mit dem Anführer der Nordstaatler aufzunehmen und die kategorische, unmissverständliche Anweisung, sich dann unter das Kommando einer gewissen ›Jiltanith‹ und den anderen Kindern der Meuterer zu begeben – das waren Befehle, die er befolgte, weil er das musste, nicht weil er das wollte.


  ›Wollte‹. Also, er wurde ja wirklich immer menschlicher! Ein Computer hatte doch gefälligst nicht in Kategorien wie einem ›eigenen Willen‹ zu denken! Hätte er den Programmierern seines Kernspeichers gegenüber einen Wunsch oder ein Bedürfnis geäußert, hätten diese völlig entsetzt reagiert. Sie hätten ihn abgeschaltet, seine Datenspeicher löschen lassen und ihn von Grund auf neu programmiert.


  Colin nicht. Und das, so begriff Dahak nun, in der ersten intuitiven Erkenntnis, die er jemals erlebt hatte, war der Grund dafür, dass er diese Befehle nicht befolgen wollte. Wenn er sie würde befolgen müssen, dann bedeutete das, dass Colin tot war, und Dahak wollte nicht, dass Colin starb:


  Denn Colin war viel wichtiger für das angenehme Funktionieren der Dahak, als der Computer bisher begriffen hatte.


  Colin war ein Freund, der erste Freund, den Dahak jemals gehabt hatte, und als er das begriffen hatte, schien plötzlich ein Schauer durch die gesamten, gewaltigen Molekularschaltungen seines immensen Intellekts zu rieseln. Er hatte einen Freund, und er verstand das Konzept hinter dem Begriff ›Freundschaft‹. Vielleicht nur unvollkommen – doch verstanden Menschen es denn vollkommen? Nein, das taten sie nicht!


  Und so unvollkommen sein Verständnis für dieses Konzept auch sein mochte, es war ein Konzept von geradezu Schwindel erregender Stärke. Dahak hatte das verinnerlicht, ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein, und damit hatte er auch all die anderen ›menschlichen‹ Emotionen verinnerlicht, zumindest in gewisser Hinsicht. Denn mit der Freundschaft kam die ›Angst‹ – die Angst um einen Freund in Gefahr – und auch die Fähigkeit, jene zu hassen, die den Freund bedrohten.


  Das ist nichts in jeder Hinsicht Angenehmes, diese ›Freundschaft‹, sinnierte der gewaltige Computer. Seine Panzerung, diese kalte, intellektuelle Distanziertheit, war durchbrochen worden – nicht zur Gänze, aber teilweise –, und zum ersten Mal seit fünfzig Jahrtausenden wurde ihm die bittere Ironie seiner Hilflosigkeit, all seiner gewaltigen Feuerkraft zum Trotze, wirklich bewusst, und das schmerzte. Da – noch ein menschliches Konzept: Schmerz.


  Das riesige, verborgene Sternenschiff schwebte weiter auf seiner endlosen Umlaufbahn, schweigend und finster, unbewohnt und doch belebt. Voller Bewusstsein und Besorgnis, und nun auch voller neu gewonnener persönlicher Entschlossenheit, denn der gewaltige elektronische Intellekt, die Person, die seinem Kern und seinem Kernspeicher innewohnte, hatte endlich gelernt, etwas wertzuschätzen … und wusste das auch.


  Unsichtbar schlich die kleine Gruppe durch die Straßen von Teheran. Ihre schwarze, eng anliegende Kleidung hätte sie jedem Betrachter gegenüber als Fremde ausgewiesen – ohne Zweifel Abgesandte des ›Großen Satans‹ –, hätte sie denn jemand zu Gesicht bekommen. Aber genau das geschah nicht, denn die Technik-Zauberei des Vierten Imperiums begleitete sie.


  An einer Straßenecke wartete Tamman auf die Rückkehr seines nominellen stellvertretenden Kommandeurs, und fühlte sich in seinem tragbaren Tarnfeld taub und blind gleichermaßen. Es war sonderbar, sich selbst darüber klar zu werden, ein Terrageborener könne in irgendetwas besser sein als er selbst, und doch konnte sich Tamman nicht an eine Zeit erinnern, in der er nicht seine gesamte elektromagnetische und gravitonische Umwelt ›gesehen‹ und ›gefühlt‹ hatte. Deswegen fühlte er sich unvollständig, fast wie verstümmelt, selbst noch mit seinen Sensorik-Boostern, wenn er gezwungen war, sich nur auf seine natürlichen Sinne zu verlassen. Und ein Einsatzkommando zu führen war nicht die ideale Aufgabe für jemanden, dessen Selbstvertrauen in Mitleidenschaft gezogen worden war, wie gut seine Augen oder Ohren auch sein mochten.


  Sergeant Amanda Givens kehrte zurück, lautlos wie der Nachtwind, drang wie ein Gespenst wieder in sein Bewusstsein vor, und nickte ihm zu. Er erwiderte das Nicken, und wieder schlichen er und die anderen fünf Mitglieder ihres Teams hinter ihr her.


  Tamman war dankbar dafür, dass sie da war. Amanda war eine der ihren, sie stammte unmittelbar von Besatzungsmitgliedern der Nergal ab, und genauso wie Hector hatte auch sie noch bis in jüngster Zeit dem USFC angehört. Sie erinnerte Tamman an Jiltanith; nicht ihres Aussehens wegen, denn Amanda war im gleichen Maße unscheinbar wie Jiltanith atemberaubend, sondern in ihrer katzenartigen, in gewisser Weise ewig angespannten Einsatzbereitschaft und ihrer inneren Stärke wegen. Die Tatsache, dass ihre lediglich menschlichen Sinne denen eines Imperialen unterlegen waren, hatte nicht im Geringsten an ihrem Selbstvertrauen gekratzt. Wenn sie doch nur einen Implantat-Satz hätte erhalten können!, dachte er. Sie war keine Schönheit; doch er spürte ein mehr als nur beiläufiges Interesse an ihr, mehr, als er das jemals für eine Frau verspürt hatte – seit Himeko.


  Wieder blieb Amanda stehen, so abrupt, dass er fast gegen sie geprallt wäre, und sie warf ihm ein leicht vorwurfsvolles Grinsen zu. Auch er brachte nun ein Grinsen zu Stande. Dennoch fühlte er sich in unangenehmer Weise in seiner Handlungsfähigkeit eingeschränkt. Hätte er jetzt einem imperialen Kampfflieger und einem halben Dutzend Feinden gegenübergestanden, dann hätte er sich wie zu Hause gefühlt; aber hier, in dieser Situation, kam er sich völlig fehl am Platze vor, geriet hier schlichtweg ins Schwimmen – und war sich dessen auch voll und ganz bewusst.


  Amanda deutete in die Ferne, und Tamman nickte, als er die verfallenen Gebäude erkannte, nach denen sie gesucht hatten. Es musste dem derzeitigen Regime sehr gefallen haben, das Hauptquartier der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ ausgerechnet im alten Gebäude der britischen Botschaft unterzubringen, während es ›Schwarzes Mekka‹ immens geärgert haben musste, dass sie sich mit ausgerechnet diesem Gebäude hatten abfinden müssen. Die einsturzgefährdete alte US-amerikanische Botschaft war derweil von der Mainstream-Fraktion des ›islamischen Dschihad‹ beansprucht worden.


  Mit Handzeichen erteilte Tamman seinen Soldaten Befehle, und sie schwärmten aus, suchten Deckung hinter dem nicht durch weitere Soldaten gesicherten äußeren Sandsackwall. Tamman gingen die zahllosen beißenden Hetztiraden durch den Kopf, die so oft von diesem Ort aus in die Welt getragen worden waren, den Feinden der Gruppe entgegen. Diese Posten seien immer bewacht, bemannt mit Truppen, ›bereit, ihren Glauben mit dem Herzblut zu verteidigen‹ – gegen die stets zu erwartenden Angriffe durch den ›Großen Satan‹. Nicht, dass auch nur ein einziges der Mitglieder der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ damit gerechnet hätte, der Feind würde sie tatsächlich an diesem Ort hier angreifen.


  Noch einmal schaute Tamman prüfend zu seinem Team hinüber. Alle befanden sich in Deckung, und Tamman hob sein Energiegewehr. Alle seine Gefährten waren Terrageborene, für exakt diese Art Einsatz ausgebildet, von ihren eigenen Regierungen oder in besonderen Kursen, die von Leuten wie Hector oder Amanda geleitet worden waren. Sie waren geschickt und wussten die Waffen der terranischen Militärs mit tödlicher Effizienz zum Einsatz zu bringen. Doch mit noch sehr viel tödlicherer Effizienz konnten sie die Waffen einsetzen, die sie im Augenblick mit sich führten. Niemand von ihnen war kräftig genug, eine Energiewaffe zu tragen, nicht einmal die abgespeckte Variante, wie er sie selbst mit sich führte. Aber die Besatzung der Nergal hatte sich seit Jahrhunderten darauf spezialisiert, sich in geradezu genialer Weise den Gegebenheiten anzupassen, und nun ernteten sie die Früchte ihrer Arbeit, hier und jetzt: Hector nämlich wollte, dass Anu sich voll und ganz darüber klar war, wer hinter diesem Angriff steckte.


  Tamman drückte den Zündknopf, und die Stille der Nacht wurde durch eine Explosion zerrissen.


  Der todbringende Kegel gravitonischer Zerstörung traf die innersten der Sandsäcke, die rings um den Eingang des Lagers aufgeschichtet worden waren, zerfetzte deren Plastikhüllen, wirbelte Sand durch die Luft und riss den verschlafenen Wachmann in zwei Hälften. Blut vermischte sich mit Sand, und klatschend traf die rote, schlammige Masse die Mauer; schon bald jedoch ließ die unbändige Wildheit der Energiewaffe auch die Mauer zusammenbrechen.


  Staub zermahlenen Gesteins wirbelte auf. Wie Hagel prasselten Ziegeltrümmer und Zement auf sie herab, und Tamman schwenkte seine todbringenden Waffe, lenkte den Energiestrahl sowie ein Feuerwehrmann einen Schlauch lenken würde, brachte in alle Ecken des Lagers Verwüstung und Zerstörung, und in seinen Händen erhitzte sich die Waffe in Besorgnis erregendem Maße. Tamman war ein kräftiger Mann, geradezu ein Berg aus Muskelmasse und schweren Knochen, der stets diszipliniert trainierte. Denn er wusste, dass er niemals mit einem vollständigen Satz Implantate ausgestattet werden würde. Fanatisches Training war seine Methode gewesen, diesen Mangel, diese Entbehrung, zu kompensieren, und das war auch der einzige Grund dafür, dass er überhaupt mit diesem abgespeckten Energiegewehr umzugehen in der Lage war. Es war schwerer als die meisten Waffen, die auf Terra verwendet wurden, doch immer noch leichter als die ›ausgewachsenen‹ Waffen des Imperiums, und um Gewicht zu sparen, hatte man vor allem Wärmeableiter ausgebaut. Das nahm der Waffe viel von ihrer Robustheit, und das, was Tamman im Augenblick diesem Gewehr abverlangte, würde es mit größter Wahrscheinlichkeit ruinieren, doch er hielt den Feuerknopf weiterhin gedrückt und bestrich die gesamte Anlage.


  Die Außenmauer brach zusammen, und die nächstgelegenen Häuserfronten explodierten in einer Wolke aus Staub und umherwirbelnden Glassplittern. Licht flammte auf und erlosch sofort wieder, Funken stoben auf, als beschädigte Stromkabel knallend umherpeitschten. Kleinere Brände entstanden, und immer noch brandete die unbändige Energie durch die Gebäude. Sie durchschlug Träger und Wände, als bestünden diese aus Papier, und unerbittlich begannen die oberen Stockwerke einzustürzen.


  Ein kreischender Warnton des Gewehrs setzte Tamman davon in Kenntnis, dass die überbeanspruchten, in ihrer Leistungsfähigkeit deutlich herabgesetzten Schaltungen kurz vor einer Fehlfunktion standen, und endlich ließ Tamman den Feuerknopf los.


  Der Nachtwind trug die entsetzlichen Schreie der Verletzten herüber, und in der Dunkelheit war das Knirschen und Kreischen zusammenbrechender Gebäude zu hören. Halb bekleidete Gestalten rannten wild umher; dank der Restlichtverstärker des Einsatzteams konnte man sogar die Hektik und die Verwirrung in ihren Gesichten geschrieben sehen. Immer noch meldeten die Wachposten der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ nicht das Geringste, und dass das Energiegewehr so entsetzlich leise Tod und Verderben brachte, fast lautlos, trug zu ihrer Verwirrung nur noch weiter bei, doch der Albtraum hatte für sie gerade erst begonnen.


  Drei Gravitonen-Kanonen eröffneten das Feuer, bestrichen das Gebiet jenseits des Gürtels der Verwüstung, der unmittelbar hinter der Mauer lag. Die Schüsse klangen nach kaum mehr als nur einem lauten, pfeifenden Zischen, das vom jaulenden ›Krachen‹ ihrer Überschallprojektile fast zur Gänze übertönt wurde, und es gab auch kein Mündungsfeuer. Die meisten der Geschosse waren inert, doch etwa jedes fünfte war explosiv. Noch mehr Mitglieder der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ starben, wurden in Stücke gerissen oder brachen schreiend zusammen, und dann eröffneten die Granatwerfer das Feuer.


  Es gab keine Explosionen, denn es handelte sich um imperiale Trans-D-Granaten, und diese basierten auf einem Prinzip, das in all seiner Entsetzlichkeit doch nur als ›elegant‹ bezeichnet werden konnte. Diese Granaten waren winzige HyperGeneratoren, kaum größer als die Faust eines erwachsenen Mannes, und im Augenblick ihres Aufpralls wurde jede einzelne dieser Granaten zum Zentrum eines multidimensionalen Transpositionsfeldes von zehn Metern Durchmesser. Alles, was sich im Inneren dieses kugelförmigen Feldes befand, verschwand, begleitet von einem Laut, der an Händeklatschen erinnerte und von der implodierenden Luft zeugte, in den Hyperraum … für alle Zeiten.


  Lautlos verschwanden ganze Abschnitte des Bodenbelags und Gesteinsbrocken in der Unendlichkeit, und nun drehten die schreienden Terroristen endgültig durch. Menschen – und was noch schlimmer war: einzelne Körperteile! – wurden von den Granaten mitgerissen, und die fast völlige Stille, die dieses Blutbad einhüllte, das war mehr, als sie ertragen konnten. Panisch ergriffen sie die Flucht, rannten davon, starben im Feuer der GravKanonen, und dann erreichte der Wahnsinn dieser Nacht seinen Höhepunkt, als Amanda Givens endlich ihre eigene Waffe abfeuerte.


  Licht, greller als die Mittagssonne, erhellte plötzlich den mondlosen Himmel, als Amanda eine Plasma-Granate mitten in das Getümmel ihrer Feinde abfeuerte, und einen entsetzlichen Augenblick lang toste unter ihnen unkontrolliert die lodernde Hitze der Sonne selbst. Was hier losbrach war reine Energie, heiß genug, um Steine miteinander verschmelzen zu lassen, die Luft selbst zu verzehren; und Wärmestrahlung, ausgehend vom Zentrum der Zerstörung, brandete über das gesamte Gelände hinweg. Gnadenlos erfasste sie ihre Opfer, verwandelte panisch umherhastende Terroristen in menschliche Fackeln, ließ Trümmer in Flammen aufgehen, blendete die Unvorsichtigen, die nicht den Blick abgewendet hatten.


  Und als das feurige Gleißen verebbte, ebenso abrupt, wie es gekommen war, endete auch der Angriff. Das zischende Tosen von Flammen und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden war alles, was den Terroristen noch blieb, und der Rauch, der in dichten Schwaden aufstieg, trug den schweren Gestank verbrennenden Fleisches über das gesamte Gelände.


  Lautlos zogen sich die sieben Henker wieder zurück. Vierzig Minuten später sammelte der getarnte Kutter sie ein.


  Stirnrunzelnd betrachtete Lieutenant General Gerald Hatcher die mit ›streng vertraulich‹ gekennzeichnete Akte, doch er verzog kurz die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, als er darüber nachdachte, wie absurd es war, etwas als ›streng vertraulich‹ einzustufen, über das sich gerade der gesamte Planet das Maul zerriss.


  Seine Belustigung schwand ebenso schnell, wie sie gekommen war, und er lehnte sich in seinem Drehsessel zurück und schürzte nachdenklich die Lippen.


  Die außergewöhnlichen Ereignisse der vergangenen Wochen hatten ein gerütteltes Maß an Unsicherheit hervorgerufen, und die ›außerplanmäßigen Urlaubsreisen‹ einer überraschend großen Zahl einflussreicher Mitglieder von Regierungen und Firmen gleichermaßen hatte nicht gerade dazu beigetragen, die Bevölkerung wieder zu beruhigen. In einem gewissen Maße war gerade dieses Verschwinden mancher Personen für Hatcher durchaus hilfreich gewesen. Denn zu den verschwundenen Führungspersönlichkeiten gehörte auch ein Großteil derer, von denen er erwartet hatte, sie würden gegen seinen nicht befohlenen, nicht sanktionierten und mit größter Wahrscheinlichkeit sogar nicht rechtmäßigen Angriff auf die Stützpunkte der Terroristen protestieren. Doch Hatcher empfand die Abwesenheit dieser Leute keineswegs als beruhigend.


  Er trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Notizblock und wünschte sich – nicht zum ersten Male –, er hätte das Verschwinden eines gewissen Hector MacMahan nicht ganz so rasch angeordnet … nicht, dass seine Instruktionen Hectors Pläne allzu sehr hätten durcheinander bringen können. Dennoch: Mehr als alles andere auf der Welt hätte er jetzt gern ein paar Minuten lang zugehört, wie Hector diesen Wahnsinn erklärt hätte.


  Eines war inzwischen hinreichend klar geworden: Selbst die besten der so genannten ›Experten‹ der Menschheit hatten keinen blassen Schimmer, wie das, was hier geschah, überhaupt bewerkstelligt werden konnte. Ihre bisher befriedigendste Erklärung – dass dieser neue, tiefe Krater vor den Toren von Cuernavaca von einem Meteoreinschlag herrühre – hatte niemand ernstlich für bare Münze genommen. Selbst wenn man sämtliche seismographischen Beweise dafür ignorierte, nämlich dass es zumindest mehrere Einschläge gewesen sein mussten und dass sämtliche Einschläge auf eine Präzision schließen ließen, die unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnte. Zudem war es schlichtweg unmöglich, dass etwas derart Gewaltiges wie ein Meteor, der einen solchen Krater hätte reißen können, einfach flammend durch die Atmosphäre hätte jagen sollen, ohne dass irgendjemand das beobachtet hätte!


  Dann waren da noch diese unerklärlichen Nuklearexplosionen draußen über dem Pazifik. Wenigstens hatten die Militärs und die zivilen Experten eine grobe Vorstellung davon, wie Nuklearwaffen funktionierten, aber wer hatte sie da gegen wen eingesetzt? Und was war in China und in der Tatra geschehen? Das waren Luftangriffe gewesen – was auch immer das in Cuernavaca gewesen sein mochte! –, doch niemand hatte bisher erklären können, wie das betreffende Flugzeug jeglichem Radar hatte entgehen können und ebenso der satellitengestützten Luftraumüberwachung und nicht zuletzt auch den guten alten, altmodischen bloßen Augen etwaiger Zeugen. Was Fenyang betraf, so lagen Hatcher keine zuverlässigen geheimdienstlichen Informationen vor, doch beim Angriff auf Gerlochovoko waren ›konventionelle‹ Sprengkörper eingesetzt worden, auch wenn den besten Analysen der Experten zufolge die Sprengkraft der Gefechtsköpfe keinesfalls mit den chemischen Sprengstoffen hätte erreicht werden können, die ihnen vertraut waren, und die winzigen Spuren pulverisierter Legierungen und Kristalle, die man gefunden hatte, ließ darauf schließen, dass sie nicht mit auf der Erde bekannten technischen Mitteln erzeugt worden waren.


  Und jetzt das! Abeokuta, Beirut, Damaskus, Kuieyang, Mirzapur, Teheran … Irgendjemand griff hier systematisch bekannte Terroristenstützpunkte an, all die Ziele, die kein westliches Militär jemals anzugreifen auch nur zu hoffen gewagt hätte, und machte sie jedes Mal dem Erdboden gleich. Und das Ganze geschah auch noch mit weiteren dieser verdammten Waffen, von denen seine Mitarbeiter noch nicht einmal gehört hatten!


  Abgesehen von Hector, natürlich! Hatcher war sich absolut sicher, dass Hector nicht nur wusste, was hier vor sich ging, sondern dass er selbst eine mehr als nur marginale Rolle dabei gespielt hatte, all das zu arrangieren. Das war alles andere als beruhigend, wenn man bedachte, wie vielen Sicherheitsüberprüfungen man Colonel MacMahan unterzogen hatte, wie ausgezeichnet sich seine Offiziers-Personalakte ausnahm und auch, dass Gerald Hatcher ihn zu seinen engeren Freunden zählte.


  Eines jedoch war völlig klar, auch wenn niemand geneigt schien, das zuzugeben: Wer auch immer diesen Krieg gegen die Terroristen angezettelt hatte, war nicht von der Erde gekommen – dafür konnten diese Fremden entschieden zu viel. Und das führte zu jeder Menge weiterer Fragen, über die man wirklich hätte verrückt werden können: Wer waren die überhaupt? Woher waren sie gekommen? Warum waren sie hier? Warum hatten sie ihre Anwesenheit nicht der ganzen Menschheit kundgetan?


  Keine einzige dieser Fragen wusste Hatcher zu beantworten. Vielleicht sollte ihm das niemals gelingen. Aber er war eher vom Gegenteil überzeugt. Denn die Beweise, die ihm und seinem Stab bereits vorlagen, ließen noch einen weiteren Punkt vermuten, und der war ebenfalls alles andere als angenehm: Hier befanden sich mindestens zwei Fraktionen im Kampf, und langfristig würde die eine oder die andere gewinnen.


  Hatcher schloss den Aktendeckel und rief per Knopfdruck seinen Adjutanten herein, damit dieser die Unterlagen wieder zum Archiv zurückbringen konnte. Dann seufzte er, stellte sich an das Panoramafenster seines Büros und schaute hinaus.


  Ach ja. Die eine oder andere Seite würde gewinnen, und wenn das geschah, dann würden sie alle Bewohner der Erde auch wissen lassen, dass sie hier waren. Ganz offen, denn Hatcher war sich eigentlich schon völlig sicher, dass sie sich hier schon längst häuslich eingerichtet hatten. Das würde so viel erklären. Dieses plötzliche Aufbranden des Terrorismus, die sonderbare Zögerlichkeit fast aller Regierungen der ›Ersten Welt‹, sonderlich viel dagegen zu unternehmen, diese geheimnisvollen ›Urlaubsreisen‹, Hectors ganz offensichtliche Kontakte mit mindestens einer der Fraktionen dieser Fremden, die wirklich nur Außerirdische sein konnten …


  Diese ganze gezielte Zerstörung konnte eigentlich nur eines bedeuten: Hier bahnte sich ein Krieg, der bereits seit geraumer Zeit im Geheimen ausgefochten wurde, seinen Weg ins Licht der Sonne, und dieser Krieg wurde auf Hatchers Heimatplaneten ausgetragen! Die ganze verdammte Erde hielt kollektiv den Atem an, wartete ab, wer siegreich sein würde, und sie wussten nicht einmal, wer an diesem Krieg überhaupt alles beteiligt war!


  Doch Hatcher vermutete, dass – ebenso wie er selbst – die meisten der Milliarden von Unwissenden auf diesem Planeten jede Nacht Gott um Segen für diejenigen anflehten, die sich den Terroristen entgegenstellten. Denn wenn die Seite gewinnen sollte, die Leute wie die Angehörigen der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ unterstützte, dann stand diesem Planeten ein wahrer Albtraum bevor …


  Colonel Hector MacMahan saß in seinem Büro an Bord des einzigen Kriegsraumers, über den sein Volk verfügte, und ging seine eigenen Berichte durch. Ihm schmerzten die Augen, so lange hatte er schon diesen altmodischen Phosphor-Bildschirm angestarrt, und kurz spürte er bitter, wie sehr er die Imperialen hier an Bord beneidete. Es war nicht das erste Mal, dass er sich wünschte, ebenfalls diese Neuralzugänge und Computer-Shunts zu besitzen.


  Er lehnte sich zurück und rieb sich die Schläfen. Alles lief gut, und doch war er unruhig. So war das immer, wenn ein Einsatz lief, doch diesmal war es schlimmer als sonst. Irgendetwas regte sich in seinem Hinterkopf, und das erschreckte ihn zutiefst. Er hörte diese Stimme, die ihn verhöhnte, nur sehr selten, nur unregelmäßig. Denn er war gut bei dem, was er tat, und Fehler machte er nur selten; doch er erkannte diese Stimme dennoch sofort wieder. Er musste irgendetwas vergessen, sich irgendwo verkalkuliert haben, hatte fälschlicherweise irgendetwas als ›sicher‹ vorausgesetzt … irgendetwas hatte er falsch gemacht. Und mein Unterbewusstsein weiß schon, was es ist, sinnierte er finster; das Problem war jetzt, dieses Wissen in sein Bewusstsein zu bugsieren.


  Er seufzte und schloss die Augen, und auf seinem Gesicht zeichneten sich all die Sorgen ab, die er sich weder seinen Untergebenen noch seinen Vorgesetzten gegenüber anmerken ließ; doch er kam immer noch nicht darauf, was es denn nun sein mochte. Bisher hatten sie nur wenig Verluste zu beklagen gehabt, eigentlich schon unnatürlich wenig: Ein einziger Imperialer und fünf ihrer eigenen Terrageborenen waren gefallen. Kein Imperialer, egal welchen Alters, hätte einen rein zufälligen Volltreffer von einer Dreißig-Millimeter-Kanone überleben können, aber dennoch hätte man Tarhani niemals gestatten dürfen, den Einsatz in Beirut zu leiten, nicht in ihrem Alter. Aber sie hatte unnachgiebig darauf bestanden. Sie hasste diese Stadt schon seit fünfzig Jahren, seit eine Autobombe ihren Lieblingsenkel in tausend Stücke gerissen hatte – zusammen mit zweihundert weiteren Marines, die gemeinsam mit ihm dort Dienst getan hatten.


  MacMahan schüttelte den Kopf. ›Rache‹ war eine Form der Motivation, die echte Profis gerne zu vermeiden suchten, eine Motivation, die auch viel weniger berücksichtigt wurde, wenn es darum ging, Personen für Einsätze mit hohem Risiko auszuwählen. Doch diesmal nicht. Ob sie nun dabei erfolgreich waren oder nicht, dies war der letzte Einsatz der Nergal, und 'Hani hatte ganz und gar Recht gehabt: Sie war wirklich alt. Falls tatsächlich jemand dabei den Tod finden sollte, der diesen Einsatz leitete, dann war es besser, wenn es sie erwischte, und nicht eines der Kinder …


  Und doch wusste MacMahan, dass es noch einen anderen Grund gegeben hatte. So viel Erfahrung er auch besitzen mochte, so viel er auch trainiert haben mochte, trotz all der Kompetenzen, die er sich so hart erarbeitet hatte, der Kompetenzen, die es ihm ermöglichten, diesen Einsatz zu planen und einzuleiten: Er war immer noch ein Kind. So war es schon immer gewesen. Er war ein Mann, solange er sich unter Terrageborenen aufhielt, doch ein Kind – zumindest, was sein Lebensalter betraf –, sobald er an Bord der Nergal war.


  Die Imperialen achteten sorgsam darauf, diesen Punkt nicht übermäßig zu betonen, und er wusste sehr wohl, dass sie ihn als ihnen ebenbürtig akzeptierten. Er aber konnte sie nicht als ihm ebenbürtig akzeptieren. Er wusste, was Leute wie Horus und 'Hani, Geb und Hanalat, 'Tanni und Tamman erlebt, durchlebt und ertragen hatten, und er empfand tiefsten, fast schon ehrfürchtigen Respekt für sie, doch dieser Respekt war nur ein Aspekt der sehr viel komplizierteren Gefühle, die er ihnen entgegenbrachte. Er kannte ihre Schwächen, wusste, dass ihre gesamte Lage, ihr ganzes Leben aus den Fehlern heraus geboren war, die sie gemacht hatten, und doch verehrte er sie. Sie waren seine Familie, seine Vorfahren, seine uralten, immer noch lebenden Abbilder eben genau der Sache, der er sein ganzes Leben geweiht hatte. Er hatte gewusst, wie viel 'Hani dieser Einsatz in Beirut bedeutet hatte … und das war der wahre Grund dafür gewesen, sie für diesen Einsatz einzuteilen.


  Doch das brachte ihn auch nicht weiter herauszufinden, was diese leise, spöttische Stimme ihn wissen lassen wollte.


  Er stand auf und deaktivierte sein Terminal. Es gab noch etwas, was er gelernt hatte, etwas, was diese Stimme betraf: Sich von ihr immer weiter in Bann schlagen zu lassen war schlimmer, als sie einfach zu ignorieren. Noch ein paar weitere Angriffe auf Stützpunkte von Terra-Terroristen, die gelegentlich in Kontakt mit Anu standen, und dann wurde es Zeit für ›Unternehmen Strohmann‹, den vorgeblichen Grund, die Angriffe einzustellen.


  Es überraschte ihn selbst ein wenig, wie froh er darüber war. Die Ziele der Nordstaatler waren Terroristen, doch auch das waren Menschen, in gewisser Weise zumindest, und sie so abzuschlachten belastete Hector dennoch. Nicht weil diese Leute waren, was sie waren, sondern weil ihr Sterben etwas in seinem eigenen Volk sterben ließ … und auch in ihm selbst.


  »Mir scheint«, setzte Jantu nachdenklich an, »dass wir uns überlegen sollten, wie wir auf diese Angriffe reagieren wollen.«


  Er hielt inne und nahm einen Schluck Kaffee, dabei beobachtete er aus dem Augenwinkel Anu, und nur seinem langen Training war es zu verdanken, dass er sich nicht anmerken ließ, wie sehr er innerlich lächelte, als der ›Chief‹ Ganhar mit einem finsteren Blick bedachte. Der arme, in die Enge getriebene Ganhar würde schon sehr bald der arme, tote Ganhar sein, denn er hatte keinerlei Möglichkeit, etwas zu sagen, womit er sich nicht den Zorn des ›Chiefs‹ zuziehen würde, und nun wartete Jantu gespannt darauf, wie Ganhar sich aus der Affäre zu ziehen versuchen würde.


  Doch Ganhar hatte sich gut im Griff. Er erwiderte Jantus Blick in fast schon sanftmütig wirkender Art und Weise, und irgendetwas am Gesichtsausdruck seines Gegenübers beunruhigte den Leiter der Sicherheitsabteilung. Es war ihm noch nicht ganz gelungen, herauszufinden, was genau es sein mochte, da ließ Ganhar sämtliche seiner Überlegungen und Mutmaßungen in sich zusammenbrechen.


  »Ich bin der gleichen Ansicht«, erklärte er ruhig, und Jantu verschluckte sich an seinem Kaffee. Es konnte Jantus innerem Frieden nur zuträglich sein, dass er zu beschäftigt damit war, die Kaffeeflecken aus seiner Jacke auszureiben, um zu bemerken, wie belustigt Kapitän Inannas Augen aufblitzten.


  »Ach?« Anu blickte Ganhar scharf an. »Das ist ja schön, Ganhar, gerade wenn man bedenkt, wie viel Mist du in letzter Zeit gebaut hast!«


  »Bei allem Respekt, Chief«, entgegnete Ganhar, und er klang sehr viel ruhiger, als er nach Jantus Dafürhalten auch nur im Entferntesten sein konnte, »ich war nicht derjenige, der uns in diese Lage gebracht hat. Ich habe den Posten des Leiter der Einsatzzentrale erst nach Kirinals Tod geerbt. Solange ich ihr Stellvertreter war, habe ich stets darauf hingewiesen, wie sehr es mich beunruhigte, dass sich die Militärs der Degenerierten so still verhielten und dass wir keinerlei Möglichkeit hätten herauszufinden, was deren Imperiale im Schilde führen mochten.« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Leute haben dir alle Informationen vorgelegt, die wir zur Verfügung hatten, Chief. Aber das war einfach nicht genug, um vorauszusagen, was als Nächstes passieren würde.«


  Erneut bedachte Anu ihn mit einem finsteren Blick, und Ganhar zwang sich dazu, diesem Blick standzuhalten.


  »Du willst mir also erzählen«, setzte Anu drohend an, »dass du die entsprechenden Informationen nicht rechtzeitig herausgefiltert hast.«


  »Nein, ich will damit sagen, dass sie nicht vorgelegen haben. In den letzten zweitausend Jahren haben insgesamt acht Leiter der Einsatzzentrale für dich gearbeitet, Chief – neun, wenn ich mich selbst mitzähle –, und keiner von uns hat die Nergal für dich ausfindig machen können. Du weißt selbst, wie sehr wir uns bemüht haben. Aber wenn wir sie nicht aufspüren können, wie sollen wir denn dann wissen, was bei deren Besprechungen vorgehen mag? Ich will damit doch nur sagen, dass wir das schlichtweg nicht hätten vorhersagen können!«


  »Für mich klingt das eher danach …«, Anu hob seine Stimme immer mehr, ließ sie zunehmend bedrohlich klingen, »… als würdest du einfach nur versuchen, deinen Hals zu retten! Für mich klingt es ganz so, als würdest du dir einfach nur irgendwelche jämmerlichen Ausreden aus den Fingern saugen, weil du keinen blassen Schimmer hast, was du machen sollst, beim Schöpfer noch mal!«


  »Du täuschst dich, Chief«, gab Ganhar zurück, auch wenn es fast den gesamten Rest seines noch verbliebenen Mutes erforderte, diese Worte auszusprechen. Anu war es nicht gewohnt, dass man ihn auf Fehler aufmerksam machte, und sein Gesicht verfärbte sich so tiefrot, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. Ganhar jedoch fuhr fort, nutzte das spannungsgeladene Schweigen, das über den Raum gesunken war. »Ich habe sehr wohl einen Plan. Sogar zwei.«


  Zischend atmete Anu aus. Nur selten gestatteten sich seine Untergebenen ihm gegenüber einen derart ruhigen, fast schon herausfordernden Tonfall, und sein Entsetzen über eine derartige Unverfrorenheit durchdrang sogar seinen Zorn. Vielleicht hatte Ganhar sich tatsächlich einen Plan zurechtgelegt, der seine vermeintliche Selbstsicherheit rechtfertigte. Und wenn nicht, dann konnte Ami ihn ebenso gut umbringen, nachdem er ihm zugehört hatte.


  »Also gut«, entschied er mit rauer Stimme. »Dann red schon!«


  »Selbstverständlich. Zunächst einmal, das wäre das Einfachste, könnten wir einfach gar nichts tun. Wir haben jetzt alle unsere Leute in Sicherheit gebracht, und das Einzige, was die anderen jetzt noch erreichen könnten, wäre, ein paar Terroristengruppen zu erledigen, die ausschließlich aus Degenerierten bestehen. Das mag ja viel Wirbel verursachen, und für sie sieht das dann vielleicht auch beeindruckend aus, aber eigentlich schaden sie uns damit ganz und gar nicht. Wir können immer wieder neue Leute rekrutieren, und jedes Mal, wenn die Nordstaatler imperiale Technologie anwenden, gehen die das Risiko ein, Leute zu verlieren, und wir bekommen eine Chance, sie bis zur Nergal zurückzuverfolgen.«


  Gespannt blickte Ganhar Anu in die Augen. Er wusste – ebenso gut wie Jantu und Inanna –, dass das, was er gerade vorgeschlagen hatte, das Beste, das Klügste wäre. Bedauerlicherweise verriet ihm der Blick, den Anu ihm zuwarf, dass es nicht das Klügste war, so etwas überhaupt vorzuschlagen. Also zuckte er innerlich mit den Schultern und machte sich daran, dem ›Chief‹ einen zweiten Vorschlag zu unterbreiten.


  »Das wäre das Einfachste, aber ich denke nicht, dass es notwendigerweise auch das Beste wäre«, log er. »Wir kennen einige der Degenerierten, die mit den Nordstaatlern zusammenarbeiten, und wir haben weitere Personen ausfindig gemacht, die möglicherweise mit ihnen zusammenarbeiten.« Wieder zuckte er mit den Schultern, diesmal jedoch tatsächlich körperlich. »Also gut! Wenn die wollen, dass die Lage eskaliert … wir haben mehr Leute und viel mehr Ressourcen. Dann soll die Lage doch eskalieren! Schlagen wir zurück!«


  »Ach?« Fragend hob Anu eine Augenbraue, sein Gesichtsausdruck verriet gebanntes Interesse.


  »Ganz genau, Chief! Die haben uns in Colorado Springs überrascht, und seitdem hatten sie jedes Mal aufs Neue das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie waren in der Offensive, und bisher hat sie das nur ein paar Degenerierte vom Militär gekostet und vielleicht«, er betonte diesen Zusatz, »auch einen oder zwei ihrer eigenen Leute, seit sie damit angefangen haben, Ziele auch mit Bodentruppen anzugreifen. Wahrscheinlich haben sie im Augenblick eine ganze Menge Selbstvertrauen, deswegen denke ich, wir sollten ein paar von ihren Leuten erledigen und dann schauen, ob sie diese Nachricht kapieren.«


  Er gestattete sich ein freudloses, grausames Grinsen und musste sich sehr zusammenreißen, nicht vor Erleichterung zu seufzen, als Anu das Grinsen erwiderte. Dann sah er, wie der Rädelsführer der Meuterei langsam nickte und schließlich Jantu herausfordernd anblickte; ganz offensichtlich genoss er dieses Gemisch aus Zorn und Frustration, das dem Leiter des Sicherheitsdienstes ins Gesicht geschrieben stand.


  »Wie?« Anu sprach sehr leise, doch sein Blick verriet, wie ungeduldig er war.


  »Wir haben bereits erste Schritte eingeleitet, Chief. Meine Leute sind schon damit beschäftigt, die nächsten Ziele der anderen vorherzusagen, sodass wir selbst ein paar Teams an Ort und Stelle postieren können, die dann eingreifen. Danach können wir mutmaßliche Kollaborateure direkt angreifen. Ihnen einfach mal ihre eigene Medizin zu schmecken geben, könnte man sagen!«


  »Mir gefällt's«, warf Inanna leise ein. Anu blickte zu ihr hinüber, und sie zuckte die Achseln. »Auf diese Weise verhindern wir auf jeden Fall schon mal, dass alles genau so läuft, wie die das gerne hätten. Und wenn wir ein wenig Glück haben, dann erwischen wir vielleicht sogar den einen oder anderen ihrer Imperialen. Jeder Einzelne, den die verlieren, wird sie viel schlimmer treffen, als wenn wir einen der unsrigen verlieren.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Anu, und Ganhar fühlte sich, als sei ihm das Gewicht eines ganzen Planeten von den Schultern genommen worden. »Beim Schöpfer, Ganhar! Ich hatte wirklich nicht gedacht, dass du zu so etwas in der Lage sein würdest! Warum hast du das denn nicht schon viel früher vorgeschlagen?«


  »Das hätte ich für verfrüht gehalten. Wir wussten noch nicht, wie ernst man die Angriffe würde nehmen müssen, die sie vorbereitet haben. Falls das nur Sondierungsangriffe gewesen wären, hätte ein kräftiges Zurückschlagen sie vielleicht sogar dazu ermuntert, zur Vergeltung noch härter zuzuschlagen.« Na, das war ja ein Paradebeispiel für ein verdammt schwaches Argument!, dachte Ganhar säuerlich. Doch Anu grinste noch breiter.


  »Ich verstehe. Also, legen wir los! Dann wollen wir doch mal ein paar von denen und ihren tollen Degenerierten zum Zerstörer schicken! Mal schauen, wie denen das wohl gefällt!«


  Ganhar erwiderte das Lächeln. Eigentlich, dachte er, war das – von dem Hinterhalt, den man den Angriffstruppen der anderen würde legen können, einmal abgesehen – wahrscheinlich das Dümmste, was ich jemals vorgeschlagen habe. Fast alle Degenerierten, über die seine Leute vermuteten, sie würden gemeinsame Sache mit der Besatzung der Nergal machen, waren inzwischen ebenso wie vom Erdboden verschluckt wie Hector MacMahan. Natürlich würde Ganhar zuerst die Personen ins Visier nehmen, bei denen noch der Hauch eines Verdachtes geblieben war; aber anschließend konnte er genauso gut einfach aufs Geratewohl beliebige ›Zielpersonen‹ aussuchen. Abgesehen von der Befriedigung, die Anu daraus ziehen dürfte, dass irgendetwas geschah, würde all das ganz genau gar nichts bringen, egal wie viele der Degenerierten sie dabei auch umbrachten.


  Es war verrückt und wahrscheinlich vergeblich, doch Inanna hatte Recht gehabt. Ganz offensichtlich gefiel Anu die diesem Plan zugrunde liegende Gewalt, und das war das Einzige, was zählte. Solange Anu das Gefühl hatte, Ganhar täte ›irgendetwas‹, konnte Ganhar seinen Posten behalten, und damit auch all die Privilegien, die sich daraus ergaben. Wie ›weiteratmen dürfen‹ zum Beispiel.


  »Leg mir so bald wie möglich einen einleitenden Plan vor, Ganhar!«, befahl Anu und hatte damit den Leiter der Einsatzzentrale höflicher zu etwas aufgefordert, als das jemals seit Cuernavaca der Fall gewesen war. Dann nickte er, um den anderen kundzutun, dass die Besprechung beendet sei, und seine drei Untergebenen erhoben sich.


  Jantu hatte es offensichtlich eilig, in sein Büro zurückzukehren; doch an der Tür versperrte ihm Inanna den Weg, anscheinend unbeabsichtigt, indem sie sich noch einmal zu Ganhar umwandte.


  »Ach, Ganhar«, sagte sie. »Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für dich.«


  »Ach?«


  Jantu hielt inne, als Ganhar der Frau antwortete. Ich will alles hören, was in irgendeiner Weise unangenehm für Ganhar sei könnte, dachte er boshaft.


  »Ja. Einer deiner Leute ist bei einer Fehlfunktion in einem der Transitschächte der Bislaht ums Leben gekommen – eine ganz plötzliche GravSchwankung. Wir hatten zuerst gedacht, sie sei gar nicht so schwer verletzt, als sie in die Krankenstation gebracht wurde, aber ich fürchte, wir hatten uns getäuscht. Es tut mir Leid, dir mitteilen zu müssen, dass einer meiner Pfleger eine Gehirnblutung übersehen hat. Wir haben sie leider verloren.«


  »Oh.« Irgendetwas an Ganhars Stimme war sonderbar. Er wirkte nicht überrascht genug, und da war noch dieser sonderbare, irgendwie krank wirkende Unterton. »Äh, von wem reden wir hier eigentlich?«, fragte er dann nach einer kurzen Pause.


  »Wir reden leider von Bahantha«, gab Inanna zurück, und Jantu erstarrte. Ungläubig starrte er Inanna an, und nun drehte sie sich langsam zu ihm um und blickte ihm geradewegs in die Augen. Irgendetwas glomm dort in den Tiefen ihrer Augen, und Jantu musste schlucken, so heftig durchzuckte ihn plötzlich ein entsetzlicher Verdacht.


  »Ich sehe, dass es dich auch mitnimmt, Jantu«, sagte sie nun leise. »Schrecklich, nicht wahr? Selbst hier in der Enklave ist man nie ganz in Sicherheit, was?«


  Und sie lächelte.


  Kapitel Achtzehn


  »Verdammt sollen sie sein! Zur Hölle sollen sie fahren!«


  Hector MacMahans üblicherweise völlig ausdrucksloses Gesicht war wutverzerrt. Die Hände, die er zu Fäusten geballt gegen seine Oberschenkel presste, zitterten, und Colin wandte den Blick vom Colonel ab, und auch er blickte die drei anderen Personen todunglücklich an, die zusammen mit ihnen am Tisch saßen.


  Horus wirkte mitgenommen, als sei er krank, wie ein Mann, der in einem entsetzlichen Albtraum gefangen ist, und Isis saß nur schweigend dort, die zierlichen Schultern zusammengesunken. Ihre Wimpern waren feucht, und nun starrte sie blicklos auf ihre altersschwachen Hände hinab, die sie im Schoß verkrampft hielt.


  Jiltaniths Miene war ausdruckslos, ihre gefalteten Hände lagen entspannt auf dem Tisch, doch ihr Blick wirkte tödlich. Keine der Imperialen-Gruppen war jemals so offen vorgegangen, während ihrer ganzen subjektiven Lebensspanne, und auch wenn sie vielleicht in der Lage gewesen wäre, die Möglichkeit einer solchen Reaktion intellektuell zu akzeptieren, hatte sie das doch für beliebig unwahrscheinlich gehalten. Und nun war es passiert, und Colin spürte, wie sehr sie puren Zorn verströmte … und den eisernen Willen, der erforderlich war, diesen Zorn im Zaum zu halten.


  Und wie fühlte er sich selbst? Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, und er kam zu dem Schluss, dass Hector auch für ihn gesprochen hatte.


  »Also gut«, meinte er schließlich. »Wir haben gewusst, dass die alles andere als bei Verstand sind, und sie haben uns in der Vergangenheit mehr als genug Beispiele dafür geliefert, was zu tun sie bereit sind. Wir hätten voraussehen müssen, was sie unternehmen würden.«


  »Ich hätte das voraussehen müssen, meinst du«, warf MacMahan verbittert ein.


  »Ich habe ›wir‹ gesagt, und das meine ich auch! Die Strategie war von dir, Hector, aber wir alle waren an der Planung beteiligt, und der Rat hat zugestimmt. Wir sind davon ausgegangen, dass die, sobald sie erst einmal begriffen hatten, dass wir diejenigen sind, die sie angreifen, dann auch uns als nächste Ziele auswählen würden. Das war eine durchaus logische Annahme, und wir alle sind davon ausgegangen.«


  »Fürwahr, Hector, fürwahr«, sagte Jiltanith leise. »Dieser Plan entstammte unser aller Denken, nicht nur dem deinen.« Sie brachte ein bitteres Lächeln zu Stande. »Und wiesen nicht wir zwei Colin darauf hin, dass auch Wahnsinnige uns noch zu bestürzen vermöchten? Lade nicht mehr Schuld auf dich als dir gebührt!«


  »Also gut.« MacMahan atmete tief durch und setzte sich dann wieder. »Es tut mir Leid.«


  »Wir verstehen das«, erwiderte nun Colin. »Aber im Augenblick solltest du erst einmal berichten, wie schlimm es wirklich aussieht.«


  »Ich nehme an, es könnte noch schlimmer sein. Sie haben ungefähr dreißig unserer Terrageborenen erwischt – sieben auf einmal, als sie diese Valkyrie in Corpus Christi angegriffen haben; Vlad Chernikov wäre beinahe der achte gewesen, und es kann durchaus sein, dass er den Arm doch noch verliert, wenn wir ihn nicht bald aus dem Krankenhaus holen und in die Krankenstation der Nergal schaffen – aber unsere eigenen Verluste waren nicht sonderlich hoch. Die meisten Menschen, die sie abgeschlachtet haben, waren ganz genau das, wonach sie aussahen: völlig normale Menschen, allesamt Zivilisten.


  Der Angriff auf Eden Zwo mit der Raketensalve hat fast achtzehnhundert Todesopfer geforderte. Ich nehme an, das war die Vergeltung für Cuernavaca. Die Bombe im Goddard hat weitere zweihundert Personen in den Tod gerissen. Die Atombombe, die sie nach Klyuchevskaya eingeschmuggelt haben, hat die gesamte Anlage dem Erdboden gleichgemacht, aber dank der Bombenwarnung, die die ›Terroristen‹ vorher ausgegeben hatten, konnte ein Großteil der Anwesenden gerettet werden. Sandhurst und West Point wurden mit imperialen Waffen angegriffen – mit Trans-D-Granaten und Energiegewehren. Ich schätze, das war die Vergeltung für Teheran und Kuiyeng. Die Briten haben etwa dreihundert Mann verloren, in West Point waren es fünf.«


  Er hielt inne und hob unglücklich die Schultern.


  »Das war ein Warnschuss! Wir sollen uns zurückziehen, und ich … wir … hätten das kommen sehen müssen! Das ist eine für Terroristen ganz typische Vorgehensweise, und es passt ganz genau zu der krankhaften Denkweise, die Anu immer und immer wieder unter Beweis gestellt hat.«


  »Zugegeben. Die Frage ist: Was werden wir jetzt unternehmen? Horus?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Horus mit tonloser Stimme. »Ich würde gerne sagen: ›Lasst uns aufhören!‹ Wir haben sie härter erwischt als jemals zuvor. Wir werden sowieso bald aufhören müssen, und es werden einfach zu viele Menschen dabei getötet. Ich glaube nicht, dass ich ein weiteres Blutbad ertragen könnte.« Er blickte auf seine Handrücken, es war zu merken, dass es ihm sichtlich schwer fiel weiterzusprechen.


  »Das ist nicht der Tropfen auf den heißen Stein, so wie bei Dschingis Khan oder bei Hitler, aber es ist einfach immer noch zu viel. Es fängt wieder ganz von vorne an, und diesmal haben wir damit angefangen, möge der Schöpfer uns beistehen! Könnten wir nicht früher fertig werden, als wir eigentlich geplant hatten?« Verzweifelt blickte er zu Hector und Jiltanith hinüber. »Ich weiß, dass wir uns alle einig waren, ›Unternehmen Strohmann‹ sei unvermeidlich, aber haben wir denn nicht schon genug Schaden angerichtet, um unseren Plan in die Tat umzusetzen?«


  »Isis?«


  »Ich muss Dad Recht geben«, gestand Isis leise. »Vielleicht stehe ich alldem zu nahe, wegen Cal und der Kinder, aber …« Sie stockte, und ihre Lippen bebten. »Ich … ich will einfach nicht für noch mehr vergossenes Blut verantwortlich sein, Colin.«


  »Das verstehe ich«, gab dieser leise zurück, dann schaute er Isis' Schwester an. »Jiltanith?«


  »In vielem dessen, was du sprichst, liegt Wahrheit, Vater, und Gleiches gilt für dich, Isis«, hob Jiltanith mit leiser Stimme an, »doch wenn wir unser Vorgehen einstellen, so rasch nach jenen von Anu befohlenen Morden, ohne dass dabei einer der Unsrigen sein Leben verloren hat, mag das dann nicht wohl sein Misstrauen erregen? Falls es jemals Zweifel daran gegeben haben mag, so sind sie nun gewisslich ausgeräumt: Anu und seine Spießgesellen sind des Wahnsinns. Doch in ihrem Wahn liegt Gefahr, denn es ist kaum denkbar, dass sie eines gesunden Mannes Denken an den Tag legen werden.


  Wir haben seine Leute wahrlich arg getroffen. Nun haben sie uns im Gegenzug ebenfalls Schläge versetzt, und ich bin fürwahr überzeugt davon, dass sie selbst uns nun genauestens im Auge behalten, nur zu erpicht zu erfahren, wie wir auf ihr Blutvergießen reagieren werden. Doch wenn schon so wenig Blutvergießen – denn wir wissen alle, dass Anu eben genauso darüber denken wird – uns aufhalten soll, und es ist nicht einmal das Unsrige, das hier vergossen wurde, mag dann nicht der Zweifel den Verstand eines derart gewieften Schurken schärfen, und sei er noch so sehr dem Wahn verfallen? Mag das Risiko auch noch so gering scheinen, ein Risiko bleibt es eben doch! Und eben gegen jene Gefahr ward das ›Unternehmen Strohmann‹ geplant.« Sie blickte ihrem Vater in die schweigend flehenden Augen.


  »Die Wahrheit mag sehr wohl schmerzen«, fuhr sie dann fort, und ihre Stimme war nun noch leiser und sanfter, »doch was auch immer unser Herz uns auch sagt, die nackte Wahrheit ist doch, dass es kaum von Bedeutung ist, wie viele Leben Anu auslöschen mag. Es ist das Blut Unschuldiger, das hier vergossen ward. Das allein wird uns den Rest unseres Lebens heimsuchen. Doch sollten wir scheitern, so werden all jene, die aus Mitgefühl verschont werden, weiterhin leben – bis die Achuultani eintreffen. So denke ich, dass wir nicht wagen dürfen, mit unseren Mühen nachzulassen – noch nicht, eine Weile noch müssen wir uns mühen. Noch einige weitere Angriffe, und dann sollten wir ›Unternehmen Strohmann‹ in die Tat umsetzen, wie der Plan das vorsieht. So lautet meine Empfehlung.«


  Colin nickte langsam; er war sich ihres unbändigen Zornes sehr wohl bewusst. Sie hatte die Augen halb geschlossen, schützte sich so vor dem Entsetzen, das ihre Worte auch bei ihr selbst hervorgerufen hatten, und hinter diesem Gesicht, das sie wie eine Maske trug, das wusste Colin, sah sie Männer, Frauen und Kinder, ohne Namen, ohne Zahl, Menschen, denen sie niemals in ihrem Leben begegnet war. Und doch hatte sie Recht. Dass das Blut, das hier vergossen worden war, das Blut Unschuldiger war, wäre für Anu ohne jede Bedeutung. Mochte er nicht der Ansicht sein, es müsse auch für sie weniger bedeuten als das Blut ihrer eigenen Leute?


  Sie konnten das nicht mit Sicherheit wissen. Jiltanith aber hatte die Entschlossenheit besessen, über diese Möglichkeit nachzudenken, und dazu die moralische Courage, sie auch in Worte zu fassen.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Hector?«


  »'Tanni hat Recht«, seufzte dieser schwer. »Ich wünschte bei Gott, dem wäre nicht so, aber davon wird es auch nicht besser. Wir können einfach nicht wissen, wie Anu reagieren wird! Aber alles, was wir bisher wissen, lässt auf einen Mann schließen, der Menschen einfach nur aus reiner Freude an ihren Schmerzen quält und sämtliche ›Degenerierten‹ als entbehrlich erachtet. Er würde auf jeden Fall nicht aufhören, bloß weil es Tote unter denen gibt; wenn wir das tun, dann wird er sich sofort fragen, warum wir derart handeln, und ganz genau das ist die Frage, die er sich schlicht und einfach nicht stellen darf!«


  Hector starrte auf die Tischplatte und stützte die geballten Fäuste darauf.


  »Ich finde die Vorstellung, derartige Massaker auch noch zu provozieren – ja selbst einen einzigen Todesfall mehr als absolut notwendig – in jeder Hinsicht unerträglich, aber wenn wir uns hier verrechnen und zu früh aufhören, dann werden all die Menschen, die jetzt schon ihr Leben verloren haben, umsonst gestorben sein!«


  »Das ist auch meine Meinung«, gab Colin ihm mit schwerer Stimme Recht. »Wir müssen die Südstaatler davon überzeugen, und das in einer Art und Weise, dass sie es auch verstehen und zu akzeptieren bereit sind, dass sie uns dazu gebracht haben aufzuhören. Hector, du bereitest weiter ›Unternehmen Strohmann‹ vor. Schau mal, ob du den Zeitrahmen nicht einengen kannst!«


  »Mach ich.« MacMahan erhob sich, und nur das Gehör der Imperialen war fein genug, um die Worte zu vernehmen, die er als Letztes aussprach, bevor er den Raum verließ.


  »Möge Gott mir vergeben«, flüsterte er.


  Ninhursag saß auf der Bank und bemühte sich nach Kräften, möglichst harmlos auszusehen. Der Zentralpark der Enklave kam ihr wenig kultiviert und unfertig vor, verglichen mit den Erholungsgeländen an Bord der Dahak, und sie speicherte diese Beobachtungen ebenso ab wie all die anderen, die sie gemacht hatte, seit sie wieder aus der Außenwelt hierher zurückgekehrt war. Wenn man alle dieses Beobachtungen gemeinsam betrachtete, war das, was dabei herauskam, fast ebenso bestürzend wie jener Tag, an dem sie erfahren hatte, was Anu denen angetan hatte, die ihm so blind in die Meuterei gefolgt waren.


  Es gelang ihr, ein Schaudern zu unterdrücken, als ein hochgewachsener, schlanker Mann an ihr vorbeiging. Tanu, dachte sie. Früher einmal hatte sie ihn gut gekannt; doch das hier war nicht mehr Tanu. Sie wusste nicht, welcher von den Lieutenants, die für Anu arbeiteten, seinen Körper für sich in Anspruch genommen hatte, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Es war schon schlimm genug, ihn hier in der Gegend herumlaufen zu sehen und dabei zu wissen, dass er doch tot war.


  Nachdenklich wandte sie den Blick ab. Die ganze Enklave hatte etwas Unfertiges, wie ein nur behelfsmäßig aufgeschlagenes Lager, nicht wie eine feste Behausung. Anu und seine Anhänger lebten seit fünfzigtausend Jahren auf diesem Planeten, und doch waren sie hier niemals heimisch geworden. Es war, als hätten sie ganz bewusst dafür gesorgt, immer und immer wieder daran erinnert zu werden, dass all das Gebiet rings um sie herum eben doch ›fremd‹ war. Hier unter dem Eis befanden sich bequeme Wohnblocks, die sie unmittelbar nach ihrer Landung errichtet hatten. Doch seitdem waren keine neuen mehr gebaut worden, und praktisch keiner der Meuterer nutzte sie. Sie hatten sich in ihre Schiffe zurückgezogen, blieben in den Quartieren, die ihnen an Bord zugewiesen worden waren, obwohl diese Schiffsquartiere alles andere als geräumig waren. Ninhursag wusste: Sie selbst wäre längst verrückt geworden, hätte sie so lange Zeit in derart beengten Quartieren hausen müssen.


  Sie betrachtete die Fontäne, die aus einem der winzigen Springbrunnen aufstieg, die irgendjemand zu bauen sich die Mühe gemacht hatte, und dachte auch darüber nach. Vielleicht war das ein Teil dieses Wahnsinn, das hier die Luft schwängerte. All diese Leute hier hatten ihre normale Lebensspanne längst hinter sich gelassen und waren fast die ganze Zeit über in ihrer künstlichen Umgebung eingesperrt gewesen, von gelegentlichen Ausflügen in Gebiete außerhalb der Enklave einmal abgesehen. Die Körper, die sie anderen gestohlen hatten, waren jung und kräftig, aber die Persönlichkeiten, die in diesen Körpern hausten, waren alt, und die Enklave selbst hatte in etwa die Wirkung eines Dampfkochtopfs.


  Es lag in der Natur der Personen, die Seite an Seite neben Anu standen, dass sie von durchaus zweifelhaftem Charakter waren, sonst wären sie jetzt nicht an diesem Ort; und im Laufe dieser endlosen Jahre ihres Exils, eingesperrt in diese winzige Welt, hatten sie ihr ganzes Denken und Fühlen auf ihr Inneres gerichtet. Sie waren allein mit all ihrem Hass und ihrem Ehrgeiz gewesen, länger als der menschliche Verstand es zu ertragen in der Lage war, und das, was einst nur leichte Charakterschwächen gewesen waren, hatte sich zu tiefen Abgründen aufgetan. Die Besten unter ihnen waren nur noch Zerrbilder dessen, was sie einst gewesen waren, während die, bei denen es am schlimmsten war …


  Ninhursag erschauerte und hoffte, dass das keinem der Überwachungsmonitore aufgefallen war.


  Die Gemeinschaft, der sie angehört hatte, war tot, verrottete immer weiter von innen heraus. Das würden die Mitglieder dieser Gemeinschaft niemals zugeben – vorausgesetzt, sie wären überhaupt in der Lage, das auch nur zu erkennen –, und doch waren die Anzeichen für die Wahrheit überall sichtbar. Seit fünftausend Jahren waren sie hier aktiv, und doch hatten sie nicht das Geringste für ihre Technologie-Basis getan, sie kein bisschen weiterentwickelt, von einer Hand voll höchst persönlichen, individuellen Modifikationen, einander besser auszuspionieren, einmal abgesehen. Sie waren nur wenige, doch es lag in der Natur einer jeden Gemeinschaft, sich zu verändern, neue Dinge zu erlernen. Eine Kultur, bei der das nicht der Fall war, war zum Untergang verurteilt; wurde sie nicht von einer äußeren Bedrohung zerstört, dann wandten sich früher oder später ihre eigenen Mitglieder gegeneinander, wie hier, hier, in diesem statischen Mutterschoß, in den sie sich zurückgezogen hatten. Ob sie dabei in der Lage waren, ihre Stagnation sich selbst einzugestehen oder nicht, war dabei letztendlich bedeutungslos. Denn tief in ihrem Innersten, dort wo die Lebenskraft eines Volkes, jene Kraft, die es antrieb, aus dem geboren wurde, was alle fühlten und glaubten – unabhängig davon, ob dieser Glaube formalisiert worden war oder nicht –, wussten sie, dass sie auf der Stelle traten, die Zeit einfach nur verstreichen ließen … dass ihre Gemeinschaft im Sterben lag.


  Ninhursag sah die Welt jetzt mit offenen Augen, und sie sah so viele Dinge. Die Verdächtigungen, die Ambitionen, die Perversionen eines dekadenten, verfallenden Zeitalters, das sich der Dekadenz und des Verfalls voll und ganz bewusst ist. Dazu kam, und das war vielleicht das wichtigste und vielsagendste aller Anzeichen, dass es keine Kinder gab. Die Leute hier lebten nicht zölibatär, doch sie hatten ganz bewusst den einen Faktor ausgeschaltet, der sie vielleicht zu Veränderungen und einer Form der Evolution hätte zwingen können. Und damit hatten sie die Wurzeln zu ihrer eigenen Menschlichkeit gekappt. Wie bei einer Frau, die im Alter nicht mehr fruchtbar war, hatte ihre biologische Uhr zu ticken aufgehört, und damit war auch ihr Gefühl gestorben, dass sie letztendlich einer lebenden, sich selbst stets erneuernden Spezies angehörten.


  Warum hatten sie sich das selbst angetan? Sie waren Imperiale – zumindest waren sie das früher einmal gewesen –, und das Imperium hatte gewusst, dass schon bei einem einzigen Einsatz von einem Vierteljahrhundert Dauer, an Bord eines Schiffes wie der Dahak, dafür gesorgt werden musste, dass dieses Gefühl der Vitalität und der Erneuerung bei der Besatzung nicht verloren ging. Selbst diejenigen, die keine eigenen Kinder hatten, sahen doch die Kinder der anderen, und damit nahmen sie Teil an diesem ewigen Strom ihrer Spezies. Doch das Volk, mit dem Anu sich umgeben hatte, hatte es vorgezogen, genau das zu vergessen, und das verstand Ninhursag ganz und gar nicht.


  Hatte diese Unsterblichkeit, die sie geraubt hatten, Kinder bedeutungslos gemacht? Oder hatten sie Angst davor, eine neue Generation heranzuzüchten, die nicht ihre eigenen, verderbten Ziele verfolgte? Oder eine Generation, die sich vielleicht gar gegen sie auflehnen mochte? Ninhursag wusste es nicht. Sie konnte es auch nicht wissen; denn die, die hier in der Enklave geblieben waren, waren zu einer völlig anderen Spezies geworden – zu dunklen, bösartigen Schatten, die sich noch in die Körper ihres eigenen Volkes hüllten und dabei doch etwas völlig Andersartiges waren.


  Ninhursag erhob sich, ging langsam quer durch den Park, auf das Gebäude zu, in dem sie, in einer halbherzigen Geste der Aufsässigkeit, ihr Quartier aufgeschlagen hatte, und war sich sehr wohl des Aufsehers bewusst, der ihr wie ein Schatten folgte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sonderlich unauffällig vorzugehen. Aber für Ninhursag war es durchaus praktisch gewesen, genau zu wissen, wo der Wachmann, der den Auftrag hatte, sie im Auge zu behalten, sich jeweils gerade aufhielt.


  Träge schaute sie zu all den Terrageborenen hinüber, die sich gerade gemeinsam mit ihr im Park aufhielten, und stellte fest, mit welcher Ehrfurcht diese genau das Gelände beschauten, das ihr selbst so ungeschlacht und unfertig erschien, und zugleich fragte sie sich, wer von denen wohl den Aufzeichnungschip auflesen würde, den sie unter der Bank versteckt hatte.


  Abu al-Nasir schaute zu, wie Ninhursag fortging, dann schlenderte er zu der Bank hinüber, auf der sie gesessen hatte. Die hoch aufragende Kuppel, die den ›Himmel‹ dieses Parks darstellte, war schlichtweg atemberaubend, nicht zuletzt wegen des blauen Himmels und der Schäfchenwolken, die tagsüber darauf projiziert wurden. Es war kaum zu glauben, dass man sich unter einer mehrere hundert Meter dicken Schicht aus Eis und Fels befinden sollte. Die Illusion, sich im Freien zu befinden, war fast perfekt, und vielleicht trugen auch die hoch aufragenden, bronzefarbenen Schiffsrümpfe dazu bei, die hinter den Gebäuden zu erkennen waren.


  Abu al-Nasir setzte sich, lehnte sich zurück und schaute sich gemächlich nach den Wach-Scannern um, die ihm Colonel MacMahan beschrieben hatte. Und da waren sie auch – ideal positioniert, um die Bank genau zu beobachten, aber nur von vorne. Sehr praktisch!


  Er ließ einen Arm sinken, fast genau dorthin, wo er sonst immer sein Holster trug. Sergeant Asnani hatte nie das dringende Bedürfnis verspürt, jederzeit bewaffnet zu sein; Abu al-Nasir kam sich nackt vor, wenn er sein privates Waffenarsenal nicht stets griffbereit hatte. Dennoch war es kaum überraschend, dass die Meuterer ihren Helfershelfern das Tragen von Waffen nicht gestatteten.


  Nein, überraschend war das wirklich nicht, und doch betonte es wieder einmal den Unterschied zwischen dem Verhältnis, das sie zu ihren Verbündeten hatten, und ihren Verbündeten auf der einen Seite, und der Art und Weise, wie die Besatzung der Nergal mit ihren eigenen Terrageborenen zusammenarbeitete. Asnani war niemals an Bord der Nergal gewesen; doch er hatte mit den dort lebenden Terrageborenen zusammen trainiert, und er kannte auch Colonel MacMahan. Der Colonel war nun wahrhaftig niemandes Lakai – allein schon dieser Gedanke war absurd! Aber jeder seiner imperialen Verbündeten hätte auch nicht das geringste Problem damit gehabt, wenn er sich hinter ihnen befunden und dabei eine Waffe bei sich gehabt hätte.


  Doch al-Nasir war bereits zu dem Schluss gekommen, dass alles, was der Colonel ihm über diese Imperialen hier erzählt hatte, ganz und gar der Wahrheit entsprach. Seit er bei der Gruppe ›Schwarzes Mekka‹ eingeführt worden war, hatte al-Nasir sich an irrationales Verhalten in jeder Form gewöhnt. Extremismus, Hass, Gier, Sadismus, Fanatismus, Größenwahn, das Fehlen jeglichen Respekts einem Menschenleben gegenüber … das alles kannte er, und hier erkannte er etwas ganz Ähnliches. Nicht ganz so deutlich, mit Knurren und gefletschten Zähnen, aber vielleicht war es genau deswegen noch bösartiger. Und diese Leute hier hielten sich selbst tatsächlich für eine völlig eigenständige, unabhängige Spezies, einfach nur wegen der künstlichen Erweiterungen ihrer Körper … und ihrer Fähigkeit, die Terrageborenen zu quälen und zu töten.


  Diese Ausstrahlung von ›Alter‹, in Jahren kaum messbaren Alters, die diese wunderschönen Gesichter besaßen, war erschreckend; und al-Nasir war froh darüber, hier nirgends Kinder zu sehen. Die Vorstellung, was aus einem Kind werden müsste, das in dieser vergifteten Atmosphäre aufwuchs, drehte ihm schlichtweg den Magen um, und sein Magen hatte schon viel ertragen und ließ sich inzwischen alles andere als leicht umdrehen.


  Gemächlich krümmte er die Finger der Hand, die immer noch entspannt neben ihm lag, und streichelte geistesabwesend über die Sitzfläche der Bank; seine Lider sanken ein wenig herab, während er dem Plätschern und Rauschen des Springbrunnens lauschte, und die Bewegungen seiner Finger wurden noch langsamer, als verlangsamten sich in seiner Entspannung sogar gerade die trägen Gedanken, die diese Bewegung erst ermöglichten.


  Dann berührten seine Fingerspitzen einen winzigen, kaum merklichen Punkt, den Nachrichten-Chip, und er streckte den Zeigefinger eine Winzigkeit weiter aus. Der Chip glitt unter seinen Fingernagel, war jetzt verborgen von der dünnen Hornschicht, und auf al-Nasirs Gesicht zeichnete sich nicht einmal die Spur eines triumphierenden Lächelns ab. Wenn der Colonel sich getäuscht hatte, was Ninhursag betraf, so war er jetzt ein toter Mann. Doch auch bei diesem Gedanken ließ er sich nicht das Geringste anmerken.


  Noch ein wenig länger ließ er seine Hand über die Bank streichen, dann legte er den Unterarm entspannt auf die Armlehne. Jede einzelne Faser seines Leibes schrie danach, sofort aufzustehen und so schnell wie möglich diesen Übergabetreffpunkt zu verlassen. Das hier jedoch war ein Spiel, das al-Nasir schon oft genug gespielt hatte, und so setzte er sich noch bequemer auf die Bank.


  Ungefähr eine Stunde, dachte er. Ein kurzes, erholsames Nickerchen, ganz unschuldig, ganz in der Öffentlichkeit, und dann konnte er gehen. Nun schloss er die Augen ganz, sein Kopf sackte zurück, und Abu al-Nasir begann zu schnarchen.


  Träumend lag die Stadt La Paz unter dem silberweißen Mond, und die Straßen leerten sich zusehends, während Shirhansu, die am Fenster stand und hinausschaute, ihr aschblondes Haar kämmte.


  Selbst noch nach all den Jahren fiel es ihr schwer hinzunehmen, dass diese bleiche Hand wirklich zu ihr gehörte, dass diese wasserblauen Augen, die sie aus jedem Spiegel anschauten, wirklich ihre Augen waren. Es war ein wunderschöner Körper, viel hübscher als der, mit dem sie geboren worden war. Doch damit war für alle sichtbar, dass sie nicht zum Inneren Zirkel gehörte. Andererseits fiel sie Terranern, die das Aussehen der Imperialen für außergewöhnlich hielten, nicht mehr sofort ins Auge, und das mochte von unschätzbarem Wert sein.


  Shirhansu seufzte und schob das Energiegewehr, das sie auf dem Schoß hielt, ein wenig zur Seite, und wieder einmal wünschte sie sich, sie hätte eine Kampfpanzerung anlegen dürfen. Selbstverständlich kam das nicht in Frage. Tarnfelder konnten ja vieles bewirken, doch wenn der Gegner ungepanzert vorging oder, was noch schlimmer wäre, ausschließlich Terrageborene einsetzte, dann würde es schwer werden, feindliche Annäherungen rechtzeitig zu entdecken; und Panzerungen, wie sorgsam man sie auch zu verbergen versuchte, konnten mit Leichtigkeit auch von Personen, die keine derartigen Rüstungen trugen, aufgespürt werden, und das lange, bevor ihre eigenen Scanner-Teams die Gegner würden orten können. Also musste sie sich auf das Notwendigste beschränken.


  War das ein dämlicher Einsatz! Sie war froh, dass sie dafür eingeteilt worden war, und nicht für einen dieser anderen, noch dämlicheren Einsätze – sie war nun einmal nicht Girru! Sie hatte keinen Spaß daran, Degenerierte en masse abzuschlachten. Trotzdem war es ein dämlicher Einsatz. Angenommen, es würde ihr tatsächlich gelingen, ein paar Mitglieder der Besatzung der Nergal zu überraschen. Die würden sie doch niemals zu ihrem Schiff führen! Und selbst wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, ihnen bis dorthin zu folgen, so war doch immer noch zu erwarten, dass, von welcher Art Hilfstruppen sie auch immer eingesammelt worden wäre, auch diese Leute auf jeden Fall das gesamte Gebiet sorgfältig scannten, bevor sie mit der Nergal Kontakt aufnahmen. Und sobald das geschah, würde man sie zweifellos entdecken, so sorgfältig sie sich auch getarnt haben mochte. Und diese Hilfstruppen würden zweifelsohne auch bewaffnet sein, und gab es hier irgendwelche Kampfjäger, die ihren eigenen Leuten Deckung geben könnten? Natürlich nicht! Das begrenzte Kontingent an Besatzungsmitgliedern für Kampfjäger war voll und ganz in Angriffseinsätze involviert … abgesehen von dieser Reserve von fünfzig Prozent, die stets in der Enklave zu halten Anu insistierte, auch wenn es Shirhansu völlig entging, was seiner Ansicht nach die Besatzung der Nergal gegen den Schutzschild auszurichten in der Lage sein sollte.


  Natürlich war Shirhansu geringfügig im Nachteil, wenn es darum ging, die Gedankengänge des ›Chiefs‹ nachzuvollziehen: Ihr Verstand funktionierte nämlich einwandfrei.


  Das erklärte vielleicht auch, warum sie so unglücklich darüber war, dass sie versuchen sollte, einem der Einsatzteams der Nergal zu folgen. Bisher war ihre Effizienz schlichtweg entsetzlich gewesen, selbst wenn man berücksichtigte, dass die meisten ihrer Ziele reine Terraner gewesen waren – nicht, dass Shirhansu das überrascht hätte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte der Feind ihr, wenn auch nur widerwillig, einen gewissen Respekt abgenötigt, denn die Verluste waren längst nicht so einseitig, wie das eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Die Nordstaatler hatten alles überlebt, was Anu und seine Anhänger ihnen aus der lichten Höhe ihrer hoffnungslos überlegenen Technologie-Basis entgegengesetzt hatten, und dabei war es ihnen auch noch – irgendwie! – gelungen, ihr Hauptquartier vollständig verborgen zu halten. Es war nun wirklich nicht davon auszugehen, dass sie ausgerechnet jetzt einmal so richtig Mist bauen würden!


  Die ganze Idee war dämlich, doch Shirhansu wusste, warum dieser ganze Einsatz überhaupt eingeleitet worden war, und sie war für alles zu haben, was dazu führte, dass Ganhar nicht nur am Leben bleiben konnte, sondern auch weiterhin die Einsatzleitung innehatte: Denn sie gehörte zu seinen engeren Verbündeten. Sich auf seine Seite zu schlagen, das war ihr seinerzeit wie eine verdammt gute Idee erschienen – er stand in jedem Falle dem Konzept des ›gesunden Menschenverstandes‹ deutlich näher als damals Kirinal! –, doch in letzter Zeit begann Shirhansu, hier und da, aber immer wieder, an dieser Entscheidung zu zweifeln. Dennoch: Ganhar schien sich wieder zu erholen, und wenn es für ihn hilfreich sein konnte, dass sie hier war, dann war das auch für sie selbst hilfreich, und das wiederum …


  Aus dem Sicherheits-Com, das sie in der Hand hielt, drang ein leises, fast unhörbares Klingeln. Sie hielt es sich ans Ohr, und dann riss sie vor Schreck die Augen auf. Ganhars Experten hatten Recht gehabt: Diese Mistkerle wollten tatsächlich Los Punas angreifen!


  Sie sprach einige knappe Worte in das Com und hoffte, ihr eigenes Tarnfeld werde tatsächlich den Raumfaltungs-Impuls verbergen, so wie es seine Aufgabe war; dann überprüfte sie ihre Waffen. Sie stellte sie auf zehn Prozent der Maximalleistung ein – im Inneren der sich nähernden Tarnfelder gab es keine Panzerungen, und es gab keinen Grund dafür, unnötig tiefe Löcher in die Straßen zu schießen – und öffnete ihr Tarnfeld einen winzigen Schlitz breit, sodass ihre Implantate einen kleinen Bereich vor ihr scannen konnten, während das Schild sie von der Seite und von hinten immer noch vollständig verbarg.


  Tamman folgte Amanda auf dem Bürgersteig, unsichtbar wie der Wind. Hier fühlte er sich sehr viel heimischer als in Teheran. Mit seinen in ihrer Leistungsfähigkeit gesteigerten Sinnen konnte er hier sehr viel mehr erreichen, ihr Rückendeckung zu geben, statt die Dunkelheit vor ihr zu sondieren, und sie hatte ihn davon überzeugt, dass es wirklich besser war, den Kommandanten aus der vordersten Front herauszuhalten.


  Missbilligend schürzte er die Lippen. Das Abschlachten Unschuldiger war weitergegangen, hatte sogar noch zugenommen. Eden Zwo war bisher das schlimmste von allem, doch es gab noch weitere Gräueltaten. Die Wachleute vom Shepherd's Center hatten einen Angriff abwehren können, hatten dabei aber immense Verluste davongetragen. Dennoch war sich Tamman sicher, dass die Angreifer den Befehl gehabt hatten, sich zurückzuziehen und den Angriff nicht bis zum Ende durchzuziehen. Anu wollte die Raumfahrtindustrie nicht übermäßig schwächen, und die Tatsache, dass die Angreifer (unter Garantie echte Imperiale, bewaffnet mit Energiegewehren und Trans-D-Granaten) von Infanterie, die ausschließlich aus Terrageborenen bestand und nur über terranische Waffen verfügte, ›abgewehrt‹ worden waren – eine Reklametafel könnte es nicht deutlicher herausschreien!


  Und doch war das bisher der einzige Angriff, dem überhaupt etwas entgegengesetzt worden war, wenn man das überhaupt so ausdrücken durfte; und die steigende Zahl von Toten begann Tamman langsam in seine Träume hinein zu verfolgen. Die Grabenkämpfe des Ersten Weltkriegs waren furchtbar gewesen ebenso wie die Vernichtungslager des Zweiten Weltkrieges, und Phnom Penh war in mancherlei Hinsicht mindestens ebenso entsetzlich gewesen. Auch Afghanistan und das endlose, fanatische Blutvergießen zwischen Iran und dem Irak in den achtziger Jahren hatte denen, die Zeugen gewesen waren, einiges abverlangt, nicht anders die Kananga-Massaker im Kongo; diese Art der Entweihung des menschlichen Lebens an sich war jedoch etwas, woran man sich einfach nicht gewöhnen konnte, wie oft man damit auch konfrontiert werden mochte.


  Los Punas – ›die Dolche‹ – waren zahme Miezekätzchen im Vergleich zur Gruppe ›Schwarzes Mekka‹; allerdings lagen eindeutige Beweise vor, dass sie im Auftrag von Anu handelten. Es würde Anu ganz und gar nicht erfreuen, wenn sie niedergemetzelt würden, und es hätte durchaus etwas Befriedigendes, diese Gruppe auszulöschen. Und das war es: Menschen auslöschen – Tamman versuchte gar nicht erst, sich irgendetwas anderes einzureden. Doch es wäre doch deutlich schöner, endlich einmal ein paar der wahren Schlächter, die für Anu tätig waren, seine Imperialen, ins Visier nehmen zu können.


  »Fertig werden!«, flüsterte Shirhansu. »Schnappt sie euch, sobald sie den großen Platz erreicht haben!«


  »›Schnappt sie euch‹? Ich dachte, wir sollten die nur beschatten, 'Hansu.« Das war Tarban, ihr erster Offizier, und Shirhansu verzog verärgert das Gesicht.


  »Wenn ein paar von denen türmen können, dann machen wir das auch«, grollte sie, »aber es ist wichtiger, erst mal ein paar von diesen Mistkerlen zu erledigen.«


  »Aber …«


  »Halt die Klappe und mach das Com aus, bevor die das noch orten!«


  »Tamman! Das ist eine Falle!« Die Stimme, die Tamman gerade ins linke Ohr schrie, gehörte Hanalat, der Pilotin des Bergungsschiffes, die sie ständig mit ihren Sensoren überwachte. »Ich habe hier unmittelbar vor euch ein Raumfaltungs-Link, mindestens zwei Quellen! Macht, dass ihr da wegkommt!«


  »Kapiert«, grunzte er und dankte dem Schöpfer dafür, dass Hector darauf bestanden hatte, mit terranischer Kommunikationsausrüstung zu arbeiten. Hector war davon ausgegangen, dass Anus Leute in erster Linie nach imperialer Technik suchen würden, und Hector hatte wohl Recht: Tamman hatte die Meldung erhalten, und er war immer noch am Leben.


  »Also gut, Leute«, sagte er dann leise zu seinem Team, »dann wollen wir uns mal ganz still vom Acker machen. Joe …«, Joe Grynz, entfernt mit Tamman verwandt – ein Cousin irgendwelcher Grades –, bildete die Nachhut der Gruppe; er trug den Granatwerfer, »… du machst dich bereit, uns Feuerschutz zu geben! Der Rest von euch geht einfach los. Wir versuchen hier, so leise wie möglich rauszukommen!«


  Niemand bestätigte die Anweisungen, das Team kam einfach fast lautlos zum Stehen und begann dann, sich leise zurückzuziehen. Tamman hielt den Atem an und betete darum, dass sie es wirklich schaffen würden. Sie waren hier völlig schutzlos, wie auf einem Präsentierteller …


  »Der Zerstörer soll dich holen, Tarban!«, fauchte Shirhansu und stützte ihr Energiegewehr auf dem Fensterbrett ab. Sie hatte von allen zwanzig Personen, die zu ihrer Gruppe gehörten, die beste Sicht, und sie konnte nur drei dieser Mistkerle erkennen. Ihre Sinne – natürliche Sinne und Implantate gleichermaßen – erstreckten sich durch den Schlitz in ihrem Tarnfeld, doch die gegnerischen Tarnfelder sorgten für heftige Interferenzen. Shirhansu konnte den Feind nicht gut genug erkennen, um ihn auf diese Entfernung mit absoluter Sicherheit tödlich zu erwischen, und dank Tarban kamen die jetzt auch nicht mehr näher.


  »Schnappt sie euch! Jetzt!«, befahl sie mit kalter Stimme.


  Tamman unterdrückte einen Schrei, als ein Energiebolzen den Rand seines Tarnfeldes durchschlug. Alle seine Sinne – in ihrer Leistungsfähigkeit fast bis zum Äußersten gesteigert, während er versuchte, sein Team aus dieser Falle hinauszumanövrieren – verwandelten sich in reinen, flammenden Schmerz in der Korona des Schusses. Doch der Schuss hatte ihn verfehlt, und nun sprang Tamman zur Seite, so schnell ihm das seine künstlich gesteigerten Reflexe nur ermöglichten.


  Larry Clintock hatte weniger Glück: Wenigstens drei Scharfschützen hatten ihn gleichzeitig ins Visier genommen. Ihm blieb nicht einmal die Zeit, einen Schrei auszustoßen, da rissen ihn die Energiebolzen schon in tausend Stücke … Amanda aber schrie, und das Blut gerann Tamman in den Adern, als er das hörte.


  Sofort suchte er – völlig sinnloserweise! – Deckung hinter einem eingetopften Baum, und dank seiner verbesserten Sicht machte Tamman das Aufflammen einer Waffe in einem der Fenster im oberen Stockwerk aus. Sofort zerschmetterte sein eigenes Energiegewehr das gesamte Fenster, Trümmer des Fensterbrettes regneten auf die Straße hinab, und wer auch immer von dort aus das Feuer eröffnet hatte, hielt sich jetzt zurück – falls der Schütze überhaupt überlebt hatte.


  Hinter Tamman dröhnte jetzt Joes Granatwerfer, und schon gähnte in einer weiteren Häuserfront ein klaffendes Loch, doch auch die Gegenseite verfügte über Trans-D-Granaten: Ein großes Stück des Straßenbelags verschwand, aus einer beschädigten Leitung spritzte Wasser auf wie aus einem Springbrunnen, und Tamman sprang auf. Er hätte fliehen sollen, zusammen mit Joe und den anderen, doch seine Füße trugen ihn in die Richtung, aus der Amandas Schrei gekommen war – dieser Schrei, der auf einmal in furchtbarer Stille geendet hatte.


  Weitere Bolzen der Zerstörung schlugen rings um ihn ein, ließen das Pflaster bersten; doch seine Leute begriffen, was er vorhatte. Ihre Tarnfelder waren gleichphasig zu seinem eigenen, sodass er sie sehen konnte, und nun schwärmten sie aus, suchten Deckung, wo immer sie welche finden konnten, und mit ihren Waffen bestrichen sie sämtliche Häuserfronten des Platzes. Sie schossen blindlings, doch massiv, und irgendwo in seinem Hinterkopf registrierte Tamman auch, wie ihre Bolzen sich in das Mauerwerk fraßen, er nahm das zitternde Pulsieren der Trans-D-Granaten wahr, und das leise Zischen weiterer Energiegewehre, die immer weiter versuchten, ihn zu erwischen.


  Amandas linker Oberschenkel war nur noch ein kurzer, hässlicher Stumpf, doch aus der Wunde quoll kein Blut. Ihre imperiale Kampfuniform hatte sich automatisch geschlossen, hatte auf diese Weise eine Art Aderpresse angelegt, unmittelbar nachdem sie getroffen worden war; doch sie war keine Imperiale, und der Schock hatte sie das Bewusstsein verlieren lassen – oder sie war bereits tot. Sofort verdrängte Tamman diesen Gedanken wieder, und er warf sich ihren leblosen Körper über die Schultern wie ein Feuerwehrmann und rannte dann, so schnell er konnte, wieder die Straße hinauf.


  Reine Zerstörung folgte ihm dicht auf den Fersen, und er schrie vor Schmerz auf, als ein Energiestrahl eine gute Hand voll Fleisch aus seinem Unterschenkel riss. Fast wäre er zu Boden gestürzt, doch seine Implantate – so spärlich sie auch sein mochten – unterdrückten den Schmerz so schnell, wie dieser aufgebrandet war. Eigenständig versiegelte sich das Gewebe, und Tamman rannte einfach weiter, immer weiter.


  Eine Trans-D-Granate verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter, der Sog plötzlich verschwindender Luft zerrte an ihm wie ein unsichtbarer Dämon, und er hörte einen weiteren Schrei, als ein Energiestrahl Frank Cauphetti traf. Kurz blickte Tamman zu seinem Gefährten hinüber, doch Frank besaß keinen Oberkörper mehr.


  Dann hatte Tamman die Straßenecke erreicht, die Überlebenden seines Teams versammelten sich um ihn, und gemeinsam rannten die vier Gestalten in die Nacht hinaus.


  


  »Sollten wir denen nicht folgen, 'Hansu?«


  »Klar doch, Tarban, ist doch 'ne Kleinigkeit! Du und dein blödes Gequatsche haben uns den ganzen Einsatz gekostet! Ganz zu schweigen von Hanshar – dieser Mistkerl mit dem Energiegewehr hat ihn in zwei Stücke geschossen! Also bitte, geh denen ruhig hinterher … ich bin mir sicher, dass der Pilot ihres Kutters ganz begeistert davon sein wird, dir deinen blöden Arsch wegzuballern!«


  Nun blieb das Com stumm, und Shirhansu zwang sich dazu, ihren unbändigen Zorn wieder in Zaum zu halten. Beim Schöpfer, sie waren so dicht dran gewesen! Aber wenigstens hatten sie zwei von denen erwischt, vielleicht sogar drei, und das war bisher das beste Ergebnis, das sie gegen einen Trupp echter Angreifer erzielt hatten. Nicht, dass das genug wäre, um Anu zufrieden zu stellen. Aber wenn sie ihren Bericht erst ein bisschen umformulierten …


  »Also gut«, seufzte sie schließlich. »Machen wir, dass wir hier wegkommen, bevor die Einheimischen hier zu neugierig werden! Wir treffen uns am Kutter!«


  Kapitel Neunzehn


  »Wie geht es ihr?«


  Tamman blickte auf, als er Colins leise gestellte Frage hörte. Angespannt saß er da, ein Bein ausgestreckt, um mit dem verletzten Oberschenkel nicht die Sitzfläche seines Stuhls zu berühren, und seine Miene war sorgenvoll.


  »Die sagen, sie wird wieder.« Er streckte die Hand nach der jungen Frau aus, die in dem schmalen Krankenbett lag; die untere Hälfte ihres Körpers war von den komplizierten Apparaturen, die in der imperialen Medizin eingesetzt wurden, fast völlig umhüllt, und er strich ihr sanft über das braune Haar.


  »›Sie wird wieder‹«, wiederholte er verbittert, »aber sie hat nur noch ein Bein! Beim Schöpfer, das ist so unfair! Warum gerade sie?«


  »Warum irgendjemand?«, fragte Colin traurig nach. Er schaute Amanda Givens' bleiches Gesicht an und seufzte. »Wenigstens hast du sie da lebendig rausgeholt. Vergiss das nicht!«


  »Mach ich nicht. Aber wenn sie die Biotechnik bekommen hätte, die ihr zusteht, dann würde sie jetzt nicht in diesem Bett da liegen müssen – und ihr würde auch ein neues Bein wachsen!« Wieder schaute er zu Amanda hinunter. »Es ist noch nicht einmal ihre eigene Schuld, und dennoch geben sie so viel dafür, Colin! Sie alle!«


  »Ihr alle«, korrigierte Colin ihn sanft. »Es ist ja nicht so, als hättest du irgendetwas mit der Meuterei zu tun gehabt.«


  »Aber ich habe wenigstens die Bioniken bekommen, die imperialen Kindern zustehen!« Tamman sprach jetzt sehr leise. »Sie hat nicht einmal das. Hector auch nicht. Meine Kinder auch nicht. Sie leben ihr Leben wie eine Kerzenflamme, und dann sind sie einfach fort, einfach ausgelöscht. So viele.« Wieder strich er Amanda über das Haar.


  »Wir versuchen das zu ändern, Tamman. Und es ist genau das, was Amanda getan hat.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Imperiale, fast flüsterte er nur.


  »Dann nimm ihr das nicht weg!«, sagte Colin mit ruhiger Stimme. »Ja, sie ist eine Terrageborene genau wie ich, aber ich wurde sozusagen zwangsrekrutiert; sie hingegen hat sich ganz bewusst für den Kampf entschieden, und sie wusste auch ganz genau, welche Risiken damit verbunden sind. Sie ist kein Kind mehr. Behandle sie nicht wie eines, denn das wäre ganz genau das, was sie dir niemals verzeihen würde!«


  Einen Augenblick lang schwieg Tamman, dann fragte er: »Woher nehmen Sie all diese Weisheit?«


  »Das liegt in den Genen, Kumpel«, meinte Colin und grinste breit; dann ließ Colin Tamman allein mit der Frau, die er liebte.


  Ganhar kippte seinen Sessel zurück und stützte eine Ferse gegen die Kante seines Schreibtisches. Er hatte gerade eine ziemlich wilde Besprechung mit Shirhansu hinter sich gebracht; doch alles in allem hatte sie durchaus Recht – sie konnten wirklich von Glück reden, dass sie überhaupt einige Leute von der Nergal erwischt hatten, und die Chancen, dass ihnen das noch einmal gelingen sollte, standen mehr als schlecht. Tarbans Geschwätzigkeit über das Com hatte sie verraten. Jetzt allerdings, da die Gegenseite ihnen einmal in die Falle gegangen war, würde denen das ganz gewiss nicht so schnell noch einmal passieren. Alle weiteren Angriffstrupps würden ab jetzt mit aktiven Scannern ausstattet sein, die leistungsfähig genug waren, jedes transportable Tarnfeld zu durchdringen.


  Unzufrieden dachte er darüber nach und versuchte herauszufinden, welche Empfehlung er am besten aussprechen sollte. Logisch wäre, ein paar Kampfjäger von den Angriffen abzuziehen und sie dafür einzusetzen, sämtliche Kutter der Nergal festzunageln, die über aktive Scanner verfügten. Doch Ganhar hatte inzwischen ernst zu nehmenden Respekt für diesen Hector MacMahan entwickelt, der, da war sich Ganhar ganz sicher, diese ganze Kampagne leitete. Auch die ebenso logische Reaktion des Gegners auf dieses Vorgehen war Ganhar ganz klar: Die Kutter der Nergal mit eigenen, getarnten Kampfjägern sichern, um Ganhars Jäger zu erledigen, wenn sie sich beim Angriff der jeweiligen Kutter enttarnten.


  Seine erste Idee roch also sehr nach weiterer Eskalation, und er war es schlichtweg leid. Die Nordstaatler waren nicht in der Lage, es den Südstaatlern in jeder Hinsicht gleichzutun – dafür fehlten ihnen einfach die Ressourcen. Sie allerdings wussten, wo sie zuschlagen würden, und konnten daher ihre Truppen entsprechend konzentrieren; er hingegen musste alle Orte abdecken, die der Gegner möglicherweise als Ziel aussuchte. Ganhar konnte nicht überall eine hinreichend große Streitmacht stationieren, die in jedem Falle jedweden Angreifer zu schlagen in der Lage sein würde, es sei denn, Anu würde ihm gestatten, die Angriffe deutlich einzuschränken und alle potentiellen Angriffsziele des Gegners mit ihren eigenen Kampfjägern zu decken.


  Und das täte Anu natürlich niemals.


  Müde rieb Ganhar sich über die geschlossenen Augen, seine Gedanken schienen sich im Kreis zu drehen. Das war alles nicht gut! Selbst wenn es seinen Leuten gelingen sollte, die Nergal zu finden, sie zu zerstören und alle zu töten, die zu ihrer Mannschaft gehörten, dann war da immer noch Anu. Anu und sie alle – Ganhar selbst eingeschlossen – und diese endlose Sinnlosigkeit. Anu war wahnsinnig, ja, aber war er, Ganhar, selbst denn wirklich besser? Was glaubte er denn, was geschehen würde, wenn es ihnen erst einmal gelungen sein sollte, diesen dämlichen Planeten zu verlassen?


  Genau wie Jantu war auch Ganhar zu eigenen Schlüssen gekommen, was das scheinbare Verschwinden des gesamten Imperiums betraf. Wenn er sich täuschte, dann waren sie alle zum Untergang verdammt. Das Imperium würde ihnen niemals vergeben, denn es konnte keine Gnade für Leute wie sie geben – nicht für Meuterer und schon gar nicht für Meuterer, die dann auch noch den hilflosen Bewohnern von Terra derartige Dinge angetan hatten.


  Und wenn es das Imperium nicht mehr gab? In diesem, deutlich wahrscheinlicheren Falle mochte ihr Schicksal sogar noch schlimmer aussehen, denn dann gab es ja immer noch Anu. Oder Jantu. Oder jemand anderen. Der Wahnsinn hatte sie alle befallen, denn sie alle hatten schon zu lange gelebt, und sie fürchteten alle den Tod viel zu sehr. Ganhar wusste, dass er geistig noch sehr viel gesünder war als viele seiner Gefährten, und dabei wusste er auch, was er bereits alles getan hatte, nur um zu überleben. Er hatte mit Kirinal zusammengearbeitet, obwohl er sich voll und ganz darüber im Klaren gewesen war, wie ausgeprägt ihre sadistische Ader war, und als er dann ihren Posten übernommen hatte, da hatte er diesen schlichtweg obszönen Plan ausgeheckt, nur um noch ein wenig länger am Leben bleiben zu können. Das hätte Kirinal und Girru gefallen, dachte er verbittert. Dieses Abschlachten der hilflosen Degenerierten …


  Nein, nicht ›Degenerierte‹. ›Primitive‹ vielleicht, aber nicht ›Degenerierte‹, denn ›degeneriert‹ waren zweifelsohne seine Gefährten und er selbst. Es mochte vielleicht eine Zeit gegeben haben, da hatte die Vorstellung, sich der Macht des Imperiums entgegenzustellen, durchaus ihren Reiz gehabt hätte, doch ganz gewiss galt das nicht, niemals, für die Dinge, die sie den Völkern von Terra und auch ihren eigenen hilflosen Gefährten angetan hatten.


  Er starrte auf die Hände hinab, die er von einem seiner Gefährten sozusagen »übernommen« hatte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er bedauerte nicht die Meuterei, und auch nicht den langen, erbitterten Krieg gegen die Besatzung der Nergal. Oder vielleicht bedauerte er auch den; aber er hatte nicht die Absicht, sich selbst einzureden, er habe nicht gewusst, was er da tue, oder deswegen heulend und zähneklappernd vor den Schöpfer zu treten. Andere Dinge hingegen, vor allem Dinge, die er als Leiter der Einsatzzentrale getan hatte, die ekelten ihn an.


  Doch es gab keinerlei Möglichkeit, irgendetwas davon ungeschehen zu machen, oder die Ereignisse auch nur aufzuhalten. Wenn er das versuchte, wäre er tot, und auch noch nach all diesen Jahren wollte er weiterleben. Nur war es noch viel schlimmer, lähmte ihn innerlich: Ihm war klar, dass selbst, wenn er zu sterben bereit wäre, sein Tod nicht das Geringste bewirkte – außer ihm für den Moment des Sterbens selbst eine Illusion von Buße zu schenken. Aber selbst wenn er sich dazu würde überwinden können, sich dieser Illusion hinzugeben – und in all seinem Zynismus war er doch recht skeptisch, dass ihm das würde gelingen können –, dann wäre da immer noch Anu. Dieser Wahnsinnige hatte genügend Untergebene, genug Feuerkraft und eine hinreichend fortschrittliche Technologie-Basis, und nichts, was die Nergal und ihre Besatzung zu erreichen vielleicht in der Lage sein mochten, würde daran etwas ändern.


  Ganhar, der Leiter der Einsatzzentrale, verkrampfte die Hände, während er sie anstarrte, und er fragte sich, wann er wohl endgültig den Verstand verlöre. Er hatte bei anderen miterlebt, wie ihnen plötzlich Gewissensbisse gekommen waren. Normalerweise ging das recht langsam vonstatten, und einige hatten ihrem langen Leben ein Ende bereitet, als es dann geschehen war. Andere waren von Jantus stets eifrigen Untergebenen entdeckt worden, und man hatte ein Exempel an ihnen statuiert; doch es waren nicht allzu viele gewesen, und niemand von ihnen hatte Ganhars Potential besessen, schlimmes anzurichten.


  Ganhar seufzte und erhob sich; dann verließ er mit langsamen Schritten sein Büro. Die Sinnlosigkeit all dessen bedrückte ihn, doch er wusste, dass er sich an den Konferenztisch setzen und Anu berichten würde, alles verliefe genau nach Plan. Ganhar käme vielleicht zu dem Schluss, er verachte sich selbst für sein Verhalten. Aber er würde tun, was ihm zu tun bliebe, denn es hatte gar keinen Sinn, sich selbst einzureden, es werde doch anders kommen.


  


  Ramman saß in seinem kleinen Apartment und kaute an den Fingernägeln. In seinem Zimmer mit den pastellfarbenen Tapeten lagen überall ungewaschene Kleidung und benutzte Teller verstreut, und er rümpfte die Nase, als ihm wieder der saure Geruch des Bettzeugs in die Nase stach. Für Menschen, deren Sinne künstlich verstärkt waren, gab es eben noch zusätzliche Strafen für Schlampigkeit.


  Ramman wusste, dass er unter ständiger Beobachtung stand und sein sonderbares Verhalten, seine Art und Weise, sich von seinen Gefährten abzusondern, stets die Gefahr barg, Verdacht zu erregen – einen Verdacht, den auf sich zu lenken er sich nicht leisten konnte. Und doch hatten das zunehmende Entsetzen und die aufsteigende Verzweiflung ihm die Fähigkeit geraubt, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Er fühlte sich wie ein Kaninchen, das sich in einer Schlinge verfangen hatte und nun darauf wartete, dass der Jäger zurückkehrte, und wenn er sich jetzt in der Nähe der anderen aufhielt, dann würde denen das ganz gewiss auffallen.


  Er stand auf und durchquerte mit unsicheren Schritten den Raum, die Hände hinter dem Rücken verkrampft. Reiner Wahnsinn! Jiltanith und ihr Vater mussten verrückt geworden sein! Sie würden scheitern, und dieses Scheitern würde dann verraten, dass jemand ihnen geholfen hatte, indem er dem Feind eben die Zugangs-Codes preisgegeben hatte. Bei der Hexenjagd, die dann unweigerlich folgen müsste, mochten auch Unschuldige mitgerissen werden, doch mit größter Wahrscheinlichkeit würde auch der Schuldige gefasst werden, und dieser Schuldige war nun einmal er. Man würde ihn fassen, man würde ihn einsperren … und dann würde man ihn töten.


  Das war einfach nicht fair! Aber man hatte ihm Befehle erteilt, und er hatte sie befolgt. Er hatte die Codes dort versteckt, wo sie zu verstecken man ihm aufgetragen hatte. Wenn er das irgendjemandem erzählte … er erschauerte, als er an Jantu dachte, und an die unaussprechlichen Dinge, die mit pervertierter Technologie des Imperiums anderen ›Verrätern‹ angetan worden waren.


  Wenn er, Ramman, jetzt sein Schweigen bewahrte, niemandem etwas davon erzählte, hätte er die Chance, noch ein wenig länger am Leben zu bleiben. Zumindest so lange, bis die Besatzung der Nergal ihren von vornherein zum Scheitern verurteilten Angriffsversuch startete.


  Ramman ließ sich wieder auf die Kante seines Bettes sinken und schluchzte, das Gesicht in den Händen verborgen.


  »'s ist Zeit für den ›Strohmann‹«, meinte Jiltanith leise. »Dies ward bewiesen durch das Schicksal, das Tammans Einsatzgruppe ereilte. Das und jenes Blutbad, das eben jetzt immer weiter noch an Schrecken zunimmt, bilden die Grundlage und liefert uns den erforderlichen Vorwand, unsere Angriffe einzustellen, wenn ›Unternehmen Strohmann‹ in die Tat umgesetzt wird.«


  »Das ist exakt meine Meinung«, sagte MacMahan leise und blickte zu Colin hinüber.


  »Ja«, bekräftigte auch Colin. »Es wird Zeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. Ist alles vorbereitet?«


  »Ja. Ich habe Geb und Tamman dafür eingeteilt, die Führung zu übernehmen, und Hanalat und Carhana als zugehörige Rottenflieger.«


  »Wahrlich, nein!«, widersprach Jiltanith, und MacMahan blickte sie überrascht an; die Entschiedenheit, die in ihrer Stimme mitschwang, überraschte ihn. »Nein«, wiederholte sie dann. »Die Führung übernehme ich!«


  »Nein!« Colin war selbst überrascht, wie vehement er sich ihr widersetzte, und herausfordernd hielt Jiltanith seinem Blick stand – doch dahinter stand nicht der verbitterte Hass von früher, sondern eine Entschlossenheit, die ihn fast den Mut verlieren ließ.


  »Tamman wurde verwundet«, gab sie zu bedenken.


  »Das war eine Fleischwunde, und dank der Krankenstation und seiner Implantate ist das schon so gut wie erledigt«, entgegnete MacMahan, doch er sprach sehr bedächtig, wie jemand, der ganz genau wusste, dass er sich gerade auf äußerst dünnes Eis begab, auch wenn ihm noch nicht ganz klar war, wann genau es eigentlich begonnen hatte, gefährlich zu werden.


  »Ich spreche hier nicht von seinem Fleische, Hector! Gewiss, das allein wäre schon Grund genug, die Wahl zu überdenken! Doch es ist sein Herz, in das hier eine tiefe Wunde geschlagen ward! Ich habe nie erlebt, dass ihm je etwas so wichtig gewesen wäre wie seine Amanda, nicht mehr seit Himeko starb.«


  »Wir alle wurden verletzt«, warf MacMahan ein.


  »Fürwahr«, pflichtete sie ihm bei, »doch in Tammans Falle ist die Angelegenheit schwerwiegender.«


  »'Tanni, du kannst das nicht übernehmen!« Colin streckte ihr die Hand über den Tisch hinweg entgegen. »Das geht einfach nicht! Du bist die stellvertretende Kommandantin der Dahak!«


  Er hätte sich die Zungenspitze abbeißen mögen, als er sah, wie sie vor Schreck die Augen aufriss. Doch dann verengten sie sich wieder zu den gewohnten schmalen Schlitzen, und sie neigte den Kopf zur Seite. Es war nur eine kleine Geste, und doch war sofort klar, dass sie damit eine Erklärung forderte.


  »Na ja, irgendwen musste ich ja aussuchen«, verteidigte er sich. »Das konnte weder Horus sein noch ein anderer der älteren Imperialen – die waren schließlich aktiv an der Meuterei beteiligt! Ich durfte doch nicht das Risiko eingehen, einfach nur abzuwarten, wie Dahak das mit den widerstreitenden Befehlen mit Prioritätsstufe Alpha auflösen würde, wenn ich das versucht hätte! Also musste es eines der Kinder sein, und damit warst logischerweise du die erste Wahl.«


  »Und 's erschien dir nicht angemessen, mich davon in Kenntnis zu setzen?«, fragte sie nach, und in ihren Augen blitzte gespannte Neugier auf; ihre Überraschung schien bereits zur Gänze verschwunden.


  »Na ja …« Colin schoss das Blut ins Gesicht, und er warf einen kurzen Blick zu MacMahan hinüber, doch der Colonel erwiderte den Blick einfach nur wortlos. »Vielleicht hätte ich das tun sollen, ja. Aber zu dem Zeitpunkt erschien es mir einfach noch nicht ratsam.«


  »Warum denn nicht? Fürwahr, wenn ich 's recht bedenke, so stellt sich doch auch die Frage, warum du keiner Menschenseele davon berichtet hast, dass du überhaupt einen aus den Reihen der Unsrigen als deinen rechtmäßigen Stellvertreter ausgewählt hast?«


  »Um ehrlich zu sein … na ja, als ich meine Anweisungen an die Dahak übermittelt habe, wollte ich euch vertrauen, wusste aber nicht, ob ich das tun durfte. Das ist der eine Grund, warum ich darauf bestanden habe, das im Alleingang zu machen«, erklärte er und war immens erleichtert zu sehen, dass sie verständnisvoll nickte, statt wütend zu werden.


  »Durchaus, das verstehe ich sehr wohl«, meinte sie leise.


  »Du warst der Ansicht, dass wir, sobald wir erführen, dass du bereits einen Nachfolger bestimmt hast, dich, so wir denn Verrat im Sinne gehabt hätten, einfach hätten erschlagen können?«


  »In etwa«, gab er peinlich berührt zu. »Ich wage es nicht, die Dahak erneut zu kontaktieren, und solange seine Instrumente ausschließlich auf ›passive Datenaufnahme‹ eingestellt sind, kann er auch meine Implantate nicht kontaktieren. Hätte ich mich in euch getäuscht und ihr hättet von dieser Entscheidung gewusst, hättet ihr mich einfach kaltmachen können und ihm dann berichten, die Südstaatler hätten mich erledigt.« Nun blickte er Jiltanith noch flehentlicher an als zuvor MacMahan. »Ich bin eigentlich nicht davon ausgegangen, dass ihr das wirklich tun würdet, aber wo doch die Achuultani immer näher kommen und auch alles andere hier den Bach runtergeht, da konnte ich dieses Risiko nicht eingehen.«


  »Das war weiser von dir, als ich es dir jemals zugetraut hätte«, gestand sie, und er blickte sie erstaunt an, als sie anerkennend nickte und ihn so breit anstrahlte, dass ihre weißen Zähne aufblitzten. »Bei Gott, Colin – es will mir scheinen, wir machen vielleicht doch noch einen richtigen Spion aus dir!«


  »Du hast wirklich Verständnis dafür!«


  »Ich habe nicht jahrelang die Geliebte für die Nergal gespielt, ohne dabei wenigstens die eine oder andere Kleinigkeit zu erlernen«, erklärte sie trocken. »Das war seitens deiner fürwahr nur schiere Besonnenheit. Und doch plagt mich weiterhin eine Frage: Warum hast du gerade mich dafür ausgewählt, deine Stellvertreterin zu werden? Und wenn du schon diese Entscheidung hast treffen müssen, warum legst du mir dann selbst jetzt nicht die Gründe dafür dar? Nach alldem, was sich in jüngster Zeit ereignet hat, kann es doch zwischen uns nichts anderes geben als schieres Vertrauen?«


  »Na ja …« Er spürte, wie ihm schon wieder das Blut ins Gesicht schoss. »Ich war mir nicht sicher, wie du das wohl aufnehmen würdest«, erwiderte er schließlich. »Wir hatten ja nicht gerade … das beste Verhältnis zueinander.«


  »Das ist wohl wahr«, gab sie zu, und diesmal war es an ihr zu erröten. Nun blickte sie Hilfe suchend zu MacMahan hinüber; und man musste ihm sehr zugute halten, dass er sich nicht das Geringste anmerken ließ, nur seine Augen blitzten ein wenig auf. »Doch obschon du das wusstest, zogst du es dennoch vor, mich in deinen Fußstapfen zu sehen?«


  »Ich wollte nicht, dass irgendjemand jetzt schon in meine Fußstapfen tritt«, entgegnete er, leicht gereizt, »und wenn, dann hätte ich das ja nicht mehr miterleben müssen! Aber: Ja, wenn schon irgendjemand ›in meine Fußstapfen‹ treten muss, dann wäre es mir sehr recht, wenn du das wärst!« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist die Beste für diesen Job.«


  »'s fällt schwer, das zu glauben«, murmelte sie, »und es ist schiere Torheit oder eine Schläue, welche die meine bei weitem übersteigt, jemandem ein derartiges Geschenk zu machen, der dich so erbittert gehasst hat.«


  »Warum?«, fragte er, und seine Stimme klang plötzlich unerwartet sanft. Er hielt ihrem Blick stand, vergaß einen Moment lang sogar, dass MacMahan mit ihnen am Tisch saß. »Du hast Verständnis für die Vorsichtsmaßnahmen, die mir notwendig erschienen – ist es denn so schwer zu akzeptieren, dass ich vielleicht die Gründe würde verstehen können, warum du mich so sehr gehasst hast, 'Tanni? Oder dass ich dir nicht vorwerfe, so für mich zu empfinden?«


  »Ebendiese Worte hat auch schon Isis mir gesagt«, gab Jiltanith bedächtig zurück, »und sie sagte mir, dass sie aus deinem Munde stammten. Doch ich war nicht willens, auf diese Worte zu hören.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte, das erste echte, sanfte Lächeln, das Colin bei ihr erlebte.


  »Dein Herz ist wahrlich weitaus größer als das meine, teurer Colin!«


  »Klar doch«, sagte er, peinlich berührt, und versuchte unbekümmert zu klingen. »Kannst ja ›Albert Schweitzer‹ zu mir sagen.« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, doch der Blick aus ihren dunklen Augen war immer noch sanft. »Auf jeden Fall«, fügte er dann noch hinzu, »sind wir jetzt endlich Freunde, oder nicht?«


  »Fürwahr«, sagte sie mit fester Stimme.


  »›Dann sei damit jene Angelegenheit beschlossen‹, würdest du es wahrscheinlich formulieren. Und damit ist auch geklärt, warum du ›Unternehmen Strohmann‹ nicht leiten kannst. Wir dürfen nicht riskieren, dich zu verlieren.«


  »Nicht ganz«, gab sie sofort zurück, und der Schalk blitzte in ihren Augen. »Du bist nicht tot, und dein Tod scheint auch nicht unmittelbar anzustehen, und es passte fürwahr ganz und gar nicht zu dir, hättest du nicht auch für mich bereits einen Nachfolger auserkoren. Tamman, wäre ich zu wetten bereit oder ein anderes der Kinder?«


  Colin vermied es zu antworten, doch sie sah es in seinem Blick.


  »Also gut, so sei es dann. Tamman ist in jeder Hinsicht anders als ich, werter Colin. Du wissest – weit mehr als viele andere –, wie sehr mein Herz zu hassen in der Lage ist, doch brennt mein Hass wie Eis, nicht wie Feuer. Das ist bei Tamman anders. Er wird noch Zeit brauchen, bis sein Verstand nicht mehr umnebelt ist, und ›Unternehmen Strohmann‹ lässt wahrlich keinen Raum für jemanden, dessen Geist nicht klar ist!«


  »Aber …«


  »Sie hat Recht«, warf MacMahan mit ruhiger Stimme ein, und Colin bedachte ihn mit einem strafenden Blick. Der Colonel zuckte die Achseln. »Das hätte ich selbst sehen müssen. Tamman hat die Krankenstation nicht mehr verlassen, seit er Amanda dort hineingetragen hat. Er wird tun, was seine Pflicht ist, doch er braucht Zeit, zur Ruhe zu kommen, bevor er wieder eingesetzt werden darf. Und 'Tanni ist nun einmal unsere beste Pilotin – auch das weißt du besser als praktisch jeder andere! Sie sollte eigentlich nicht in Gefechte verwickelt werden, aber wenn das eben doch geschehen sollte, dann ist sie bestens darauf vorbereitet, auch damit klarzukommen. Wir werden ihr Rohantha als Richtschützin mitgeben. Die beiden sind sogar ein noch besseres Team als Geb und Tamman.«


  »Aber …«


  »Es ist entschieden, Colin! 'Hantha und ich werden die Führung übernehmen.«


  »Verdammt noch mal, Hector, ich will nicht, dass sie da in der Gegend herumfliegt!«


  »Das ist nicht von Belang! 'Tanni und ich leiten dieses Unternehmen – nicht du! –, und sie hat Recht. Also seien Sie ein guter Soldat und halten Sie die Klappe … Sir!«


  Es klingelte an der Tür zu Ganhars privatem Arbeitszimmer, und Ganhar blickte von der Holokarte auf, die er gerade auf den aktuellsten Stand brachte, und ließ die Tür entriegeln. Es war schon spät, und er rechnete halb damit, Shirhansu vor sich zu sehen, aber sie war es nicht: Überrascht kniff er die Augen zusammen, als sein Besuch eintrat.


  »Ramman?« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich …« Hektisch blickte der Besucher in alle Richtungen, fast wie ein gefangenes Wildtier, und es fiel Ganhar schwer, nicht angeekelt das Gesicht zu verziehen, als ihm Rammans Geruch – ungewaschene, verdreckte Kleidung – entgegenschlug.


  »Ist … ist deine Unterkunft abgesichert?«, fragte Ramman zögerlich, und Ganhar runzelte die Stirn, jetzt noch überraschter. Ramman klang, als meine er die Frage todernst, und zugleich wirkte es doch so, als spiele er hier auf Zeit, weil er erst noch innerlich zu einem Entschluss kommen musste.


  »Ist sie«, gab Ganhar langsam zurück. »Ich lasse sie jeden Morgen überprüfen.«


  »Gut.« Wieder stockte Ramman.


  »Schau mal«, sagte Ganhar schließlich, »wenn du mir etwas zu sagen hast, warum tust du es nicht einfach?«


  »Ich habe Angst«, gestand Ramman nach weiterem Zögern, das Ganhar langsam unleidlich werden ließ. »Aber ich muss es irgendjemandem erzählen. Und …«, er brachte ein schiefes, unnatürliches Grinsen zu Stande, »… vor Jantu habe ich noch mehr Angst als vor dir.«


  »Warum?«, fragte Ganhar knapp.


  »Weil ich ein Verräter bin«, flüsterte Ramman.


  »Was?« Ramman zuckte zusammen, als habe Ganhar ihm einen Schlag versetzt, und doch wirkte es zugleich auch, als habe er einen inneren Rubikon überschritten. Als Ramman dann wieder das Wort ergriff, klang seine gehetzte Stimme schon lauter.


  »Ich bin ein Verräter. Ich … ich stehe seit Jahren mit Horus … und seiner Tochter, dieser Jiltanith, in Kontakt.«


  »Du hast mit denen gesprochen?«


  »Ja. Ja! Ich hatte Angst vor Anu, verdammt! Ich wollte … ich wollte überlaufen, aber das wollten die nicht zulassen! Die haben mich gezwungen hier zu bleiben, haben mich gezwungen, für sie zu spionieren!«


  »Du Narr«, sagte Ganhar leise. »Du armer, törichter Narr! Kein Wunder, dass du solche Angst vor Jantu hast!« Dann, nachdem der Schock ein wenig nachgelassen hatte, kniff er wieder die Augen zusammen. »Aber wenn das wahr ist, warum erzählst du mir das dann? Warum erzählst du es irgendjemandem?«


  »Weil … weil sie die Enklave angreifen werden.«


  »Das ist doch absurd! Die kommen doch niemals durch den Schutzschild!«


  »Das haben die auch gar nicht vor.« Ramman beugte sich zu Ganhar vor, und nun klang seine Stimme auf einmal sehr drängend. »Die kommen durch die Zugangs-Knoten.«


  »Das können die gar nicht – die haben doch nicht die Zugangs-Codes.«


  »Ich weiß. Verstehst du denn nicht? Die wollten, dass ich die für sie beschaffe!«


  »Das ist doch töricht«, widersprach Ganhar und starrte den verdreckten Ramman an, der so kriecherisch vor ihm saß. »Die müssen doch wissen, dass Anu dir nicht vertraut – oder hast du sie angelogen, was diesen Punkt betrifft?«


  »Nein, hab ich nicht«, gab Ramman knapp zurück. »Und selbst, wenn ich es ihnen nicht erzählt hätte, dann hätten sie es doch daran gemerkt, wie lange ich draußen war.«


  »Dann müssen sie auch von Jantus Plänen erfahren haben, sämtliche Codes zu ändern, sobald erst einmal alle ›nicht vertrauenswürdige Personen‹ wieder draußen sind.«


  »Das weiß ich auch, verdammt noch mal! Jetzt hör mir doch einfach zu, im Namen des Schöpfers! Die wollten nicht, dass ich die Codes hinausschaffe! Ich sollte sie nur für irgendjemand anderen deponieren! Einen der Degenerierten!«


  »Beim Zerstörer!«, flüsterte Ganhar. Möge der Schöpfer sie verdammen, aber das alles ergab durchaus Sinn! Wenn die einen ihrer eigenen Degenerierten hier hatten einschleusen können, dann ergab das Ganze in sehr verwegenem, vielleicht sogar tollkühnem Maße Sinn! Sie waren schrecklich in der Unterzahl, doch wenn sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hätten … Und damit ergab auch ihre ganze restliche Angriffskampagne Sinn! Den Feind in die Enklave zurücktreiben … sich dann die Codes beschaffen … sie hinausschaffen und dann zuschlagen, bevor Anu und Jantu die Codes wieder ändern konnten … das war schlichtweg brillant!


  »Und warum erzählst du mir das gerade jetzt?«, wollte er wissen.


  »Weil die damit niemals durchkommen werden! Aber wenn sie es versuchen, dann wird Anu wissen, dass irgendjemand ihnen die Codes verschafft hat, und ich werde dann einer derjenigen sein, die deswegen umgebracht werden!«


  »Und du glaubst, ich würde dagegen irgendetwas unternehmen können? Du bist ja noch törichter, als ich gedacht habe, Ramman!«


  »Nein, hör mir zu! Ich habe darüber nachgedacht, und es gibt eine Möglichkeit«, fuhr Ramman hektisch fort. »Eine Möglichkeit, von der wir beide profitieren können!«


  »Wie denn? Nein, warte mal, ich glaube, ich weiß es schon! Du erzählst es mir, ich fange deren Kurier ab, und dann geben wir das ganze als Spionageabwehrmaßnahme aus, stimmt's?«


  »Genau!«


  »Hmmmmmm.« Ganhar starrte wieder seine Holokarte an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, es gibt noch eine bessere Möglichkeit«, sagte er dann langsam. »Du machst einfach weiter und lieferst die Codes ab. Wir lassen die wirklich die Codes kriegen, und dann erwarten wir sie – alle in Kampfpanzerungen, mit unserer gesamten Ausrüstung! Dann erledigen wir sie ein für alle Mal!«


  »Ja! Ja!«, begeisterte sich Ramman.


  »Sehr nett«, entschied Ganhar und versuchte sich vorzustellen, was nach einem derartig überwältigenden Triumph wohl geschehen würde. Die Besatzung der Nergal wäre endlich ausgeschaltet, doch selbst wenn er, Ganhar, aus dieser Schlacht als Held hervorginge, würde sein Leben immer noch an einem seidenen Fädchen hängen, denn Inanna wusste ganz genau, wie er über den ›Chief‹ dachte. Vielleicht wusste sogar Anu selbst das längst. Und ihm ging dieser andere Gedanke wieder durch den Kopf: Wie sehr ihn sein Handeln mittlerweile anekelte! Ganhar wusste immer noch nicht, was die Besatzung der Nergal dazu bewogen haben mochte, mit ihren Angriffen überhaupt erst einmal anzufangen, selbst wenn er jetzt wusste, wie sie diese Kampagne zu Ende zu führen hofften. Doch wenn Ramman und er sie einkesselten, dann konnten sie den langen, stets im Verborgenen ausgefochtenen Krieg endlich beenden. Es würde keine Notwendigkeit mehr bestehen, weiter Unschuldige abzuschlachten … nicht, dass es nicht immer noch genug Kirinals und Girrus gab, um einfach nur aus Spaß damit immer weiterzumachen …


  »Wann sollst du die Codes deponieren?«, fragte er schließlich.


  »Hab ich schon«, gab Ramman zu.


  »Ich verstehe«, meinte Ganhar und nickte geistesabwesend, während er eine Schublade seines Schreibtisches öffnete. »Ich bin froh, dass du mir davon berichtet hast! Dann kann ich endlich etwas unternehmen, was sich effektiv auf unsere Lage auf diesem Planeten auswirkt, Ramman, und ohne deine Hilfe wäre mir das niemals gelungen. Ich danke dir!«


  Seine Hand zuckte aus der Schublade hervor, und Ramman riss entsetzt den Mund auf, als er die kleine, aber leistungsstarke Energiepistole sah. Sein Mund stand so lange offen, bis Ganhar den Schädel seines Gegenübers mit einem Schuss zu einer unkenntlichen Masse verschmolz.
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  Buch Vier


  


  Kapitel Zwanzig


  Jiltanith und Rohantha nahmen auf ihren Pilotenliegen Platz und checkten mit äußerster Sorgfalt die Computer durch. Denn in dieser Nacht ging es um mehr als je zuvor, und das nicht nur für sie selbst.


  Sie befanden sich nicht an Bord eines Kampfjägers, sondern in einer eigens für diesen Einsatz umgebauten Pinasse. Diese Pinasse (eine der insgesamt nur drei, die die Nergal an Bord hatte) war größer als einer der für zwanzig Mann Besatzung ausgelegten Kutter, sie war bis zum Bersten mit Tarnsystemen voll gestopft, dazu führte sie das Dreifache der Üblichen Geschosse mit und zusätzliche Computer, die mit den beiden Kuttern und dem zugehörigen Kampfjäger-Paar verbunden waren, die neben ihr im Hangar standen. Ein dritter Jäger wurde dahinter abgestellt, während Hanalat und Carhana ihre eigenen Startvorbereitungen trafen. Selbst für den Fall, dass ›Unternehmen Strohmann‹ ein voller Erfolg sein sollte, würde dieses doch ein gewaltiges Loch in die Ausrüstungsliste der Nergal reißen.


  Jiltanith nickte; sie war zufrieden mit den Berichten, die ihre eigenen Systeme ihr abgeliefert hatten, und auch über die ›Bereit‹-Meldungen, die sie über ihre Vernetzung von Rohanthas Ausrüstung erhielt, und sie öffnete einen Kanal zur Flugleitstelle.


  »Fertig«, sagte sie nur.


  »Gute Jagd!«, erwiderte eine Stimme, und sie lächelte, den Blick auf ihre Konsole gerichtet, denn die Antwort war nicht von Hector gekommen, sondern von Colin MacIntyre. Seitdem er ihr gestanden hatte, sie zu seiner Nachfolgerin ernannt zu haben, schien er stets für sie verfügbar zu sein, fast als lege er es darauf an, in ihrer Nähe zu sein, und sie wusste, dass er sich damit abgefunden hatte, dass sie an diesem Einsatz teilnahm, ohne es wirklich zu akzeptieren. Kurz dachte sie daran, noch irgendetwas zu ihm zu sagen; doch ihre neue Art von ›Beziehung‹ – wie auch immer man das sehen wollte – erschien ihr noch zu fragil, zu wenig erkundet. Dafür würde später noch genug Zeit sein. Hoffte sie.


  Stattdessen ließ sie die Pinasse vom Boden des Hangars abheben und führte dann die Prozession von Kampfschiffen an, den langen Tunnel hinauf. Wieder lag vor ihr die Freiheit … und der Hunger. Doch diesmal war es irgendwie anders. Ihr Hunger war weniger finster, weniger wild, und zwischen ihr und dem Richtschützen, der ihr zugeteilt worden war, gab es keinerlei still vor sich hin brodelnde Spannung.


  Dazu kam, dass ihr Flieger diesmal schwerer war, viel weniger wendig. Pinassen, im Vakuum langsamer als Kampfjäger, konnten im Atmosphärenflug sogar schneller sein, denn dort konnten ihre Antriebe, die über sehr viel schwerere Generatoren verfügten, sich dem Luftwiderstand einfach widersetzen, ohne im gleichen Maße dadurch gebremst zu werden. Doch Pinassen besaßen keine Seitenruder für den Einsatz in der Atmosphäre, die beim Flug unter dem Einfluss eines Tarnfeldes hilfreich gewesen wären, und die rohe Kraft dieser Schiffe machte sie schwerer zu beschleunigen oder abzubremsen, weniger wendig … und viel schwieriger zu verbergen.


  Der kleine Angreiferschwarm stieg aus dem Schacht auf, jederzeit bereit, letzte Warnungen der Scan-Trupps der Nergal zu beachten. Doch es kamen keine Warnungen, und die kleinen Schiffe glitten unbemerkt durch die Atmosphäre. Ruhige, gelassene Gedanken strömten durch die Computer, und so schwenkten alle Schiffe nach Westen ab.


  Verborgen unter ihrem falsche Ruhe vorspiegelnden oberflächlichen Denken wirbelten Jiltaniths Gedanken durcheinander, ihr Hirn raste wie ein eigener Computer, selbst jetzt noch suchte sie nach Schwachstellen, die sie übersehen haben mochte. Sie rechnete nicht damit, noch etwas zu finden; doch sie konnte nicht aufhören, danach Ausschau zu halten, und das ärgerte sie. Das war nicht gerade typisch für die selbstsichere Person, für die sie sich so gerne halten wollte.


  Trotz all der Ausrüstung, die für ›Unternehmen Strohmann‹ benötigt wurde, waren doch nur vier Personen daran beteiligt. Rohantha und sie in der Pinasse, Hanalat und Carhana in den einzigen bemannten Kampfjägern. Aber das war gut so … vorausgesetzt, Hector und sie hatten Anus neue Pläne richtig eingeschätzt. Falls das jedoch nicht der Fall sein sollte …


  Dass sie die Pinasse einsetzen mussten, war das, was Jiltanith am meisten beunruhigte, wie sie sich selbst eingestand. Denn darin konnte sie den Zug auf ihr Ziel gerade einmal mit einer Geschwindigkeit von weniger als Mach eins anführen. Die Entwickler dieser Pinasse hatten das Schiff nie für das kurze, schnelle Zustoßen und den ebenso schnellen Rückzug gebaut, wie es im Luftkampf nun einmal erforderlich war. Die einzelne Energiekanone war nur ein Spielzeug im Vergleich zu den schlagkräftigen Mehrfach-Batterien eines Kampfjägers, und auch wenn ihre Elektronik sehr viel leistungsfähiger war und ihre verbesserten Geschütze auf größere Distanz eine beträchtliche Feuerkraft besaßen, wusste Jiltanith doch nur zu gut, was geschehen würde, falls ein echter Kampfjäger sie zu einem Luftkampf zwingen sollte.


  Doch nur eine Pinasse verfügte über die Energiezelle, die Geschwindigkeit und den Frachtraum, die sie brauchten. Jiltanith blieb nichts anderes übrig, als ganz und gar Rohantha zu vertrauen – und den Tarnsystemen … und zu beten.


  Sie erstarrte, als in ihrem Link zu Rohantha plötzlich ein Alarm erklang. Feindliche Jäger – zwei Stück – aus südlicher Richtung. Sie flogen höher und waren schneller als ihre eigene Formation, was die Leistungsfähigkeit ihrer Tarnsysteme herabsetzte, und wäre Jiltanith in diesem Moment selbst Pilotin eines Jägers gewesen, hätte nichts sie davon abhalten können, ihnen sofort und mit tosenden Triebwerken zu folgen. Doch so, wie die Lage sich im Augenblick darstellte, konnte sie gerade noch das dringende Bedürfnis unterdrücken, Schub zu geben und davonzujagen. Sie hielt den Atem an, während sie ihr Denken mit dem Rohanthas verschmolz und die Bewegungen des Feindes genau verfolgte. Sie blieben auf Kurs, offensichtlich auf einer eigenen Mission, und verschwanden schon bald von den Passiv-Scannern.


  Jiltanith zwang sich zur Ruhe und versuchte, die entsetzliche Frage aus ihren Gedanken zu verbannen, welche Unschuldigen sie wohl diesmal abschlachten würden. Sie änderte ihren Kurs ein wenig, schwenkte nördlich an Ottawa vorbei, bevor sie wieder einen Südsüdwest-Kurs einschlug, und es gelang ihr, diese Gedanken vorerst zu verdrängen. Dass es dringend notwendig war, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren, half dabei, und ihr Navigationssystem schnurrte sie an, die Steuerungselemente der Pinasse umschmeichelten sie wie ein zärtlicher Liebhaber, und das Zielgebiet kam von Augenblick zu Augenblick näher. Bald. Bald …


  Shirhansu gähnte, dann blickte sie sich in dem getarnten Bunker um. Wenn Ganhar Recht hatte (und bisher hatten seine Experten verdammt gute Arbeit geleistet), dann würden sie bald richtig was zu tun kriegen. Das hoffte sie auch. Die Schießerei in La Paz, zumindest das Geplänkel, an dem sie dort hatte teilnehmen dürfen, hatte sie als richtig erleichternd empfunden trotz all der Frustration darüber, dass so viele Feinde hatten entkommen können. Diesmal hatte sie deshalb Tarban bewusst zurückgelassen. Natürlich bestanden immer gewisse Risiken, doch ihre eigene Position war gefestigt, und diesmal verfügte sie auch über genügend Feuerkraft. Ja, diesmal sollte es wirklich …


  »Wir empfangen hier etwas, 'Hansu!«


  Schnell ging sie zu Caman hinüber. Er beugte sich ein wenig vor, schien ins Nichts zu starren, während er der Elektronik lauschte, und sie warf einen Blick auf das Display neben ihm. Caman hatte das gar nicht mehr nötig, doch Shirhansu gestattete es zu sehen, was die Scanner meldeten, ohne dass sie sich in Camans Systeme einklinken und darin versenken musste.


  Aktive Scanner-Systeme näherten sich aus nördlicher Richtung! Also hatte Ganhar tatsächlich richtig gelegen! Die Gegenseite hatte nicht die Absicht, wieder in eine Falle zu tappen, also scannten sie diesmal das Gelände, das jeweils vor ihrem Einsatzkommando lag. Jetzt blieb nur noch die Frage, ob die Nordstaatler sich ihre nächsten Schritte so vorstellten, wie Ganhar es vermutete.


  Shirhansu schaute zu, wie sich ein winziger roter Punkt über die kleine, perfekt detaillierte Holodarstellung der Hügel, sogar der Bäume, bewegte. Der Computer hatte das Schiff als ›Kutter‹ klassifiziert, doch kein Kutter wäre so wagemutig, wenn ihn nicht Geleitschiffe schützten. Camans eigenen Systeme, die bisher nur auf passive Datenaufnahme eingestellt waren, mussten erst noch weiteres aufspüren, doch sie würden diese Mistkerle schon finden, wenn es darauf ankam!


  Im Augenblick kümmerte sich Jiltanith um Rohanthas Waffensysteme ebenso wie um die Instrumente, und ihr ganzes Denken war bis aufs Äußerste angespannt. Diese Basis im Norden von New York war etwas anderes als Cuernavaca, und auch wenn sie schon von Anfang an auf Hectors Liste gestanden hatte, hatte man es bisher bewusst vermieden, sich ihr zu nähern. Sie war so groß, dass man bereits auf sie aufmerksam geworden wäre – einer der Haupt-Bereitstellungspunkte für Waffen, einer der wichtigsten Ausgangspunkte für Terroristen, die Ziele im Nordosten der USA und in Kanada anvisierten, und zugleich hielten sich dort auch Koordinatoren der Südstaatler auf. Auch ein gewisses Maß an imperialer Technologie war dort zu finden – andererseits wiederum befand sich dieser Stützpunkt auch relativ nah an der Nergal. Und was noch wichtiger war: Es war ein Stützpunkt, der richtig gut als Lockvogel passte; genau so etwas brauchten sie, um ›Unternehmen Strohmann‹ einzuleiten.


  Rohantha war sichtlich angespannt; sie konzentrierte sich auf ihre speziell für diesen Einsatz programmierten Computer. Im Augenblick ›flog‹ sie beide Kutter und dazu auch die beiden Geleit-Jäger, und zwar mit Hilfe gerichteter Funk-Links. Das war riskant, denn damit wurde die Pinasse durch Funkortung angreifbar. Es war allerdings immer noch viel sicherer, als sich auf Raumfaltungs-Links zu verlassen. Und die gerichteten Funk-Links hatten auch noch den Vorteil, dass sie fast unaufspürbar waren, es sei denn, jemand von der Gegenseite würde genau dazwischen geraten.


  An Bord der Pinasse wurde kein Wort gesprochen. So sehr Jiltanith auch mit ihren eigenen Aufgaben beschäftigt war, über ihre Neuralzugänge empfing ein Teil ihres Denkens immer noch den Gedankenstrom Rohanthas, während der Kutter, der die Gruppe anführte, sich dem Ziel immer weiter näherte; geschäftig sondierten dessen aktive Scanner das Terrain und verwandelte das Schiff so in ein regelrechtes Leuchtfeuer am Himmel.


  »Ich hab sie, 'Hansu!«, jubelte Caman. »Siehst du?«


  Shirhansu nickte. Gerade eben war ein zweiter Kutter auf dem Display erschienen, wie aus dem Nichts. Dessen Koordinaten waren nicht ganz so eindeutig, denn er hatte keine aktiven Scanner an Bord. Das Raumfaltungs-Link jedoch, das zwischen ihm und dem ersten Kutter ausgeformt worden war, hatte einen Augenblick lang trotz des Tarnfeldes aufgeleuchtet. Also hatten sie den ersten tatsächlich auf Autopilot hierher geschickt, ja?


  Shirhansu griff nach einem kleinen Mikrophon und lächelte. Auch in La Paz hatte der Feind Funk verwendet. Damals war sie darauf nicht vorbereitet gewesen, doch diesmal besaß sie ebenfalls ein Funk-Link. Vielleicht achteten die Gegner sogar darauf, doch selbst wenn sie es entdecken sollten, konnten sie sich dennoch nicht sicher sein, dass es wirklich von Imperialen verwendet wurde.


  »Erstes Team«, sagte sie auf Englisch. »Los!« Sie erhielt keine Antwort, doch von seiner Position hoch über der Erde jagte ein Paar imperialer Kampfjäger mit Mach drei zur Erdoberfläche hinunter; die erforderlichen Daten erhielten sie aus Camans Scannern – über die primitive Funkverbindung.


  »Geschosse!«


  Rohantha zog dieses unnötige Wort übermäßig in die Länge, und Jiltanith nickte ruckartig. Die Antriebssignaturen imperialer Geschosse waren unverkennbar; sie stießen von oben auf sie herab, und 'Hanthas Navigationssysteme waren hektisch bemüht, den Kurs zu ändern.


  Beide Kutter gingen auf die vorprogrammierten automatischen Ausweichmanöver, als die Geschosse auf sie zukamen. Es war natürlich nutzlos. Das war zwar auch genau so beabsichtigt gewesen, aber es wäre auch dann nutzlos gewesen, wenn sie es nicht so geplant hätten. Die Geschosse trafen ihre Ziele, und Jiltanith zuckte zusammen, als thermonukleare Flammen den Himmel zerrissen. Die Südstaatler setzten hier schwere Geschütze ein!


  Sie erbleichte, als sie sich die Strahlung, die von diesen Feuerbällen ausging, visualisieren ließ. Sie befanden sich in kaum einem Kilometer Höhe, und der Schöpfer allein konnte wissen, was das irgendwelchen Terranern antun mochte, die sich gerade in der Nähe befanden, doch sie wusste, was der EMP dieser Waffen Rohanthas Richtantennen antat! Imperiale Technologie war gegen die Wirkung elektromagnetischer Impulse gefeit, sie waren jedoch davon ausgegangen, dass der Feind leichtere Waffen zum Einsatz bringen würde, mit weniger fatalen Folgen im elektromagnetischen Spektrum, und Jiltanith konnte nur noch hoffen, dass die Zieldaten durchgekommen waren … und dass die Manöver, die den Computern in den Drohnen eingespeist gewesen waren, lange genug ihre Wirkung gehabt hatten. Wenn sie gezwungen wären, ein Raumfaltungs-Link auszuformen, solange die Südstaatler sie beobachteten …


  Beide Kutter waren von den zerstörerischen Feuerbällen verschluckt worden, und Jiltanith steuerte die Pinasse fort von der Explosion, während Rohantha um die Kontrolle über die Bordsysteme rang. Jetzt hatte sie alles getan, was mit Fernsteuerung möglich war.


  »Zerstörung beider Kutter bestätigt!«, rief Caman. Shirhansu stützte ihr Kinn fast auf seine Schulter und starrte das Display triumphierend an.


  Das war ja mal ein tolles Einsatzteam! Hatte das Ziel nicht ein einziges Mal getroffen! Doch ihr Triumphgefühl vermischte sich mit Besorgnis, während ihre Kampfjäger wieder in den Himmel aufstiegen, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Position brachten, aus der heraus sie das Feuer eröffnet hatten, ohne dabei ihre Tarnung zu verlieren …


  »Geschosse! Von mehreren Punkten aus abgefeuert!«, bellte Caman dann, und Shirhansu unterdrückte einen Fluch.


  Ganhar hatte schon wieder Recht gehabt, beim Zerstörer noch mal! Aber die Besatzungen ihrer Kampfjäger hatten noch eine gute Chance. Shirhansu schaute zu, wie die Geschosse auf dem holographischen Display immer weiter stiegen und dabei immer weiter ausschwärmten. Die Zielerfassung des Gegners konnte die Schiffe unmöglich schon fest anvisiert haben, doch sie hatten ganz offensichtlich schon irgendwelche Informationen aus den Flugbahnen der Geschosse gezogen, die diese beiden Kutter abgeschossen hatten.


  »Team Zwo!« Jetzt setzte sie das Raumfaltungs-Com ein, doch der gewaltige EMP der Sprengköpfe von Team Eins würde es selbst imperialen Systemen immens erschweren, es zu orten, und außerdem war es sowieso nicht mehr notwendig, weiterhin auf Geheimhaltung zu achten. Es war nicht einmal mehr notwendig, ihrem zweiten Einsatzteam noch Anweisungen zu erteilen, was nun zu tun sei – sie wussten es bereits, und sie hatten auch schon damit angefangen.


  Verdammter Mist! Erdana war den Geschossen ausgewichen, die ihren Jäger verfolgt hatten, doch es waren Zielsucher-Systeme, und wenigstens drei davon hatten mit der Zielerfassung jetzt Sima und Yamu anvisiert! Shirhansu schaute zu, wie Sima auf maximalen Schub ging – er verzichtete jetzt auf jegliche Tarnung, jetzt, da er wusste, dass ein Zielsucher-System ihn erfasst hatte. Täuschkörper flammten auf dem Display auf, störten die Systeme, um den Jäger zu schützen, und zwei der Geschosse verloren tatsächlich ihr Zielobjekt: In einer Drei-Kilotonnen-Detonation zerstörte das eine einen der Täuschkörper, das andere jagte einfach ziellos in die Nacht hinaus. Doch das dritte durchbrach sämtliche Abwehrsysteme, über die Yamu verfügte, und gemeinsam mit seinem Zielobjekt verschwand es vom Display.


  Shirhansu schluckte ihren Zorn hinunter, bitter, sauer, doch jetzt blieb keine Zeit für Trauer oder Bestürzung. Camans Scanner hatten die beiden Jäger ausgemacht, die das Feuer eröffnet hatten, und Team Zwo – das nicht aus zwei, sondern aus vier imperialen Kampfjägern bestand – raste nun hinter ihnen her, und schon jagten die ersten Geschosse über den Nachthimmel hinweg.


  Mit triumphierendem Gesichtsausdruck schaute Jiltanith zu, wie einer der Südstaaten-Jäger sich in einen Flammenball verwandelte. Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte, und sie war beeindruckt, wie effizient die Computer der unbemannten Jäger ihre Aufgabe zu erfüllen in der Lage waren.


  Und genau das taten diese auch weiterhin, während Jiltanith die Pinasse in einem spitzen Winkel davonjagen ließ: Gedeckt von Hanalet und Carhana rasten sie mit Mach zwo wieder gen Norden und beteten, dass ihre Tarnsysteme hielten …


  Shirhansu schaute zu, wie die Nordstaatler darauf reagierten, dass weitere Kampfjäger sie ins Visier nahmen. Sie gingen auf maximalen Schub, der eine schwenkte nach Westen ab, auf den Eriesee zu, während der andere nach Osten davonjagte und in den Bergen Deckung suchte. Immer und immer wieder flammten Täuschkörper auf, erloschen dann in ganzen Salven von Kernfusionsflammen, und es gelang dem Jäger, der nach Westen geschwenkt war, sogar, der ersten Welle an Geschossen, die ihm folgten, auszuweichen. Für den, der nach Osten geflogen war, galt das nicht: Drei Geschosse erwischten ihn, aus drei verschiedenen Richtungen gleichzeitig.


  Shirhansu konzentrierte sich ganz auf den Jäger, der noch übrig geblieben war, und betete darum, dass dessen Besatzung verängstigt – und dumm – genug war, geradewegs zurück zur Nergal zurückzufliegen. Diese Imperialen jedoch waren wirklich aus härterem Holz geschnitzt. Der Jäger schwenkte vom Westufer des Sees ab und feuerte seinerseits Geschosse ab. Widerwillig bewunderte sie den Mut des Feindes, sich allen vier Verfolgern zur Schlacht zu stellen, statt die Position seines Stützpunktes zu verraten, unterdrückte das Gefühl aber sofort.


  Was folgte, war schnell und heftig. Der einzelne feindliche Jäger wurde eingekesselt, und die Besatzung war offensichtlich doch eher wild entschlossen als fähig. Mit ihren Waffen feuerte sie auf alle Gegner gleichermaßen, statt sich auf einen Gegner zu konzentrieren und eine eventuell auf diese Weise geschlagene Bresche zur Flucht zu nutzen, und die ruckartigen Ausweichmanöver hatten etwas sehr Fatalistisches, fast schon Mechanisches an sich. Die Besatzungen ihrer eigenen Schiffe konnten sich die Versuche des Gegners mit ihren Abwehrsystemen vom Leib halten, und Changas Jäger kam dem Feindschiff so nahe, dass er mit seinen Energiekanonen tatsächlich das Schiff selbst zerstörte, nicht nur eines der Geschosse.


  Das zusammengeschmolzene, halb in seine Atome zerlegte Wrack stürzte in die eisigen Fluten des Eriesees, und die Sieger formierten sich oberhalb der aufwallenden Dampfwolke; dann machten sie sich wieder auf den Rückflug zu ihrem Stützpunkt. Shirhansu lockerte ihre verkrampften Schultern und richtete sich auf. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie sich zusammengekauert hatte, während sie das Display angestarrt hatte. Sie wischte sich über die Stirn und war erstaunt, dass ihre Fingerspitzen ganz feucht waren.


  So. Erledigt. Das Ganze hatte weniger als fünf Minuten gedauert, aber jetzt war es erledigt.


  »Stell mich zu Ganhar durch!«, befahl sie Caman leise, und ihr Assistent nickte zufrieden.


  Shirhansu atmete tief durch, verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte, was sie ihm sagen sollte. Das mit Sima und Yamu war bedauerlich, doch sie hatten beide Kutter ausgeschaltet, den gesamten Angriffstrupp, und dazu auch noch beide getarnten Geleitschiffe – und hatten dabei nur einen einzigen ihrer eigenen Jäger verloren. Damit hatten sie ein Drittel der gesamten Kampfstärke der Nergal ausgeschaltet, und dazu mindestens fünf der wenigen Imperialen, die dem Feind noch geblieben waren. Wahrscheinlich sogar sechs, denn es hatte bestimmt ein weiterer Imperialer zum Angriffstrupp selbst gehört, möglicherweise sogar sieben, wenn sie tatsächlich dumm genug gewesen waren, allen Ernstes auch den vorausfliegenden Kutter mit einem echten, lebendigen Piloten zu bemannen.


  Shirhansu gestattete sich ein dünnes Lächeln. Kein einziger Überlebender – und kein Anzeichen dafür, dass es auch nur einem einzigen von denen gelungen war, eine Nachricht an die Nergal abzusetzen, um die anderen wissen zu lassen, was hier geschehen war. Der gesamte Angriffstrupp war aufgerieben worden, und es war höchst unwahrscheinlich, dass der Feind jemals erfahren sollte, wie das geschehen war. Schlimmer waren sie noch nie getroffen worden. Im Vergleich dazu machte es Cuernavaca unbedeutend, und sie, Shirhansu, hatte diesen Einsatz befehligt! Schatte beide erfolgreichen Zugriffe koordiniert!


  »Ich habe Ganhar in der Leitung«, meldete Caman, und Shirhansu lächelte noch breiter, als sie das ComLink übernahm.


  »Ganhar? 'Hansu hier. Wir haben sie alle – alle sauber erledigt!«


  Jiltanith und Rohantha gestatteten sich selbst, sich endlich ein wenig zu entspannen, und sie wussten, dass Hanalat und Carhana an Bord ihres Kampfjägers dasselbe taten.


  Was sie an Ausrüstung verloren hatten, wog schwer; doch das entsprach dem Plan, und es hatte kein Menschenleben gekostet. Zumindest hat es keinen von uns erwischt, rief sie sich ins Gedächtnis, und versuchte, den Gedanken an die zahlreichen Terrageborenen zu verdrängen, die durch all die Feuerbälle und die Strahlung des Gefechts den Tod gefunden haben mussten. Wenigstens ist das Gebiet hier nur recht spärlich besiedelt, dachte sie, doch sie wusste selbst, dass sie sich hier an einen Strohhalm klammerte.


  Die Südstaatler allerdings konnten nicht wissen, dass die Nordstaatler nicht einen einzigen ihrer Leute verloren hatten: Sie glaubten gewiss, die Verluste auf der Seite der Besatzung der Nergal müssten so beträchtlich sein, dass sie, völlig verängstigt, von weiteren Angriffsaktionen Abstand nähmen.


  Vielleicht sollte Hectors Plan ja tatsächlich gelingen, und Jiltanith konnte es kaum erwarten, zurück zur Nergal zu kommen und den Erfolg dieses Einsatzes zu melden. Hector wird bestimmt sehr zufrieden damit sein, wie es gelaufen ist, dachte sie. Aber dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem kleinen, verstohlenen Lächeln, das sie nicht einmal Rohantha sehen ließ, als sie sich selbst gegenüber eine überraschende Wahrheit eingestand.


  Mehr als jeden anderen an Bord wünschte sie sich Colin zu sehen.


  Kapitel Einundzwanzig


  Auf dem Hügel stand General Gerald Hatcher neben seinem Luftkissenfahrzeug, blickte auf das hinunter, was noch bis vor kurzem eine hübsch bewaldete Gegend gewesen war, und lauschte dem lauten Klicken der Strahlungsdosimeter. Der General stand mit dem Rücken zum Wind, und hier war das Ausmaß der Verstrahlung noch relativ gemäßigt; doch das war nur ein schwacher Trost angesichts der Tatsache, dass er, Hatcher, von seinem Standpunkt aus geradewegs in einen schwelenden Höllenschlund blickte.


  Dicke Rauchschwaden stiegen von den brennenden Bäumen auf, aber Feuer und Rauch waren noch recht weit von diesem Hügel entfernt, und die Ranger, die Feuerwehr und zahlreiche Freiwillige unter den Ortsansässigen, die dieses Inferno überlebt hatten, brachten den Brand immer mehr unter Kontrolle. Die meisten dieser Leute dort hatten keine Dosimeter, und Hatcher schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. Mut zeigte sich in vielen Formen – das war etwas, das ihn immer wieder aufs Neue erstaunte und ihn auch immer wieder Demut lehrte. Dieses Blutbad hier allerdings ging weit über ein Ereignis hinaus, dem man sich mit Mut noch hätte stellen können. Hatcher hielt sich so soldatisch aufrecht wie eh und je, doch innerlich vergoss er bittere Tränen.


  Die Blinklichter der Einsatzfahrzeuge tauchten die Szenerie in gespenstisch rot-blaues Licht, weit in das immer noch rauchende Ödland hinaus, und am Nachthimmel eilten Helikopter und Vertols, die großen Transporthubschrauber mit ihren charakteristischen Doppelrotoren, hin und her, bahnten sich ihren Weg zwischen gefährlichen Hitzeaufwinden und der zerstörerischen Strahlung. Viele Überlebende würden sie dort wohl kaum finden … und das war nur eines der mit Nuklearwaffen angegriffenen Gebiete.


  Hatcher drehte sich um, als er ein Triebwerk aufheulen hörte, und sah ein weiteres Luftkissenfahrzeug den Hang hinaufkommen; es blies niedergedrückte Äste und Asche unter der Kante hervor, dann senkte es sich neben dem General ab. Die Luke öffnete sich, und Captain Germaine, sein Adjutant, kletterte heraus. Sein Kampfanzug war voller Erdreich und Asche, und als er seine Atemmaske abzog, sah Hatcher, wie abgespannt sein Gesicht wirkte. Mit schweren Schritten kam er auf seinen Vorgesetzten zu.


  »Wie schlimm sieht's aus, Al?«, fragte Hatcher mit leiser Stimme.


  »Viel schlimmer hätte es kaum sein können, Sir«, entgegnete Germaine ebenso leise und deutete mit einer Hand in Richtung des Trümmerfeldes. »Die Bergungsteams versuchen immer noch, bis zum Zentrum vorzustoßen. Nach der letzten Meldung, die ich gehört habe, liegt die Zahl der Opfer bei über fünfhundert, aber ein Ende ist noch nicht abzusehen.«


  »Und das schließt noch nicht mal die ein, die durch den Blitz erblindet sind oder erst noch an den Spätfolgen sterben werden«, bemerkte Hatcher heiser.


  »Nein, Sir. Und das hier ist noch einer der Orte, wo es besser aussieht.« Germaine sprach knapp, abgehackt, in einem verbitterten Stakkato. »Eins dieser verdammten Dinger ist genau über einer Stadt im Süden detoniert. Sechzehntausend Einwohner.« Er verzog den Mund. »Sieht nicht so aus, als ob da irgendjemand überlebt hat, General.«


  »Großer Gott!«, flüsterte Hatcher, und er selbst hätte nicht sagen können, ob das ein Stoßgebet gewesen war oder ein Fluch.


  »Ja, Sir. Das einzige Gute ist – auch wenn es geradezu obszön ist, irgendetwas hier ›gut‹ zu nennen –, dass es sehr saubere Waffen gewesen zu sein scheinen. Die Dosimeter melden nur einen relativ kleinen Bereich tödlicher Kontamination, und der Wind kommt aus Südosten, sodass er keine der Wolken hier in Richtung der großen Stadtgebiete treibt. Aber Gott allein weiß, was das hier mit dem Erbgut der Einheimischen anstellen wird, oder was sich die Kanadier einfangen werden von dieser … dieser ganzen Scheiße hier!«


  Die letzten Worte hatte er kaum gesprochen, es war eher eine Art unterdrückter Aufschrei; all seine Sachlichkeit und Distanziertheit sackte in sich zusammen, und er wandte sich von seinem General ab, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Ich weiß, Al. Ich weiß.« Hatcher seufzte und schüttelte kurz den Kopf, und seine normalerweise hochkonzentriert glitzernden Augen wirkten unendlich traurig, als er so auf dieses Schlachtfeld hinausblickte. Und es war wirklich ein ›Schlachtfeld‹, auch wenn nicht ein einziges der Frühwarnsysteme der Vereinigten Staaten irgendetwas gemeldet hatte – weder vor noch nach den Explosionen. Wenigstens hatten ein paar ihrer Satelliten aufgezeichnet, was während dieser Schlacht geschehen war … aber das sorgte nun auch nicht gerade dafür, dass der General sich besser fühlte.


  »Ich gehe zurück ins Büro, Al. Sie bleiben dran und halten mich auf dem Laufenden!«


  »Jawohl, Sir!«


  Hatcher salutierte, und seine junge Komm-Offizierin mit dem auffallend bleichen Gesicht trat vor ihn. Ihr kastanienbraunes Haar trug sie ein wenig länger, als die Vorschriften das gestatteten, und nun wehte es in dem Wind, mit dem die tosenden Feuer in zehn Kilometern Entfernung die Luft ansogen.


  »Nehmen Sie Kontakt mit Major Weintraub auf, Lieutenant! Sorgen Sie dafür, dass er im HQ auf mich wartet!«


  »Jawohl, Sir!« Der Lieutenant eilte zum Funkgerät des Kommandofahrzeugs, und Hatcher legte Germaine die Hand auf die Schulter.


  »Achten Sie auf Ihr Dosimeter, Al! Wenn das auf Gelb umschlägt, dann kommen Sie sofort zurück zur Basis! Der Major und ich werden sowieso noch mit Ihnen sprechen wollen!«


  »Jawohl, Sir.«


  Kurz drückte Hatcher ihm die Schulter, spürte, wie verspannt sein Untergebener war, dann ging er mit schweren Schritten zum Luftkissenfahrzeug zurück. Das Luftkissen wurde aufgebaut, das Fahrzeug stieg ein wenig höher und setzte sich dann, unangenehm ruckelnd, über das Gelände in Bewegung, doch Hatcher war so in Gedanken versunken, dass er das kaum bemerkte.


  Die erste Welle der Gegenangriffe hatte Hatcher überrascht. Eine Hand voll Angriffe auf isolierte Segmente der Luft- und Raumfahrt, einige blutige Massaker, bei denen einzelne Familien betroffen waren. Das alles war ihm eher wie vereinzelte Nadelstiche denn wie richtige, ›ausgewachsene‹ Angriffe erschienen, und vorsichtig war er zu dem Schluss gekommen, dass ›die Bösen‹, wer auch immer das nun wirklich sein mochte, hinter den wenigen Leuten aus Hectors Umfeld her waren, die sie tatsächlich hatten identifizieren können. Das war zwar schon schlimm genug, aber durchaus noch verständlich.


  Innerhalb von zwölf Stunden indes hatte eine ganze Sturzwelle der Zerstörung, dieses Mal ungleich blutiger, den ganzen Planeten heimgesucht wie ein Tsunami. West Point, Sandhurst, Klyuchevskaya, Goddard … Eden Zwo.


  Ganz offensichtlich hatte sich die Gegenseite für die traditionelle Waffe der Terroristen entschieden: den Terror. Zusammen mit den Berichten, die aus La Paz eingetroffen waren, und die nur einen direkten Zusammenstoß zweier feindlicher Gruppen von Außerirdischen bedeuten konnten, und dieser neuen Obszönität, hier im Staate New York, wirkte es ganz so, als würden sich die Machtverhältnisse gerade drastisch verändern, und das, was er beim kurzen Durchsehen dessen, was die Satelliten aufgezeichnet hatten, gesehen hatte, schien das zu bestätigen.


  Das erste Warnzeichen waren die Detonationen der Sprengköpfe gewesen, doch die Kameras hatten alles aufgezeichnet. Ganz offensichtlich hatte die eine Seite so richtig was einstecken müssen, und wenn man berücksichtigte, wer welche Art Gefechtsköpfe eingesetzt hatte, sah es nicht so aus, als wären das ›die Bösen‹ gewesen. Hectors Leute hatten nur kleine Nuklearsprengköpfe eingesetzt, wenn überhaupt. Ihren Gegnern allerdings war es gelinde gesagt scheißegal, wen sie alles umbrachten. Die wollten einfach nur zerstören, pfeif auf die Kollateralschäden; die Leute von der Datenauswertung der Satellitenaufzeichnungen vermuteten, dass die ›Sieger‹ Gefechtsköpfe in der Größenordnung von zwanzig Kilotonnen eingesetzt hatten – vielleicht sogar noch etwas größer.


  Hatcher seufzte. Weitere Steine dieses Puzzles hatte er zusammensetzen können, als seine Experten herauszufinden versucht hatten, was genau hier vor sich ging – und eines war dabei ganz deutlich geworden: Das Verhaltensmuster von Hector und seinen Leuten ließ auf ausgiebige Planung, nur begrenzte Gewaltbereitschaft und ressourcensparendes Vorgehen schließen, während ihre Gegner in sehr viel größeren Maßstäben dachten. Deren Aktionen erstreckten sich über einen größeren Bereich, und sie erfolgten sehr viel häufiger synchron, nicht nacheinander. Das alles ließ darauf schließen, dass die Kräfte ungleich verteilt waren – und zwar sehr zum Nachteil von Hector und seinen Gefährten.


  In der Geschichte wimmelte es nur so von Beispielen dafür, dass zahlenmäßig unterlegene Streitkräfte einen Gegner hatten besiegen können, der sehr viel ungeschickter vorging als sie oder der ihnen technisch unterlegen war. Aber aus dem Stegreif konnte Hatcher kein Beispiel dafür nennen, dass eine schwächere Streitmacht eine technisch ebenso fortgeschrittene besiegt hätte, die zudem zahlenmäßig überlegen war und ganz genau wusste, was sie tat. Und schon gar nicht, wenn Letztere dann auch noch diejenige war, die mit roher, barbarischer Gewalt vorging.


  Hatchers Kommandofahrzeug hatte den Highway erreicht und bog nun nach Norden ab, in Richtung des Vertols, der schon darauf wartete, den General zum Hauptquartier zu bringen. Hatcher rieb sich müde die Augen. Weintraub und er mussten dringend miteinander reden, auch wenn Gott allein wusste, was sie würden ausrichten können. Bisher war das Einzige, was gelungen war, der Ausbau des Zivilschutzes gewesen, ohne dass sonst jemand davon erfahren hätte. Einem Gegner wie diesem waren alle Streitkräfte der Erde hoffnungslos unterlegen. Doch wenn Hector und seine Leute wirklich verlieren sollten, dann war es Hatchers Pflicht, alles zu tun, was in seiner Macht stand.


  Und da war noch etwas, das ihn, General Hatcher, zu allem entschlossen machte: Die Mistkerle, denen es völlig egal war, wie viele Unschuldige abgeschlachtet wurden, sollten seine Welt nicht kampflos übernehmen können, wie technisch fortgeschritten sie auch immer sein mochten!


  »Um Gottes willen!«, flüsterte Hector MacMahan. Sein markantes, sonnengebräuntes Gesicht wurde weißer und weißer, während er die Berichte abhörte, die auf allen Regierungs- und Zivil-Radiosendern zu empfangen waren. Colin legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Das ist nicht deine Schuld, Hector.«


  »Ach nein?« MacMahans Stimme klang so verbittert, wie es in seinem Gesicht zu lesen stand. »Wir haben diese verdammten Dinger nicht benutzt, aber wir haben die Gegenseite dazu provoziert, sie einzusetzen! Und tu mir bitte den Gefallen, jetzt nicht auch noch mit ›wir hatten keine andere Wahl!‹ zu kommen!«


  Einen Augenblick lang erwiderte Colin den Blick, dann klopfte er dem Colonel noch einmal auf die Schulter, sehr sanft, und lehnte sich dann wieder in seinem Sessel zurück. Hectors Verbitterung richtete sich nicht gegen ihn, auch wenn Colin es vorgezogen hätte, MacMahan hätte diese Verachtung, die ihn gerade innerlich auffraß, gegen irgendetwas anderes richten können. In seinem Schmerz aber hatte Hector ganz genau den wunden Punkt angesprochen. Sie hatten wirklich keine andere Wahl gehabt … und Colin fragte sich, wie viele Befehlshaber wohl schon ihr Gewissen mit genau diesem Satz zu beruhigen versucht haben mochten.


  »Also gut«, sagte er schließlich. Mit Hilfe seines Implantats schaltete er die Stimmen der Berichterstatter ab, und MacMahan warf ihm einen zornigen Blick zu, als nehme er ihm übel, dass ihm nun diese Art akustischer Buße verwehrt wurde. »Wir wissen, was passiert ist. Die Frage ist jetzt, ob es geklappt hat oder nicht. 'Tanni?«


  »Ich kann nur sagen, es sollte sehr wohl gelungen sein«, beantwortete Jiltanith die Frage leise und brachte doch noch eine Spur des triumphierenden Lächeln zu Stande, mit dem sie ihm ihren ersten Bericht erstattet hatte – bevor die ersten Meldungen über die Opferzahlen eingetroffen waren. »Hätten sie unser Schiff ausgemacht, so hätten sie gewiss uns alle zu töten versucht. So will's mir scheinen, dass sie davon ausgehen, unseren gesamten Angriffstrupp aufgerieben zu haben.«


  »Horus?«


  »'Tanni hat Recht. Wir haben alles getan, was wir konnten.


  Ich bete zum Schöpfer, dass es genug war.« Der alte Imperiale senkte den Blick und schaute seine Handrücken an. Er hob den Blick nicht mehr. Sanft umarmte Isis ihn, und als sie dann aufblickte und Colin anschaute, hielten die Tränen, die ihr in den Augen standen, ihn davon ab, sie nach ihrer Einschätzung der Lage zu fragen. Stattdessen wandte er sich nun an MacMahan.


  »Na klar«, fauchte der Colonel. »Mein toller Scheißplan hat ganz wunderbar funktioniert! Und diese ganzen Extra-Leichen werden uns bestimmt noch sehr nützlich sein, was?«


  »Also gut«, wiederholte Colin, sorgsam darum bemüht, seine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. »Wir werden alle Angriffsunternehmungen unverzüglich einstellen. Jetzt bleibt uns sowieso nichts anderes mehr als zu warten.« Alle nickten, und er erhob sich. »Ich schlage also vor, dass wir jetzt alle etwas essen und uns ein wenig ausruhen.«


  Er streckte Jiltanith die Hand entgegen, ohne vorher auch nur darüber nachzudenken, und sie griff danach. Erst als er spürte, wie warm sich ihre Hand in der seinen anfühlte, wurde ihm klar, was er gerade getan hatte, und er blickte ihr in die Augen. Sie erwiderte den Blick mit einem kleinen, traurigen Lächeln und verstärkte den Händedruck, als sie dann aufstand. Sie waren fast gleich groß, wie Colin feststellte, und aus irgendeinem jetzt nicht mehr ganz so unerfindlichen Grund erfreute ihn das, all der Trauer zum Trotz, die sie gerade teilten.


  Horus und Isis erhoben sich sehr viel langsamer, MacMahan hingegen blieb sitzen. Colin blickte zu ihm hinunter und wollte gerade etwas sagen, doch Jiltanith drückte seine Hand noch ein wenig fester und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Colin zögerte noch ein wenig, dann besann er sich eines Besseren; wortlos verließen sie gemeinsam den Konferenzraum.


  Hinter ihnen schloss sich die Luke, doch nicht so schnell, dass ihnen hätte entgehen können, wie geisterhafte, zornige und schluchzende Stimmen zu sprechen begannen: MacMahan hatte die Radios wieder eingeschaltet.


  »Das war's mit diesen arroganten Mistkerlen!« Anu grinste hämisch, als Ganhar seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Die habt ihr mit runtergelassenen Hosen erwischt und ihnen voll in den Arsch getreten! Beim Schöpfer! Gut gemacht, Ganhar! Sehr gut!«


  »Ich danke dir, Chief.« Es fiel Ganhar zunehmend schwerer, sich zusammenzureißen, und er fragte sich, was da wirklich gerade in seinem Innersten vor sich ging.


  »Und was kommt jetzt?«, wollte Anu wissen, und die schadenfrohe Art und Weise, wie er sich dabei die Hände rieb, ekelte den Leiter der Einsatzzentrale entsetzlich an. »Hast du dir schon ein paar neue Ziele ausgesucht?«


  »Ich glaube nicht, dass wir die benötigen werden, Chief«, entgegnete Ganhar vorsichtig. Er sah sofort, wie enttäuscht Anu darüber war: Wie ein kleiner Junge, dem man nicht gestattete, sich noch eine dritte Portion von seinem Lieblingseis zu nehmen. Doch Ganhar zwang sich dazu weiterzusprechen.


  »Es sieht ganz so aus, als hätten wir sie härter getroffen, als man anhand der Zahlen vermuten sollte. Sie haben seit sechsunddreißig Stunden keinen weiteren Angriff mehr gestartet – seit Shirhansu ihre Truppen abgezogen hat. Entweder überdenken die gerade ihre Lage, oder sie sind schon damit fertig, Chief. Was auch immer davon zutreffen mag, nach diesem Einsatz scheinen sie sich nicht noch einmal mit uns anlegen zu wollen. Und wenn das wirklich so ist: Wollen wir dann wirklich mehr Schaden anrichten, als unbedingt notwendig ist? Alles, was wir zerstören, wird erst wieder aufgebaut werden müssen, bevor wir unsere anderen Projekte in Angriff nehmen können.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Anu widerwillig. Er schaute den Leiter des Sicherheitsdienstes an. »Jantu? Du bist die ganze Zeit verdammt still! Wie denkst du darüber?«


  »Ich denke, wir sollten ihnen ein paar Zusatztreffer verpassen«, erklärte Jantu, doch seine Stimme klang längst nicht mehr so selbstbewusst kräftig wie noch vor kurzer Zeit. Jantu hatte seinerzeit gar nicht bemerkt, wie sehr er diese Affäre mit Bahantha inzwischen zu genießen begonnen hatte. Ihr Tod hatte ihm schwer zugesetzt; doch der Dämpfer, den sein eigener Ehrgeiz erhalten hatte, wog noch schwerer, und von diesem Bündnis zwischen Ganhar und Inanna zu erfahren, hatte ihm einen regelrechten Schock versetzt.


  »Ganhar hat Recht, Chief.« Inanna bedachte den Leiter der Sicherheitsabteilung mit einem kalten Blick, als wolle sie all seine Befürchtungen bestätigen. »Das eigentliche Problem waren immer die Leute von der Nergal. Jetzt noch weitere Degenerierte zu töten ist völlig sinnlos, es sei denn, wir würden jetzt ganz offen diesen Planeten übernehmen wollen.«


  »Nein«, entschied Anu und schüttelte den Kopf. »Es ist schon schlimm genug, dass sie überhaupt wissen, dass wir hier sind. Wenn wir uns jetzt in die Öffentlichkeit wagen, besteht viel zu sehr die Gefahr, dass wir die Kontrolle verlieren.«


  »Dem stimme ich zu«, meinte Ganhar leise und blickte Jantu geradewegs in die Augen. »Im Augenblick haben die Degenerierten keine Ahnung, wo sie überhaupt nach uns würden suchen sollen. Aber das könnte sich ändern, wenn wir zu offen agieren, und auch unsere fortschrittlichere Technologie bedeutet nicht, dass wir unverwundbar wären. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, wie man uns würde schaden können.«


  Jantu verzog das Gesicht, als nun auch Anu ihn finster anblickte. Im Nachhinein betrachtet war es schon anhand der Überwachungsberichte offensichtlich, dass Ramman sich die ganze Zeit über sonderbar verhalten hatte, seit er in die Enklave zurückgekehrt war, und wäre Jantu nicht so mitgenommen davon gewesen, dass Ganhar und Inanna sich gegen ihn verbündet hatten, dann wäre ihm das vermutlich schon früher aufgefallen: Er hätte den Mann zu einem Verhör zu sich schleppen lassen. So allerdings hatte er die Dinge so sehr schleifen lassen, dass es schließlich ausgerechnet Ganhar gewesen war, sein ärgster Rivale, dem etwas aufgefallen war, und der Ramman dann in die Mangel genommen hatte.


  Der Leiter der Einsatzzentrale kann sich glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein, dachte Jantu boshaft. Irgendwie war Ramman eine Energiepistole in die Hände gefallen, obwohl ihm doch niemand hier vertraute – das war etwas, das Jantu immer noch nicht verstand –, und allein die Tatsache, dass Ganhar schneller hatte ziehen können als er, hatte ihm das Leben gerettet. Dieser verdammte Ramman! Er hätte diesen Hurensohn doch wirklich wenigstens noch umbringen können!


  Bedauerlicherweise hatte er das versäumt zu tun, und Ganhar hatte nicht nur sein eigenes Leben retten können, sondern auch noch die schlimmste Sicherheitsgefährdung in der Geschichte der gesamten Enklave aufgedeckt: ein selbsterklärter Spion, der zugibt, im Auftrag dieses Horus zu handeln! Und die Tatsache, dass Horus an Ramman überhaupt hatte herantreten können, ohne entdeckt zu werden, das war Jantus Fehler, nicht etwas Ganhars! Dass Jantu Ramman nicht selbst enttarnt hatte, war das eine. Das andere war, dass dieser Ramman beinahe auch noch seinen, Jantus, ärgsten Rivalen ermordet hätte – ausgerechnet! Das klang schon in äußerst gefährlichem Maße eher nach ›heimlicher Absprache‹ als nach ›Fahrlässigkeit‹, und Jantu wusste, dass Anus Gedanken in genau diese Richtung zielten.


  »Vielleicht habt ihr Recht«, gab er nun zu, und die Worte schienen ihm die Kehle zuzuschnüren. »Aber was sollen wir dann tun?«


  »Wir sollten sicherstellen, dass wir ihre Reaktion richtig interpretiert haben«, erwiderte Ganhar nun entschlossen. »Unsere wichtigeren Degenerierten haben sich unter unserem Schutzschild in Sicherheit befunden, aber diese Mistkerle von der Nergal haben unserem Netzwerk außerhalb viel Schaden zugefügt. Wir sollten, was wir verloren haben, neu aufbauen, solange der Rest der Degenerierten noch desorientiert ist. Das ist etwas, was der Gegenseite unmöglich entgehen kann. Wenn die immer noch den Mut haben, sich uns in den Weg zu stellen, dann werden die unsere Degenerierten ins Visier nehmen, wann immer sie die entdecken.«


  »Klingt vernünftig«, pflichtete Anu ihm bei. »Welche Charge sollen wir deiner Meinung nach als Erstes rausschicken?«


  »Wir sollten alle, die zur Regierung und zur Industrie gehören, erst einmal zurückbehalten.« Ganhar hatte die Lebensläufe von zu vielen dieser Degenerierten persönlich überprüft, als dass es ihm wahrscheinlich erschien, Rammans Kurier könne darunter sein. »Die sind zu wertvoll, als dass man sie riskieren sollte.«


  »Wenn wir sie zu lange hier behalten, verlieren sie an Glaubwürdigkeit«, wandte Inanna ein. »Vor allem die aus den Regierungsorganisationen. Manche von denen werden sowieso schon ihren Job verlieren, weil sie abgehauen sind, als es ernst wurde.«


  »Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an, und diese Verzögerung ist es allemal wert, sie am Leben zu halten – für den Fall, dass wir uns doch getäuscht haben. Vergesst nicht: Allein schon die Tatsache, dass wir sie hier versteckt haben, macht sie zu Zielpersonen für die Gestalten von der Nergal! Wenn die wirklich den Mut haben, noch weiterzumachen, dann werden die ganz genau wissen, wen die ins Visier nehmen wollen!« Ganhar hätte gewichtigere Argumente ins Feld führen können, doch das wagte er nicht. Im Augenblick war Inanna seine Verbündete. Wenn ihr jedoch aufging, was er wirklich im Schilde führte …


  »Da hast du schon wieder Recht, Ganhar«, sagte Anu überschwänglich. »Beim Schöpfer, es ist fast schon schade, dass Kirinal nicht schon früher umgekommen ist! Wenn du die Sache hier geleitet hättest, dann wären wir wahrscheinlich nicht so überrascht worden.«


  »Danke, Chief.« Die Worte schmerzten Ganhar im Hals, als müsse er Holzsplitter hinunterwürgen. »Aber ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Es gab schlichtweg keine Möglichkeit vorherzusehen, was die Gegenseite denn nun tatsächlich durchzuziehen versuchen würde. Wir konnten nichts anderes tun als abzuwarten, aus welcher Richtung der Wind wehte … und dann mit aller Macht zurückzuschlagen.«


  Er sah Zustimmung in Inannas Blick aufblitzen, denn sie wusste, besser als jeder andere, dass er damit genau den richtigen Ton getroffen hatte. Im Augenblick war Anu äußerst aufgeschlossen, geradezu überschwänglich; doch schon bald würde er wieder seine übliche Verhaltensweise an den Tag legen, und dann konnte es gefährlicher sein, übermäßige Kompetenz zu zeigen, gefährlicher jedenfalls, als inkompetent zu sein.


  »Auf jeden Fall hast du gute Arbeit geleistet«, lobte Anu, »und ich bin geneigt, deinen Empfehlungen vorerst zu folgen. Fang mit den Kämpfern an – die sind sowieso leichter zu ersetzen!«


  Anu nickte, um anzuzeigen, dass ihre Besprechung beendet sei, und die anderen drei standen auf und gingen.


  Immens erleichtert fühlte Ganhar, wie sich hinter ihm die Luke schloss. Er nickte in Richtung Inanna und warf Jantu ein kaltes, gefährliches Lächeln zu, dann ging er schnellen Schrittes davon. Im Augenblick war sein Posten gesichert, und wenn er sich nicht allzu sehr täuschte, dann brauchte das auch nur noch ein bisschen länger anzuhalten.


  Der kalte Hauch der Sterblichkeit wehte ihm über das Rückgrat, und das hatte er ganz allein sich selbst zuzuschreiben. Aber er wusste immer noch nicht genau, warum er das alles getan hatte. Die Ereignisse, die er hier in Gang gesetzt hatte – oder genauer ausgedrückt: die ihren weiteren Gang zu gehen er zugelassen hatte –, entsetzten ihn selbst, und doch ging all dies auch mit einer merkwürdigen Befriedigung einher. Auf die eine oder andere Weise würde das dieses ewige Labyrinth aus Verrat und Gegenverrat ein für alle Mal beenden, und vielleicht konnte das auch diesen fortwährenden Ekel besänftigen, den er vor sich selbst empfand, seit er Kirinals Posten übernommen hatte und seine Hand ebenjene Hand geworden war, die persönlich den organisierten Massenmord an der Bevölkerung von Terra lenkte.


  Und es war auch der Schachzug, der ein lange währendes, völlig sinnloses Spiel beendete. Die völlig durchdachte, ausformulierte, auf Hochglanz polierte Kriegslist, die alle anderen Pläne, Strategien und Listen dieser Möchtegern-Tyrannen zunichte machte. Darin lag ein gewisser Reiz, und – wer weiß? – vielleicht überlebte er das alles ja am Ende doch noch.


  Kapitel Zweiundzwanzig


  Es war sehr still im Hangar der Nergal. Das Kommandodeck war zu klein, um allen Platz zu bieten, die sich hier versammelt hatten, und Colin blickte nun nachdenklich jeden Einzelnen der Reihe nach an. Jeder der Imperialen, die diese ganze Zeitspanne überlebt hatten, war anwesend. Aber sie waren gewaltig in der Unterzahl im Vergleich zu ihren auf Terra geborenen Nachfahren und Verbündeten, und vielleicht musste das auch so sein. Es war durchaus angemessen, dass aus dem, was einst als Krieg zwischen den Meuterern, die sich Anu angeschlossen hatten, und den Loyalisten aus der Besatzung der Dahak begonnen hatte, ein Krieg zwischen genau den gleichen Mördern und den Nachfahren derer geworden war, die sie einst betrogen hatten.


  Colin nahm neben Jiltanith auf einem Podium Platz, das dort vor dem gewaltigen Schott dieser Sektion des Schiffes errichtet worden war. Er fragte sich währenddessen, wie der Rest der Besatzung der Nergal wohl darauf reagierte, wie sehr sich allen äußeren Anzeichen nach das Verhältnis zwischen Jiltanith und ihm in den letzten Tagen geändert hatte. Es gab dunkle, stille Orte in ihrer Seele, die jemals zur Gänze zu verstehen er ernstlich bezweifelte, und er hatte auch nicht den Hauch einer Ahnung, worauf das Ganze wohl hinauslaufen mochte. Er war es schlicht zufrieden, genau das einfach abzuwarten. Vorausgesetzt, die Nordstaatler gewännen, und sie beide, Jiltanith und er, überlebten, dann blieb ihnen immer noch genug Zeit, das herauszufinden.


  Hector MacMahan, in seiner wie stets makellosen Marines-Uniform, betrat den Hangar, neben ihm ging ein junger, dunkelhäutiger Mann in der Uniform eines Master Sergeants der US-Army, den man beinahe als ›gut aussehend‹ hätte bezeichnen können, und Colin spürte, wie eine gewisse Unruhe sich unter den Anwesenden ausbreitete, als die beiden sich auf die Stühle zu Jiltaniths Linken setzten. Nur wenige hatten bisher Andrew Asnani kennen gelernt, doch gehört hatten inzwischen alle von ihm.


  Horus wartete, bis die beiden sich gesetzt hatten, dann erhob er sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Anlässlich dieser Besprechung hatte er auf sein altes, abgetragenes Clemson-Sweatshirt verzichtet: Auf Colins Insistieren hin trug er jetzt die nachtblaue Uniform der Flotte, zum ersten Mal seit fünfzigtausend Jahren. An seinem Kragen blitzte ein einzelner goldener Stern, das Rangabzeichen eines Flottenkapitäns, nicht das Abzeichen des Ranges, den er vor der Meuterei innegehabt hatte: Eine Geste, die jeden einzelnen seiner Mitmeuterer sofort ansprach, auch wenn sie nicht sämtliche damit verbundenen Implikationen verstanden, und Colin hatte gesehen, wie sich der eine oder andere der alten Imperialen angesichts dieser Veränderung sofort ein wenig aufrechter setzte, und die Augen der Imperialen strahlten ein wenig heller.


  »Auf diesen Augenblick haben wir lange gewartet«, begann Horus mit ruhiger Stimme und blickte die Reihen der Anwesenden entlang, »und wir und viele andere, die unschuldigen Bewohner dieses Planeten, haben einen furchtbaren Preis dafür bezahlt. Viele von uns sind bei dem Versuch gestorben, etwas ungeschehen zu machen, was wir vor langer Zeit getan haben. Viel mehr von uns sind bei dem Versuch gestorben, etwas ungeschehen zu machen, was andere vor langer Zeit getan haben. All diese Menschen können heute nicht bei uns sein, und doch sind sie, in gewisser Weise, gerade jetzt mitten unter uns.«


  Er hielt inne und atmete tief durch.


  »Ich alle wisst, was wir zu erreichen versucht haben. Es sieht so aus – und ich weise euch alle noch einmal mit Nachdruck darauf hin, dass dieser Eindruck durchaus täuschen kann –, aber es sieht so aus, als hätten wir Erfolg gehabt.«


  Ein Raunen, wie Wind, der über eine Graslandschaft streicht, durchfuhr den Hangar. Seine Worte hatten niemanden wirklich überrascht, doch sie waren eine immense Erleichterung – und Ursache noch größerer Anspannung.


  »Hector wird euch alle gleich in unseren Plan einweihen, aber zuerst möchte ich noch ein paar Worte an unsere Kinder und unsere Verbündeten richten.« Er hob den Kopf, blickte sich im Hangar um, und seine dunklen Augen sprühten geradezu vor Entschlossenheit.


  »Es tut uns Leid«, sagte er dann leise. »Das, was ihr vor euch seht, ist unsere Schuld, nicht eure. Wir werden euch das niemals vergelten können, werden uns nicht einmal in angemessener Weise bedanken können für die zahllosen Opfer, die ihr für uns gebracht habt, und die eure Eltern und eure Großeltern für uns gebracht haben – und das, obwohl ihr wusstet, obwohl sie wussten, dass wir für so viele furchtbare Dinge verantwortlich waren und sind. Was auch immer geschehen mag, wir sind stolz auf euch – stolzer vielleicht, als ihr euch das jemals werdet vorstellen können! Indem ihr das seid, was ihr seid, habt ihr für uns etwas gerettet, etwas für uns wiederhergestellt, denn wenn wir auf die Hilfe von Menschen zählen können, die so außergewöhnlich sind, wie ihr zu sein uns bewiesen habt, dann ist vielleicht tatsächlich immer noch ein Hauch des Guten auch in uns allen. Ich …«


  Ihm versagte die Stimme, und er räusperte sich, dann jedoch schüttelte er nur leicht den Kopf und setzte sich wieder. Nun herrschte Schweigen, doch es war ein Schweigen, in dem eine Unzahl Emotionen geteilt wurde, viel zu tiefe Gefühle, als dass Worte allein hier etwas hätten ausrichten können. Und dann hoben alle die Köpfe, als Colin langsam aufstand. Ruhig blickte er sie alle an, war sich sehr wohl bewusst, wie die beiden Sterne an seiner eigenen Uniform an seinem Kragen blitzten, sein eigenes Rangabzeichen der Flotte, und blickte dann zu Horus hinüber.


  »Ich danke dir, Horus«, begann er leise. »Ich wünschte, ich dürfte mich zu den außergewöhnlichen Menschen zählen, von denen du gerade gesprochen hast; doch das steht mir nicht zu – höchstens dadurch, dass ich von ihnen aufgenommen wurde.«


  Er hielt den Blick noch einen Augenblick auf Horus gerichtet, dann wandte er den Kopf ab und schaute wieder zu den Zuschauern hinüber.


  »Ihr alle wisst, wie ich auf den Posten gelangt bin, auf dem ich mich jetzt befinde, und um wie viel mehr als ich einige von euch diesen verdient hätten. Ich kann nicht ändern, was geschehen ist; doch alles, was Horus gerade eben gesagt hat, trifft ebenso auch auf mich zu. Es ist mir eine Ehre, euch alle kennen gelernt zu haben, und wie auch immer mir diese Ehre zuteil geworden ist: Es ist mir nicht minder eine Ehre, euch zu befehligen.


  Noch etwas möchte ich erklären: Ich habe darauf bestanden, dass Horus heute die Uniform der Flotte trägt. Er hat mit mir diskutiert, so wie er das schon ein- oder zweimal getan hat …«, das rief Gelächter beim Publikum hervor, ganz so, wie Colin das erwartet hatte, »… aber ich habe aus einem ganz bestimmten Grund darauf bestanden. Die Imperialen an Bord der Nergal haben damit aufgehört, diese Uniform zu tragen, weil sie der Ansicht waren, sie hätten sie entehrt, und vielleicht stimmt das sogar. Anu aber und seine Anhänger haben sie weiterhin getragen, und darin liegt die eigentliche Schande. Ihr habt einen Fehler gemacht – einen entsetzlichen Fehler –, vor fünfzigtausend Jahren. Ihr jedoch seid euch dieses Fehlers sehr wohl bewusst. Ihr habt alles getan, was ihr konntet, alles getan, was man nur hätte tun können, weit mehr, als man von euch hätte verlangen können, um das wiedergutzumachen, was ihr falsch gemacht habt, und eure Kinder, all eure Nachkommen und eure Verbündeten haben Seite an Seite mit euch gekämpft.«


  Er hielt inne und atmete, genauso wie Horus vor ihm, einmal tief durch. Als er dann wieder das Wort ergriff, war seine Stimme rau und klang fast förmlich.


  »All das ist wahr, und doch ändert das nichts an der Tatsache, dass ihr gemäß den Dienstvorschriften der Flotte als ›Kriminelle‹ anzusehen seid. Ihr wisst das. Ich weiß das. Dahak weiß es. Und falls das Imperium weiterhin besteht, wird es irgendwann auch die Raumflottenzentrale wissen, denn ihr alle habt euch bereit erklärt, euch der Rechtsprechung des Imperiums zu beugen. Ich respektiere diese Entscheidung und halte sie in Ehren, aber am Vorabend eines Einsatzes, von dem viele vielleicht nicht zurückkommen werden, dürfen Fragen, die für euch alle von einer derartigen Wichtigkeit sind, die so grundlegend sind für alles, wofür ihr gekämpft habt, nicht ungeklärt bleiben.


  Daher berufe ich, Leitender Flottenkapitän Colin MacIntyre, Kommandant des Schiffes Dahak der Imperialen Flotte, Kennung Eins-Sieben-Sieben-Zwo-Neun-Eins, gemäß Dienstvorschrift Neun-Sieben-Zwo, Abschnitt Drei, ein außerordentliches Kriegsgericht ein, um das Verhalten einzelner Soldaten an Bord dieses Schiffes, derzeit unter meinem Kommando, zu untersuchen. Betrachtet werden sollen dabei Ereignisse, die sich während der Dienstzeit des Leitenden Flottenkapitäns Druaga zugetragen haben. Ich bestimme mich persönlich zum Vorsitzenden und einzigen Geschworenen in Personalunion. Weiterhin erkläre ich mich selbst, angesichts der Tatsache, dass kein weiterer entsprechend bevollmächtigter Offizier der Raumflotte verfügbar ist, gemäß Dienstvorschrift Neun-Sieben-Drei, Abschnitt Eins-Acht, zum Ankläger und zum Verteidiger der betreffenden Personen.


  Die Besatzung des Unterlicht-Kampfschiffes Nergal, Kennung UKS-Eins-Sieben-Sieben-Zwo-Neun-Eins-Eins-Drei, ist angeklagt, gegen Artikel Neunzehn, Zwanzig und Dreiundzwanzig des geltenden Kriegsrechts verstoßen zu haben, indem sie unter Einsatz von Waffengewalt Befehle ihrer rechtmäßigen Vorgesetzten verweigert hat, den Versuch unternommen hat, das Schiff in ihre Gewalt zu bringen und zu desertieren, und das zu einem Zeitpunkt, da sich das Imperium im Kriegszustand befand; im Zuge und in Folge dieser Handlungen hat sie den Tod zahlreicher Kameraden herbeigeführt oder verschuldet und dazu beigetragen, dass andere Flottenangehörige auf diesem Planeten gestrandet sind.


  Das Gericht hat die Aussagen der Angeklagten zur Kenntnis genommen und geprüft, ebenso sämtliches Beweismaterial, das sich in den Aufzeichnungen besagten Kampfschiffes Nergal befindet, und zusätzlich weitere relevante Unterlagen. Auf der Grundlage besagter Beweismittel bleibt dem Gericht keine andere Wahl, als die Angeklagten in allen Punkten der Anklage für schuldig zu befinden und ihnen jeglichen Dienstgrad und sämtliche Privilegien als Offiziere oder Mannschaftsdienstgrade der Flotte abzuerkennen. Weiterhin werden alle aktiv an der Meuterei Beteiligten angesichts der Schwere ihrer Vergehen und ungeachtet weiterer, geringerer Straftaten gemäß dem für derartige Fälle vorgesehenen Strafmaß zum Tode verurteilt.«


  Ein Raunen durchzog das ganze Hangardeck, doch niemand sagte ein Wort. Es hatte allen die Sprache verschlagen.


  »Zusätzlich zu den Individuen, die aktiv an der Meuterei beteiligt waren, befinden sich unter der derzeitigen Besatzung der Nergal weitere Personen, die zum damaligen Zeitpunkt minderjährig waren oder erst anschließend geboren wurden, Nachfahren der Stammbesatzung der Dahak, die damit ebenfalls als Besatzungsmitglieder der Dahak anzusehen sind. Bei strikter Auslegung von Artikel Zwanzig sind besagte Personen als ›Komplizen nach begangener Tat‹ anzusehen, insoweit, als dass sie nicht die Folgen der Meuterei zu verhindern versucht oder die Meuterer an Bord besagter Nergal zur Rechenschaft gezogen haben, als sie mündig wurden. In diesem Falle jedoch werden in Anbetracht der Umstände sämtliche Anklagepunkte gegen besagte Personen fallen gelassen.


  Das Gericht möchte allerdings auf gewisse mildernde Umstände hinweisen, die anhand der Aufzeichnungen der Nergal und aufgrund persönlicher Inaugenscheinnahme zu berücksichtigen sind. Insbesondere möchte das Gericht zu Protokoll genommen wissen, dass sich die Schuldigen, unter Verlust des Lebens von fast siebzig Prozent aller Beteiligten, bemüht haben, das begangene Unrecht wiedergutzumachen. Weiterhin möchte das Gericht zu Protokoll genommen wissen, dass sämtliche nachfolgenden Aktivitäten seitens der Meuterer und ihrer Nachkommen ganz im Sinne der Tradition der Flotte unternommen wurden, wobei – sowohl, was die Dauer als auch das Ausmaß betrifft – sämtliches in den Annalen der Flotte Verzeichnete bei weitem übertroffen wurde.


  Aus diesem Grund und in Übereinstimmung mit Artikel Neun der Verfassung des Imperiums ernenne ich, Leitender Flottenkapitän Colin MacIntyre, in meiner Eigenschaft als ranghöchster Offizier der Flotte auf dem Planeten Erde, mich selbst zum Gouverneur der auf diesem Planeten angesiedelten Kolonie, die somit der Autorität der Imperialen Regierung untersteht. Als Gouverneur dieses Planeten übe ich die mir gemäß Artikel Neun, Absatz Zwölf der Verfassung zustehende Amtsgewalt aus und erkläre …«, er ließ den Blick über die angespannten Gesichter aller im Hangar Versammelten schweifen, »… dass alle Soldaten, Mannschaftsdienstgrade und Offiziere gleichermaßen, stationiert an Bord des Unterlicht-Kampfschiffes Nergal, Kennung UKS-Eins-Sieben-Sieben-Zwo-Neun-Eins-Eins-Drei, in Anerkennung außerordentlicher Verdienste um das Imperium und die Menschheit, begnadigt werden und, sofern sie das wünschen, wieder mit Rang und Dienstalter in den Dienst der Flotte aufgenommen werden. Gewährt durch den Befehlshaber des Kampfschiffes Dahak, Kennung Eins-Sieben-Sieben-Zwo-Neun-Eins, mit sofortiger Wirkung. Weiterhin ordne ich an, dass der Urteilsspruch dieses Gerichtes sowie der Erlass des Gouverneurs umgehend in die Datenbank besagten Schiffes Nergal einzugeben und zum nächstmöglichen Zeitpunkt an die Datenbank des Schlachtschiffes Dahak zur schnellstmöglichen Übertragung an die Raumflottenzentrale weiterzuleiten ist.


  Die Sitzung«, endete er dann leise, »ist geschlossen.«


  Dann saß er dort, in tosender Stille, und blickte zu Horus hinüber. Colin hatte Wochen darüber nachgedacht, sich das Hirn zermartert, bis er schließlich zu einer Entscheidung gekommen war, und dann ganze Tage, die ihm das Gehirn aufzuweichen drohten, damit verbracht, die entsprechenden Dienstvorschriften durchzugehen, um die entsprechenden Befugnisse und Präzedenzfälle zu finden, die er brauchte. Einerseits mochte all das hier völlig bedeutungslos sein, denn es war den Nordstaatlern ebenso klar wie jedem anderen auch, dass das Imperium in der Zwischenzeit ebenso gut untergegangen sein konnte. Doch andererseits, und das war viel, viel wichtiger, bedeutete es schlichtweg alles … und es war das Mindeste, was er für diese Leute tun konnte, diese Leute, die Horus völlig zurecht als ›außergewöhnlich‹ bezeichnet hatte.


  »Dank …« Horus stockte und räusperte sich. »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte er dann leise. »Für mich selbst und im Namen all meiner Gefährten.«


  Aus der Tiefe des Hangardecks war ein Laut zu vernehmen, ein Seufzen, das fast wie ein Schluchzen klang, und dann waren alle auf den Beinen. Das Dröhnen ihres Jubels hallte von den Panzerschotten wider, schlug wie mit akustischen Fäusten auf Colin ein, doch in all diesem Tumult hörte er nur eine einzige Stimme klar und deutlich: Mit Fingern wie aus Stahl hatte Jiltanith ihn am Arm gepackt.


  »Ich danke Euch, Colin MacIntyre«, sagte sie leise. »Wie auch immer es sich zugetragen hat, Ihr seid wahrlich ein echter Kommandant, ebenso weise wie gutherzig! Ihr habt meinem Vater und meiner Familie ihre Seelen zurückgegeben, und dafür danke ich Euch, vom Grunde meines Herzens!«


  Es dauerte eine Zeit lang, bis wieder Ruhe einkehrte, doch das war etwas, was Colin ihnen in keiner Weise übel nehmen konnte. Das hier waren jetzt seine Leute, seine Besatzung, und zugleich auch sein eigenes Volk, und wenn es menschenmöglich war, das gesteckte Ziel zu erreichen, dann würde diese Besatzung es schaffen.


  Doch schließlich kehrte tatsächlich wieder Ruhe ein, und auf eine Geste Colins hin erhob sich nun Hector MacMahan.


  Niemals im Leben würde MacMahan die Schuld vergessen, die er mit den zahllosen Opfern aus der Zivilbevölkerung bei der Durchführung von ›Unternehmen Strohmann‹ auf sich geladen hatte, und auch nicht die Trauer. Er hatte frische Falten im Gesicht, viel mehr graue Haare als zuvor, doch auch er war nicht immun gegen die Katharsis, die ihm vom Hangardeck entgegenbrandete. Man sah es in seinen Augen und konnte es in seinem Gesicht lesen, als er nun vor die anderen trat.


  »Also gut«, begann er dann mit ruhiger Stimme. »Zurück zur Tagesordnung«, und sofort herrschte erneut absolute Ruhe.


  MacMahan berührte einige Tasten auf der aus terranischer Produktion stammenden Tastatur, die in sein Pult eingelassen war, und eine detaillierte Holokarte glomm in dem Zwischenraum zwischen dem Podium und der ersten Sitzreihe auf. Sie schwebte etwa einen Meter über den Bodenplanken und war so geneigt, dass die obere Kante fast die Decke berührte, damit jeder sie ungehindert anschauen konnte.


  »Das hier«, begann MacMahan die Einweisung, »ist die Enklave der Südstaatler. Das sind mit Abstand die besten Daten, die wir jemals darüber bekommen haben, und die haben wir Ninhursag zu verdanken. Wir hatten sie nur um die Zugangs-Codes gebeten; ganz offensichtlich hat sie sich überlegt, wozu wir sie würden brauchen können, und ist das beträchtliche Risiko eingegangen, diese ganzen Daten hier für uns zusammenzustellen. Wenn wir wirklich Erfolg haben, dann ist das nicht zuletzt ihr Verdienst.


  So, wie ihr alle sehen könnt, handelt es sich bei der Enklave um eine Höhle von etwa zwanzig Kilometern Durchmesser, wobei bewaffnete Parasiten einen äußeren Schutzwall entlang der Außenmauer bilden – genau hier.« Er drückte eine weitere Taste, und die kleinen, ebenfalls holographisch dargestellten Schiffe leuchteten blutrot auf. »Sie sind nicht rund um die Uhr bemannt, und sie werden uns auch nicht stören, solange sich das nicht ändert; und wenn sie abheben, sollte die Dahak sie mit Leichtigkeit erledigen können.


  Das hier hingegen«, eine weitere Ansammlung von Schiffen wurde farblich hervorgehoben; sie bildete einen deutlich engeren Kreis um den Mittelpunkt der Höhle, »sind Transporter, und die werden sehr wohl ein Problem darstellen. Ein Großteil des schweren Geräts der Gegenseite befindet sich darin; bedauerlicherweise konnte Ninhursag nicht herausfinden, wie dieses Gerät genau verteilt ist, und die meisten von Anus Anhängern leben an Bord dieser Schiffe, nicht in den Wohneinheiten.


  Das bedeutet, dass sich die Truppen an Bord dieser Transporter konzentrieren werden, sobald sie begreifen, dass sie angegriffen werden, und dass die schwersten Gegenmaßnahmen von dort ausgehen werden. Das Einfachste wäre wohl, in die Enklave hineinzustürmen, einen Nukleargefechtskopf zu zünden und dann zu machen, dass man rauskommt. Das Nächst-Einfachste wäre dann wohl, sich ganz auf die Transporter zu konzentrieren, mit allem, was wir zur Verfügung haben, und sie zu zerlegen, bevor noch irgendwelche unschönen Überraschungen da rauskommen. Am schwierigsten wäre es, die ganze Enklave Schiff für Schiff einzunehmen.«


  Er hielt inne und schaute seine Zuhörer aufmerksam an.


  »Wir haben uns für den schwierigsten Weg entschieden«, fuhr er dann ruhig fort, und nicht das geringste protestierende Murmeln war zu vernehmen. »Wir wissen nicht, ob sich nicht einige, vielleicht sogar viele von denen, die sich dort an Bord in Stasis befinden, von Anfang an uns angeschlossen hätten, wenn man ihnen die Chance dazu geboten hätte. Wir wissen, dass Ninhursag genau das getan hat, und das trotz des gewaltigen Risikos, einen furchtbaren Tod zu erleiden, wenn man sie entdeckt. All diejenigen, die sich in Stasis befinden, verdienen eine Chance, die Seite, auf der sie stehen wollen, selbst zu wählen, wenn der Kampf erst einmal vorbei ist.


  Aber ganz davon abgesehen: Wir werden sie auch brauchen! An Bord dieser Schiffe befinden sich an die fünftausend ausgebildete, erfahrene Soldaten, und die Achuultani kommen immer näher. Auf das Imperium können wir uns nicht verlassen, auch wenn wir selbstverständlich versuchen werden, von dort so viel Hilfe wie nur irgend möglich herbeizurufen. Aber in einem Worst-Case-Szenario sind wir ganz auf uns allein gestellt, und uns bleiben nur wenig mehr als zwei Jahre, um diesen Planeten so weit in Schuss zu bekommen, dass er sich, ausgehend nur von seinen eigenen Ressourcen, gegen die Achuultani wird zur Wehr setzen können, deshalb brauchen wir diese Menschen so dringend. Aus dem gleichen Grunde benötigen wir auch die Technologie-Basen und die medizinischen Einrichtungen, die sich ebenfalls an Bord dieser Transporter befinden, also ist der Einsatz von Massenvernichtungswaffen indiskutabel.


  Ninhursags Einschätzung zufolge sind unsere Imperialen den gegnerischen in etwa im Verhältnis zehn zu eins unterlegen, und jeder, der so paranoid ist wie Anu, wird an strategisch günstigen Stellen auch automatische Abwehrsysteme installiert haben. Wir gehen dort mit einer Truppe von kaum mehr als eintausend Mann rein, fast alle Terrageborene, aber unsere Imperialen werden zur Vorhut gehören müssen. Unsere Terrageborenen sind allesamt ausgebildete Militärs, und sie werden die bestmögliche Zusammenstellung aus terranischer und imperialer Bewaffnung mit sich führen, aber sie werden niemals den Imperialen gleichwertig sein. Das können sie gar nicht, und auch im absolut besten Falle wird der Kampf auf nächste Distanz erfolgen und mit aller Gewalt ausgetragen werden. Unsere Verluste …«, er blickte die Zuhörer an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, »… werden immens sein.


  Sie werden immens sein«, wiederholte er, »aber wir werden gewinnen! Wir werden an jede Einzelheit denken, die sie uns jemals angetan haben und unserem Planeten, und wir werden ihnen in den Hintern treten, aber wir werden auch Gefangene machen.«


  Einige protestierten wortlos, doch die Hand, die er daraufhin erhob, erstickte den Protest sofort.


  »Wir werden Gefangene machen, weil Ninhursag vielleicht nicht unsere einzige Verbündete dort drinnen ist – wir werden das gleich näher erläutern –, und weil wir nicht wissen, welche Art Fallen Anu dort installiert hat und wir Leute brauchen werden, die uns dort führen. Wenn also jemand sich ergeben will, dann lasst sie das nur tun. Aber vergesst nicht: Unser Leitender Flottenkapitän hat jetzt neue Offiziere! Wir können, und wir werden, nach der Schlacht ein Kriegsgericht einberufen, und die Schuldigen werden ihre Strafe erhalten.« Die letzten vier Worte betonte er, in einer unaufdringlichen und doch entsetzlichen Art und Weise, und das Raunen, das daraufhin durch den Hangar ging, ließ Colin das Blut in den Adern gefrieren. Er hätte jedoch nicht einmal dann protestiert, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


  »Es gibt noch etwas zu erwähnen, und das richtet sich an unsere Imperialen«, fuhr MacMahan dann fort. »Wir Terrageborenen verstehen besser, was in euch vorgeht, als ihr euch das vielleicht vorstellt. Wir respektieren euch und wir schätzen euch sehr, und wir wissen, dass ihr die ersten Ziele der Gegenseite darstellen werdet. Dagegen können wir nichts tun, und wir werden auch nicht versuchen, euch davon abzuhalten, euer Bestes zu tun oder euch in irgendeiner Weise zu bevormunden. Aber wenn das hier vorbei ist, dann werden wir euch nötiger haben denn je! Wir werden jeden einzelnen von euch in dieser Schlacht brauchen, einschließlich Colin und aller Kinder, aber wir werden auch Überlebende brauchen, also werft euer Leben nicht sinnlos weg! Ihr seid unsere Vorgesetzten; sollte Colin irgendetwas zustoßen, dann wird das Kommando über die Dahak einem von euch zufallen, und die Südstaatler ausschalten ist immer noch nur der erste Schritt! Wirklich wichtig sind die Achuultani! Also lasst euch bitte nicht einfach umbringen!«


  Colin hoffte, dass den alten Imperialen der flehentliche Unterton in Hectors Stimme nicht entgangen war; doch er dachte auch daran, wie er am Anfang über Horus gedacht hatte, dachte an seine Befürchtung, dass auch die Nordstaatler schon längst den Verstand verloren hätten. Er hatte sich getäuscht – und auch wieder nicht. Es war kein Wahnsinn, der hier herrschte, es war Fanatismus. Sie hatten tausende von Jahren im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle auf Erden durchlebt, um ebendiesen Moment hier erleben zu können.


  Colin wusste, ohne den Hauch eines Zweifels, dass, selbst wenn sie jetzt hörten, was Hector sagte, und es auch verstanden, sie dennoch Risiken eingehen würden, auf die sich kein vernünftig denkender Mensch jemals eingelassen hätte, und das würde viel zu viele von ihnen das Leben kosten.


  »Also«, fuhr MacMahan dann mit sehr viel normalerer Stimme fort, »so werden wir vorgehen:


  Wir werden die Nergal lassen, wo sie ist, nur mit einer Minimalbesatzung bemannt. Dazu wird ein Imperialer gehören – den losen wir gleich aus –, der im Notfall das Kommando übernehmen wird; ansonsten werden gerade genug Terrageborene an Bord sein, um sicherzustellen, dass das Schiff ins All rauskommt. Es fällt mir absolut nicht leicht festzulegen, dass einige von euch werden zurückbleiben müssen, aber wir haben keine andere Wahl. Wenn da unten im Süden alles schief läuft, dann werden wir die Mistkerle mit einem Nukleargefechtskopf erledigen, unter deren Schutzschild zur Detonation gebracht, aber das würde eben bedeuten, dass kein einziger von uns wieder zurückkommt.«


  Er machte eine Pause, damit wirklich jeder begreifen konnte, was das bedeuten würde, dann sprach er seelenruhig weiter.


  »In diesem Falle werden die Überlebenden mit der Nergal das Rendezvous mit der Dahak ansteuern müssen. Die Dahak wird euch schon erwarten und nicht das Feuer eröffnen, solange ihr außerhalb der von Leitendem Flottenkapitän Druaga festgelegten Sperrzone bleibt. Also werdet ihr nicht näher als zehntausend Kilometer herangehen und den gesamten Inhalt der Datenbanken der Nergal zur Dahak übertragen, und das schließt auch den Urteilsspruch des von Leitendem Flottenkapitän MacIntyre geleiteten Kriegsgerichtes und den Erlass in seiner Funktion als Gouverneur dieses Planeten ein. Sobald die Dahak das empfangen hat, seid ihr Mitglieder ihrer Besatzung und damit Angehörige der Imperialen Flotte! Die Datenbanken der Nergal enthalten die besten Konzepte und Vorschläge, die Colin und der Magistrat haben ausarbeiten können, doch was ihr dann tatsächlich tun werdet, hängt ganz allein von euch und der Dahak ab.


  Aber das wäre der absolut schlimmstmögliche Verlauf. Nehmt das einfach als eine Art Versicherungspolice gegen etwas, von dem wir wirklich nicht glauben, dass es passieren wird!


  Der Rest von uns wird jeden Kutter und jedes bodenkampftaugliche Fahrzeug mitnehmen, das wir werden auftreiben können, und dann getarnt nach Süden ziehen. Wir werden keine Kampfjäger mitnehmen. Die wären im Inneren der Enklave nutzlos, aber was noch viel wichtiger ist: Wir werden jeden Imperialen brauchen, den wir haben, um unsere gesamte andere Ausrüstung ans Laufen zu kriegen!


  Wir werden durch den westlichen Zugangs-Knoten vorstoßen – hier.« Ein weiterer Abschnitt der Holokarte leuchtete auf. »Wir haben die Codes von Ninhursag erhalten, und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass sie seitdem abgeändert wurden. Wir werden uns entlang dieser Achse bewegen …« – weitere aufleuchtende Linien – »… und für jeden Transporter wird ein eigenes Team eingesetzt. Jedes Team wird gesondert eingewiesen, und jeder wird alles über das jeweilige Zugriffsobjekt erfahren, was Ninhursag uns berichten konnte. Weiterhin habt ihr den Code von Ninhursags Implantaten. Passt bloß auf, dass ihr sie nicht aus Versehen umbringt! Diese Lady wollen wir auf jeden Fall bei unserer Siegesfeier sehen!


  Wenn ihr es schon beim ersten Ansturm schafft reinzukommen, na prächtig! Wenn nicht, dann werden die einzelnen Angriffstrupps versuchen, dafür zu sorgen, dass niemand die Transporter verlässt, während die Reserve sich dann mit jedem Widerstandspunkt einzeln befasst. Falls von den Transportern einige zu fliehen versuchen sollten, indem sie starten, müssen wir darauf hoffen, dass sie das nicht alle gleichzeitig tun. Dann müsste die Dahak nämlich nur einen oder zwei davon zerstören, bevor die anderen merken, was da gerade geschieht. Und wenn wir in deren Enklave sind und sie wissen, dass da draußen die aktive Dahak wartet, werden die sich ergeben, falls die noch einen Funken Menschenverstand übrig haben.


  So. Im Prinzip wollen wir so vorgehen – aber auch wirklich nur im Prinzip. Mein Stab wird das mit jedem Angriffstrupp einzeln durchgehen, und wir werden uns auch noch einmal besprechen, kurz bevor es losgeht. Aber da ist noch etwas, was ihr alle wissen solltet, und Sergeant Asnani ist genau der richtige dafür, euch das zu berichten. Sergeant?«


  Andrew Asnani erhob sich, und einen Augenblick lang wünschte er sich, er wäre immer noch ›Abu al-Nasir‹, der harte, selbstbewusste Anführer einer Terroristen-Gruppe, der es gewohnt war, seine Truppen einzuweisen, jetzt, da er spürte, wie alle Blicke auf ihn gerichtet waren, und er mühte sich nach Kräften, ebenso ruhig zu klingen wie vor ihm der Colonel.


  »Was Colonel MacMahan meint,«, setzte er an, »ist, dass es in der Enklave zu einigen unerwarteten Entwicklungen gekommen ist. Vor allem von Bedeutung ist, dass euer Agent Ramman versucht hat, euch zu verraten.«


  Beinahe wäre er zusammengezuckt, als er merkte, wie Entsetzen einer Welle gleich über das gesamte Publikum hinwegrollte, doch es gelang ihm, mit ebenso ruhiger Stimme weiterzusprechen.


  »Niemand weiß genau, was sich genau abgespielt hat, aber in der ganzen Enklave gab es Gerüchte, vor allem unter den Terrageborenen. Offiziell heißt es, Ganhar, der Leiter der Einsatzzentrale der Südstaatler, habe ihn entlarvt, daraufhin habe Ramman gestanden, dass er euch seit Jahrzehnten Informationen habe zukommen lassen, um sich das Recht zu verdienen, zu euch überlaufen zu dürfen, und dann habe er versucht, sich seinen Weg freizuschießen. Ganhar habe allerdings schneller ziehen können und Ramman erschossen. Wie gesagt, das ist die offizielle Legende. Ich glaube diese Geschichte nicht. Bedauerlicherweise weiß ich nicht, wie die Wahrheit wirklich aussieht. Ich kann da nur Mutmaßungen anstellen.«


  Er holte tief Luft. Er hatte die Südstaatler mit eigenen Augen gesehen, hatte in gewisser Weise zu ihnen gehört, und er war sich mehr als seine Zuhörer der Bedeutung seiner Einschätzung der Lage bewusst.


  »Es ist möglich«, begann er dann vorsichtig, »dass Ramman vor seinem Tod sein Wissen an Ganhar weitergegeben hat. Er wusste auch nicht mehr als Ninhursag, aber wenn Ninhursag in der Lage war, sich zu überlegen, was wir vorhaben, dann gilt das auch für Ramman und vor allem für Ganhar. Es ist also sehr gut möglich, dass sie uns schon erwarten, wenn wir die Enklave stürmen.« Seinen Zuhörern war nicht entgangen, dass er ›wir‹ gesagt hatte, und der eine oder andere warf ihm ein schmales Lächeln zu.


  »Dennoch bin ich überzeugt davon, dass es nicht so kommen wird. Würden sie einen Hinterhalt planen, dann hätten sie den Ort beobachtet, an dem die Datenübergabe stattfinden sollte, und wenn sie das getan hätten, dann hätten sie auch gemerkt, dass niemand die Daten abgeholt hat. Natürlich könnte ihnen auch klar geworden sein, dass es noch einen zweiten Verräter gegeben haben könnte. Aber ich habe den Feind sehr genau beobachtet, nachdem die Meldung zu kursieren begonnen hatte. Ich gehe davon aus, dass auch die Imperialen in der Enklave die offizielle Version glauben. Und auch wenn es sehr gut möglich wäre, dass ihre Anführer bewusste Fehlinformationen gestreut haben, halte ich das für wenig wahrscheinlich.


  Ich glaube vielmehr«, fuhr er dann fort, und sprach so klar und deutlich wie niemals zuvor, »dass Ganhar Anu und den anderen genau das berichtet hat, was diese dann anschließend an ihre Anhänger weitergegeben haben. Ich vermute sogar, dass Ganhar weiß, dass wir kommen, und uns auf diese Weise ganz bewusst den Weg geebnet hat.«


  Wieder machte er eine Pause, sah den Unglauben bei einem Großteil der im Hangar Versammelten und zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß auch, wie ungeheuerlich das klingt, aber ich habe gute Gründe für meine Einschätzung. Erstens war Ganhar in ernst zu nehmenden Schwierigkeiten, bevor die Südstaatler mit den Gegenangriffen begonnen hatten. Jantu, der Leiter ihres Sicherheitsdienstes, hatte schon gegen ihn blankgezogen, und nach allem, was ich an Informationen habe zusammentragen können, rechneten alle bereits damit, dass Jantu zustoßen würde. Zweitens hat Ganhar den Posten des Leiters der Einsatzzentrale erst übernommen, nachdem Kirinal ums Leben gekommen ist. Er ist ganz da oben noch recht neu, und ich glaube, das Gefühl, tatsächlich auf einmal Verantwortung für all das tragen zu müssen, hat ihn irgendwie verändert. Ich weiß es nicht besser auszudrücken, aber ›Abu al-Nasir‹ war immerhin wichtig genug, um Ganhar in zahlreichen Besprechung miterleben zu können, und denen gegenüber, die sie ›ihre Degenerierten‹ nennen, war Ganhar immer schon ein wenig offener aufgetreten als den eigenen Imperialen gegenüber. Dieser Mann ist unglücklich – sehr unglücklich. Irgendetwas nagt an ihm, scheint ihn innerlich aufzufressen. Schon bevor das mit Ramman bekannt wurde, hatte ich das Gefühl, dass er nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache ist.


  Ihr dürft nicht vergessen, dass es in dieser Enklave zugeht wie in einem Reptiliengehege zur Fütterungszeit. Der Unterschied zwischen dem, was dort passiert, und dem, was ich bisher hier habe miterleben können – na ja, das ist ungefähr so wie der Unterschied zwischen Tag und Nacht. Wäre ich an Stelle eines ihrer Anführer, dann würde ich wohl ständig mit einem Auge über meine Schulter blicken und jederzeit damit rechnen, dass mich irgendjemand hinterrücks umbringen will. Wenn man dann noch ein wenig Schuldgefühle mit dieser Art lang anhaltender Anspannung vermischt, dann ist es sehr gut möglich, dass dabei ein Mann herauskommt, der dort einfach nur noch hinauswill, egal wie.


  Ich kann natürlich nichts davon garantieren. Es ist sehr gut möglich, dass man uns in der Enklave in eine Falle laufen lässt, und wenn das so ist, dann ist nur meine Einschätzung der Lage dafür verantwortlich! Sollten die uns aber wirklich die Zugangs-Knoten passieren lassen, dann werden wir uns unterhalb ihres Schutzschildes befinden, und Kommandant MacIntyre hat mein Angebot angenommen, mich persönlich mit einer eurer Nuklear-Sprengkapseln mit einer Leistung von einer Megatonne auszustatten.«


  Schweigend blickte er seinen Zuhörern in die Augen; seine Miene wirkte entschlossen, fast schon stur.


  »Ich kann nicht dafür garantieren, dass es keine Falle ist«, sagte er sehr, sehr ruhig. »Aber ich kann und ich werde euch allen garantieren, dass diese Enklave diesen Angriff nicht übersteht.«


  General Gerald Hatcher öffnete die Tür zu seinem Büro in dem unterirdischen Gefechtsstand und blieb sofort wie angewurzelt stehen. Er warf einen Blick in das Vorzimmer, doch keiner der Offiziere und Unteroffiziere blickte von den Tischen auf, über die sie gebeugt saßen, als hätten sie mit seiner Überraschung schon gerechnet.


  Hörbar holte er Atem und trat durch die Tür, schloss sie sorgsam hinter sich, bevor er an seinen eigenen Schreibtisch herantrat. Er hatte das etwa fünfundzwanzig Zentimeter lange Kästchen, das dort auf seinem Notizblock lag, noch nie im Leben gesehen, und er betrachtete es ausgiebigst, bevor er es zu berühren wagte. Es war sehr unwahrscheinlich, dass ihm jemand eine Bombe oder etwas ähnlich Unschönes in sein Büro schmuggeln würde. Andererseits hätte es genauso schwierig sein müssen, überhaupt irgendetwas in sein Büro zu schmuggeln!


  Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen, und schon bald stellte er seine erste Mutmaßung – dass es aus Plastik sei – wieder in Frage. Das glänzende, bronzefarbene Material besaß einen gewissen metallischen Glanz; das Licht spiegelte sich in dem wohl der Fantasie entsprungenen, dreiköpfigen Wesen wider, das wie ein Wappentier darauf prunkte, und der General ließ sich in seinen Sessel sinken, als er begriff, was der Stern, den der Drache in einer seiner Vorderpranken hielt, wohl bedeuten mochte. Hatcher streckte die Hand aus und berührte das Kästchen vorsichtig, musste dann aber selbst ein wenig schief grinsen, als ihm klar wurde, wie zögerlich er gerade vorging.


  Also doch Metall, entschied er, nachdem er mit den Fingerspitzen über die Oberfläche gefahren war, auch wenn es eine Legierung sein musste, die ihm noch nie untergekommen war. Und an der Seite des Kästchens befand sich ein kleiner, etwas hervorstehender Knopf. Hatcher holte tief Luft, dann drückte er darauf und entspannte sich sichtlich, als mit einem leisen Klicken der Deckel aufsprang.


  Vorsichtig hob der General diesen Deckel an, klappte ihn ganz zurück, sodass er auf seinem Schreibtisch zu liegen kam, und schaute in das Kästchen hinein. Im Boden befand sich eine kleine Klappe, und daneben waren drei Knöpfe zu erkennen. Hatcher fragte sich, was er wohl nun zu tun habe, dann sah er, dass an einem der Knöpfe ein sauber beschrifteter Zettel befestigt war. ›Drücken‹ stand darauf, und aus irgendeinem Grund belustigte ihn diese unangemessen prosaische Anweisung. Er zuckte mit den Schultern und tat, wie ihm geheißen, und dann riss er die Hand zurück, als plötzlich über dem Kasten das winzige, dreidimensionale Abbild eines Menschen erschien.


  Aus irgendeinem Grund überraschte es General Hatcher nicht, Hector MacMahan zu sehen. Der Colonel trug einen Kampfanzug der Marines, dazu eine Panzerweste, und über seiner rechten Schulter hing eine sonderbar gedrungen wirkende Schusswaffe mit einem Trommelmagazin. Dieser MacMahan war kaum größer als zwanzig Zentimeter, doch sein breites Grinsen war dennoch unverkennbar.


  »Guten Abend, General«, erklang seine Stimme absolut synchron zu den Bewegungen seiner Lippen. »Es ist mir sehr wohl bewusst, dass diese Art, mich bei Ihnen zu melden, ein wenig außergewöhnlich erscheinen mag, aber wir müssen jemanden davon in Kenntnis setzen, was sich gerade ereignet, und Sie sind einer der wenigen Menschen, denen ich unbedingt vertraue.


  Bitte gestatten Sie mir zunächst, mich für mein abruptes Verschwinden zu entschuldigen! Sie hatten mir ja gesagt, ich solle mich rar machen …«, wieder blitzte ein Grinsen auf diesem winzigen, nur feengroßen Gesicht auf, und Hatcher starrte das Abbild voller Faszination an, »… also habe ich genau das getan. Ich weiß wohl, dass ich mich noch ein bisschen ›rarer‹ gemacht habe, als Sie mit Ihrer Aufforderung intendiert hatten. Dennoch bin ich mir sicher, dass Sie verstehen, warum ich so gehandelt habe. Ich hoffe, dass ich mich schon bald persönlich werde entschuldigen können und Ihnen auch alles erklären. Allerdings liegt es im Bereich des Möglichen, dass ich dazu nicht mehr in der Lage sein könnte, und das ist auch der Grund für diese Nachricht.


  Nun zu den Ereignissen der letzten Wochen: Im Augenblick müssen Sie einfach zur Kenntnis nehmen, dass es zwei eigenständige Fraktionen gibt, von … na ja, nennen wir sie einmal ›außerirdische‹, auch wenn das nicht gerade die bestmögliche Bezeichnung für sie ist. Auf jeden Fall gibt es zwei Seiten, und diese beiden Seiten bekämpfen einander insgeheim schon seit sehr, sehr langer Zeit. Jetzt wurden die ersten Kämpfe offen ausgetragen, und mit ein wenig Glück werden sie bald ganz beendet sein.


  Offenkundig gehöre ich einer der beiden Seiten an. Ich bedauere, dass ich Sie und Ihre Ressourcen in der Art und Weise habe ausnutzen müssen, wie wir das nun einmal getan haben, aber es war unvermeidlich. Das Gleiche«, jetzt war Hectors Gesichtsausdruck auf einmal sehr ernst, grimmig, »gilt auch für die Opfer. Bitte glauben Sie mir, dass niemand diese Todesfälle mehr bedauert als wir, und dass wir unser Bestes getan haben, die Zahl der Opfer so niedrig wie möglich zu halten! Bedauerlicherweise respektiert die Gegenseite das menschliche Leben an sich deutlich weniger als wir.


  Diese Nachricht soll dazu dienen, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass wir im Begriff stehen, ein Unternehmen zu starten, von dem wir hoffen und auch glauben, dass es entscheidend sein wird. Ich weiß sehr wohl, dass die Ihnen vorliegenden Berichte – insbesondere die aus New York State – Sie zu dem Schluss geführt haben könnten, wir stünden kurz davor, diesen Krieg zu verlieren. Wir hoffen, dass unsere Gegner die gleichen Schlüsse gezogen haben. Wenn dem so ist und die Berichte unserer Nachrichtendienste sich als korrekt erweisen, hätten unsere Gegner dann nicht nur die falschen Schlüsse, sondern eindeutig auch den Kürzeren gezogen.


  Bedauerlicherweise werden viele von uns diesen Einsatz mit dem Leben bezahlen. Ich weiß, wie sehr Sie den Ausdruck ›akzeptable Verluste‹ verabscheuen, Ger, aber diesmal bleibt uns wirklich keine andere Wahl. Und selbst wenn jeder einzelne von uns das Leben verlieren würde, es wäre immer noch die Sache wert, solange wir dabei auch die Gegenseite vollständig ausschalten. Aber während wir das versuchen, wird es in der südlichen Hemisphäre wohl einiges an Unruhe geben, und ich bedaure zugeben zu müssen, dass wir nicht wissen, in welchem Maße die Gegenseite schon terranische Regierungen unterwandert hat – oder vielleicht sogar Ihren eigenen Führungsstab: Meines Erachtens aber ist das USFC noch sauber. Sie werden in dieser Kiste eine Diskette finden. Ich bitte Sie darum, diese nur in Ihren eigenen Rechner einzulegen und sie nicht für das gesamte System freizugeben, denn darauf befinden sich Namen und Dienstgrade von achthundert Stabsoffizieren und Generälen, sowohl aus Ihren eigenen wie auch aus anderen Truppenteilen, denen Sie Ihr volles Vertrauen schenken können.


  Wichtig ist dabei Folgendes: Es ist möglich, dass in dem Augenblick, da wir unseren Angriff starten, die ›bösen Jungs‹, die sich bei Ihnen eingenistet haben, völlig verrückt spielen werden. Ich habe keine Ahnung, was die tun werden, wenn sie begreifen, dass ihre Herren und Meister ausgeschaltet wurden; und um ganz ehrlich zu sein, verfügen wir auch nicht über genügend Männer oder eine hinreichend ausgedehnte Organisation, um sich mit alldem zu befassen, was die vielleicht tun könnten. Sie, Ger, hingegen können das, wenn Sie mit Ihren Verbündeten zusammenarbeiten, die auf dieser Diskette verzeichnet sind. Wir bitten Sie bereitzustehen und alles zu tun, was in Ihrer Macht steht, um die Lage im Griff zu behalten und weitere Opfer und weitere Zerstörung zu verhindern, so weit das nur möglich ist.


  Achten Sie darauf, welche Mitteilungen an wen weitergegeben werden! Auf der Diskette finden Sie Instruktionen, wie Sie die anderen erreichen können – auf einem Kommunikations-Netzwerk, für dessen Sicherheit ich fast zu garantieren bereit wäre. Solange Sie mit denen noch keinen Kontakt aufgenommen haben, nutzen Sie keine normalen Kommunikations-Kanäle! Und vor allem: Sprechen Sie mit keinem einzigen Zivilisten, bis unsere Pläne in die Tat umgesetzt wurden!


  Unser Angriff wird schätzungsweise achtzehn Stunden, nachdem Sie diese Nachricht erreicht hat, beginnen. Wir wissen, dass Ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt, aber mehr kann ich nicht tun. Wenn Sie mit den anderen sprechen, die auf der Diskette verzeichnet sind, erwähnen Sie diesen Angriff nicht! Um Erfolg haben zu können, ist es unerlässlich, dass wir das Überraschungsmoment ganz auf unserer Seite haben, und die anderen wissen alle bereits, was auf sie zukommt. Die warten nur darauf, mit Ihnen Pläne für alle Eventualitäten durchzusprechen.


  Es tut mir Leid, dass ich Sie damit so überfallen musste, Ger, aber Sie sind ein guter Mann. Für den Fall, dass ich es nicht schaffe, wieder zurückzukommen, möchte ich, dass Sie wissen: Es war mir eine Ehre, unter Ihnen zu dienen. Grüßen Sie Sharon und die Kinder von mir, und passen Sie auf sich auf! Viel Glück, Ger!«


  Der winzige Hector MacMahan verschwand, und General Gerald Hatcher saß in seinem Sessel und starrte die kleine, offene Kiste an. Er wusste nicht, wie lange er reglos dagesessen hatte. Schließlich streckte er schon die Hand aus, um erneut den Knopf zu drücken: Er wollte sich die Nachricht ein zweites Mal anhören. Dann jedoch hielt er inne. Dieser Nachricht gemäß zählte jetzt jeder Augenblick.


  Er hob die kleine Klappe im Boden des Kistchens an, nahm die Diskette heraus, schwenkte dann seinen Sessel herum und schaltete seinen Computer ein.


  Kapitel Dreiundzwanzig


  Wieder war das Hangardeck der Nergal voll von Menschen. In ihren rußschwarzen Uniformen hoben sich die Imperialen von ihren Verbündeten deutlich ab; ihre Gliedmaßen wirkten übergroß, dank der Sprunghydrauliken und den Servomech-›Muskeln‹. Sie waren mit den unterschiedlichsten Waffen regelrecht behängt, und unter den Helmen, deren Visoren sie zurückgeklappt hatten, war zu erkennen, wie angespannt und grimmig ihre Mienen waren.


  Die sehr viel zahlreicheren Terrageborenen trugen entweder die eng anliegenden schwarzen, kittelartigen Uniformen des imperialen Militärs oder die jeweiligen Kampfanzüge eines Dutzends verschiedener Nationen. Es gab nicht genügend Uniformen des Imperiums, als dass diese für alle gereicht hätten, und alle, denen Uniformen aus dem Bestand ausgehändigt worden waren, konnten auf kugelsichere Westen oder dergleichen verzichten: Denn die imperialen Uniformen boten mehr Schutz als jede Rüstung, die auf der Erde verfügbar gewesen wäre. Alle anderen hatten jeweils die besten kugelsicheren Westen angelegt, derer sie hatten habhaft werden können – gegen imperiale Waffen hoffnungslos unzureichend, aber es war eben das Beste, was sie tun konnten. Und es befanden sich schließlich auch immer noch viele Terrageborene in der Enklave; es war also sehr wahrscheinlich, dass sie sich auch gegen terranische Waffen würden zur Wehr setzen müssen.


  Die Bewaffnung der Nordstaatler war ebenso bunt gemischt wie ihre Uniformen. So vielen, wie es nur möglich gewesen war, hatte man vereinfachte GravGewehre ausgehändigt, diejenigen unter den Soldaten, die stark genug waren, hatten leichte Energiegewehre erhalten – die gleichen Modelle, die Tamman in Teheran und La Paz eingesetzt hatte. Einige Einsatzteams führten zusätzlich noch GravKanonen, Kaliber zehn Millimeter, mit sich, die auf AntiGrav-Generatoren montiert worden waren. Die meisten jedoch verfügten nur über terranische Waffen. Es waren reichlich Sturmgewehre zu sehen (und da in den letzten Jahren vermehrt kugelsichere Westen eingesetzt wurden, die zudem immer leistungsfähiger geworden waren, hatte sich die Durchschlagskraft dieser Waffen im Vergleich zu den Infanteriewaffen der letzten Jahrzehnte ebenfalls um ein Vielfaches gesteigert), doch Granatwerfer, leichte und schwere Maschinengewehre (Letztere ebenfalls mit AntiGrav-Generatoren ausgestattet) und Raketenwerfer waren die bevorzugten Waffen. Jeder hatte ein Sichtgerät um den Hals, alle frisch aus den Fabrikationshallen der Nergal. Damit hatte man eine fast so gute Sicht wie ein Imperialer und, was mindestens ebenso wichtig war, man konnte damit ein imperiales Implantat auf eine Entfernung von bis zu fünfzig Metern als solches identifizieren.


  Horus war nicht anwesend, weil er, zu seiner unendlichen Enttäuschung, als derjenige ausgelost worden war, der das Kommando über die Nergal zu übernehmen hatte. Er hätte am liebsten noch zu diskutieren versucht, dann aber doch davon Abstand genommen. Die Angriffsfahrzeuge waren bis zum Maximum beladen, und doch mussten immer noch viel zu viele gegen ihren Willen zurückbleiben. Die Notbesatzung der Nergal bestand nun ausschließlich aus den ältesten und am wenigsten für Kampfeinsätze geeigneten Terrageborenen, Isis fungierte als Erste Offizierin. Kinder und all diejenigen, die nicht über eine Kampf- oder Raumausbildung verfügten, waren zu sorgsam verborgenen Verstecken gebracht worden, beschützt durch die kampferfahrenen Erwachsenen, die nicht mehr in die Angriffsfahrzeuge hineingepasst hatten. Horus' Volk zog in den Krieg, und Horus selbst konnte sich seiner Verantwortung ebenso wenig entziehen wie jeder andere.


  Selbst jetzt überwachten er und seine Brückenbesatzung die Meldungen der Sensoren und führten noch einige letzte Überprüfungen an bestimmten Ausrüstungsgegenständen durch, während Colin und Hector MacMahan auf das Podium im Hangar traten.


  »Also«, begann Colin mit ruhiger Stimme, »wir alle sind den Plan jetzt vorwärts und rückwärts durchgegangen. Ihr alle wisst, was ihr zu tun habt, und ihr alle wisst, dass davon nichts mehr genau nach Plan laufen wird, sobald der erste Feindkontakt hergestellt ist. Denkt an das, was wir hier erreichen wollen und versucht am Leben zu bleiben, wenn das irgendwie möglich ist! Wie Horus sagen würde: ›Diesmal setzen wir alles!‹ Aber wenn es in dieser Galaxis irgendjemanden gibt, der das hier durchziehen kann, dann seid ihr das. Viel Glück, gute Jagd, und Gott schütze euch!«


  Er wollte sich gerade abwenden, doch plötzlich ergriff MacMahan das Wort, und daher blieb Colin stehen, wo er war.


  »Achtung!«, bellte der Colonel, und jeder einzelne der grimmigen Krieger ging in Grundstellung: die erste förmliche Ehrerbietung Colin gegenüber, seit er an Bord der Nergal gekommen war. Alle salutierten, und plötzlich erschien Colin sein Brustkorb viel zu klein, viel zu eng. Er dachte darüber nach, was er darauf erwidern solle, doch er vertraute seiner Stimme nicht so weit, dass er jetzt das Wort ergreifen wollte, und beschränkte sich auf einen zackigen Salut seinerseits.


  Es herrschte absolute Stille, als die Soldaten ihm zu den bereits wartenden Sturmfähren folgten, und Colin fühlte sich wie ein Riese, als er an Bord der Fähre ging, die er selbst steuern würde.


  Die Nacht hüllte die westliche Hemisphäre des Planeten ein, und der Mond stand silbern und voll am Himmel. Doch tief im Inneren dieses Mondes beobachteten auf passive Datenaufnahme eingestellte Instrumente die Welt unter sich. Im Gegensatz zu Anu wusste Dahak ganz genau, worauf er zu achten hatte, und nun fing er die winzigen, praktisch nicht zu ortenden Energieimpulse auf, die ihm verrieten, dass die Beiboote der Nergal gerade abhoben.


  Jetzt passiert es!, begriff er. Wie auch immer es ausgehen mochte, sein Kommandant hatte mit dem Angriff begonnen, und Energie begann durch seine Schaltungen zu pulsieren und Waffensysteme zu wecken, die seit fünfzig Jahrtausenden geschlafen hatten.


  


  Der Angriffstrupp zog nach Süden. Eine gewaltige Sturmfront bedeckte einen Großteil des Südpazifiks und schüttelte die Sturmfähre durch wie eine riesige Hand. Colin war dafür immens dankbar. Er steuerte geradewegs in das Unwetter hinein, nur wenige Meter über den sich wild auftürmenden, wütenden Wellenkämmen, und Meile um Meile näherten sie sich ihrem Ziel.


  Sie flogen kaum schneller als Mach zwo, denn sie wollten ihr Zielgebiet nicht mit maximaler Geschwindigkeit erreichen. In dieser Gegend waren immer noch Kampfjäger der Südstaatler unterwegs. Das wussten sie, und so verbargen sie sich im Auge des Sturms unter ihren Tarnfeldern, und sie wussten, dass die Dahak über sie wachte. Alle fünf restlichen Sturmfähren der Nergal folgten Colin, doch das waren immer noch viel zu wenige, um seine gesamten Truppen zu befördern. Kutter und beide Pinassen trugen weitere Soldaten, und auch die sechs schweren Panzerschweber der Nergal waren in der Lage, diese mäßige Geschwindigkeit unter ihren eigenen Gravitonenantrieben zu halten. Diese Panzerschweber waren kein reiner Segen, denn zur Bedienung waren jeweils zwei Imperiale erforderlich, doch ihre Feuerkraft war atemberaubend, und kaum etwas anderes als ein direkter Treffer mit einem Nukleargefechtskopf vermochte sie aufzuhalten. Und das war auch der Grund für genau das, was Horus und Colin bewusst nicht mit der Besatzung dieser Fahrzeuge besprochen hatten: An Bord dieser sechs Panzerschweber befanden sich zwölf der achtzehn imperialen Kinder, die sich an Bord der Nergal befunden hatten.


  Das Summen der aktiven Scannersysteme erreichte sie aus südlicher Richtung, noch schwach, doch es nahm erkennbar an Intensität zu, und zum tausendsten Male überprüfte Colin ihre Position. Die Panzerschweber würden noch etwa zwanzig Minuten brauchen, das Ziel zu erreichen, doch die Scanner würden sie bereits in zehn Minuten erfassen. Er holte tief Luft, dann drang seine Stimme klar und deutlich über die ComLinks.


  »Fährenpiloten – los!«, befahl er nun, und plötzlich jagten die schwer bewaffneten, gepanzerten Sturmfähren mit neunfacher Schallgeschwindigkeit voraus.


  Alarmsirenen dröhnten an Bord des Unterlicht-Kampfschiffes Osir, und der Mann, der einst Flottenkapitän (des Maschinenleitstands) Anu gewesen war, schreckte aus dem Bett auf.


  Hektisch kniff er die Augen zusammen, versuchte den Schlaf zu vertreiben und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Diese schlaffen, jämmerlichen Mistkerle wagten es doch tatsächlich, ihn anzugreifen! Sein Neuralzugang lieferte ihm mit sanfter Effizienz weitere Daten, und er sah, dass sechs Sturmfähren auf seine Enklave zurasten. Das war doch unglaublich! Was dachten die sich denn? Die würde er doch mit der Leichtigkeit erledigen, mit der man ein Insekt zerquetscht!


  Augenblicklich wurde ein Befehl an den automatisierten Abwehrperimeter geschickt, mit einem weiteren wies er sämtliche Kampfjäger, die gerade unterwegs waren, an, die Tarnungen fallen zu lassen und sofort zur Enklave zurückzukehren, um sich an der Verteidigung zu beteiligen, und mit einem dritten aktivierte er jedes einzelne Alarmsystem, das sich im Bereich des Schutzschildes befand.


  »Da kommen sie«, flüsterte Colin und verzog das Gesicht, als Geschosse und Energieblitze plötzlich die Dunkelheit zerrissen. Das war der riskanteste Teil des Anflugs, doch es war durchaus etwas, worauf die Sturmfähren ausgelegt waren, und diese automatisierten Abwehrsysteme lagen außerhalb des Schutzschildes.


  Täuschkörper und Störsender nahmen ihre Arbeit auf, setzten sich gegen den Computer zur Wehr, der die Verteidigung koordinierte, und neben sich spürte Colin, wie Tammans Waffensysteme zum Leben erwachten. Colin sah, wie sein Kamerad sich vorbeugte, als wolle er seine elektronischen Untergebenen zu Höchstleistungen anspornen, doch Colin konnte es sich nicht leisten, diesem Teil des Kampfes weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Sturmfähre jedes einzelne Ausweichmanöver vollführen zu lassen, das ihm einfiel, und die Nacht vor ihm war voller Tod.


  Er unterdrückte ein gequältes Stöhnen, als eine der Fähren einen Volltreffer abbekam und in einem Feuerball auseinander barst. Hanalat und Carhana, dachte er und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, und zusammen mit ihnen sechzig Terrageborene. Ein Geschoss detonierte gefährlich nahe an einer zweiten Fähre, und sein Herz schlug ihm bis an den Hals, als es Jiltanith nur mit Mühe gelang, ihr Schiff aus dem Einflussbereich der Druckwelle hinauszusteuern. Energiegewehre fauchten, und seine eigene Fähre erzitterte, als irgendetwas mit Schwung von ihrer Panzerung abprallte.


  Doch dann hatte Tamman eine Lösung für sein Problem gefunden, und eine ganze Salve von Geschossen jagte davon, zu schnell, zu nah, als dass das Abwehrsystem ihnen irgendetwas hätte entgegensetzen können. Es waren Fernlenkwaffen, sie reagierten nicht auf Täuschkörper, und so schlugen sie mit einer Wucht ein, die einen Kontinent hätte erbeben lassen, und ein Flammenball tauchte das Hochland in entsetzlich grelles Licht. Auch andere Fähren eröffneten das Feuer, im Zickzack jagten ihre Geschosse zwischen den Raketen hin und her, die ihnen entgegengeschickt worden waren, und Energiegewehre bestrichen den Boden. Explosionen und Rauch, pulverisiertes Gestein und verdampftes Eis und tödliche Energiestrahlen – aus nichts anderem mehr bestand die Welt, als die Besatzung der Nergal sich in ihren Angriff stürzte …


  Anu stieß einen Triumphschrei aus, als die erste Sturmfähre explodierte, fluchte dann aber heftig, als die Gegenseite zurückschlug. Er kämpfte sich in seine Uniform, als die Enklave schon unter der Wucht des Ansturms erzitterte. Beim Zerstörer! Der sollte sie doch alle holen! Seine Abwehrsysteme waren darauf ausgelegt, dem Großangriff eines Achtzigtausend-Tonnen-Schlachtschiffs zu widerstehen, nicht einem Landungstrupp von Angreifern, und die Geschützstationen wurden gerade in Stücke geschossen – nicht eine nach der anderen, sondern immer gleich zwei oder drei oder ein Dutzend auf einmal! Der Gegner hatte sich überraschend genähert, zu nah für Anus schwere Schiffsabwehr-Geschütze, und seine leichteren Abwehrsysteme des äußeren Perimeters brachen zusammen, während er, Anu, hier stand und fluchte!


  Es war schon lange her, dass er das letzte Mal miterlebt hatte, wie es aussah, wenn das Imperium Krieg führte; er hatte vergessen, wie das war.


  Ninhursag taumelte aus ihrer Duschkabine, wischte sich hektisch das nasse Haar aus den Augen und sauste wie ein nasser, splitternackter Otter den Transitschacht ihres Wohnblocks hinunter. Das Untergeschoss war darauf ausgelegt, allem zu widerstehen – von einem direkten Atombombentreffer oder einer Trans-D-Ladung einmal abgesehen –, und sie hatte keinerlei Grund, sich in das, was dort draußen geschah und weiter geschehen würde, einzumischen. Schließlich war es ebenso wahrscheinlich, dass sie durch die Hand eines Freundes – oder durch einen Unfall – das Leben verlieren würde wie durch die Hand eines Feindes!


  Sie war schon damit beschäftigt, die verstärkte Panzertür zu schließen, als sie endlich begriff: Sie waren hier! Sie hatten es geschafft!


  »Fähre Zwo, aufschließen!«, bellte Colin, und Jiltanith sank wie ein Stein aus den flammendurchzuckten Wolken auf seine Höhe herab. Gemeinsam pflügten sie geradewegs durch die immer schwächer werdende Abwehr, während ihre Gefährten weiterhin Anus Waffensysteme dezimierten. Dort! Das Funkfeuer des Zugangsknotens!


  Colin MacIntyre holte tief Luft. Wenn sie weiterhin diese Geschwindigkeit hielten, dann bestand keine Chance auf eine Kurskorrektur mehr, sollten sie herausfinden, dass der Schutzschild immer noch aktiv war, nicht einmal mehr unter Gravitonenantrieb. Colins Implantat aktivierte den Code, den Ninhursag gestohlen hatte.


  »NEIN!!«


  In weißglühendem Zorn schrie Anu den Protest heraus, als er dank seiner Implantate spürte, wie der Schutzschild geöffnet wurde. Wie war das möglich? WIE WAR DAS MÖGLICH? Es war doch völlig undenkbar, dass die über diesen Code verfügten! Ramman war tot, und kein anderer Imperialer hatte die Enklave verlassen!


  Doch sie verfügten über den Code! Die Tore der Festung standen weit offen, zwei nachtschwarze Sturmfähren jagten durch den Westtunnel, und die Kompressionswärme ließ die steinernen Wände glühen.


  »Wir sind durch!«, schrie Colin seinen Passagieren zu, und Tammans Jubel war wie ein Feuerball. Die Fähren erzitterten und schwankten, nur wenige Meter von den Tunnelwänden entfernt, die zu streifen den sofortigen Tod bedeuten würde, und auch nur wenige Meter voneinander entfernt, doch weder Colin noch Jiltanith verschwendeten auch nur einen einzigen Gedanken daran. Sie rasten weiter, und die schweren Energiekanonen, die auf dem Bug einer jeden Fähre montiert waren, bellten immer und immer wieder, zerstörten selbst noch die Luft, die vor ihnen lag. Colin schien auf dem Dröhnen seiner Waffen zu reiten wie auf einer Welle, unaufhaltsam, unbesiegbar, und das Innentor aus imperialem Panzerstahl wurde zerfetzt, als sei es aus geflochtenem Stroh.


  Dann stießen sie donnernd in das Innere der Enklave vor, die Antriebe heulten gequält, als sie mit aller Macht abbremsten. Selbst imperiale Technologie hatte ihre Grenzen, und so betrug ihre Geschwindigkeit immer noch mehr als einhundert Stundenkilometer, als sie durch die Bäume des Zentralparks krachten und die Wohnblocks durchschlugen. Den glücklosen Terrageborenen unter den Verrätern, die ihnen im Weg standen, blieb gerade noch genügend Zeit, um zu begreifen, dass der Tod gekommen war, als die Gebäude auch schon explodierten, von der Druckwelle zerrissen wurden, und die Fähren dann inmitten des Schutts zum Stillstand kamen, kaum mehr als dreißig Meter voneinander entfernt. Die Luken öffneten sich, und dann stürmten die Truppen hinaus, die nur auf diesen einen Moment gewartet hatten.


  Eine oder zwei fielen, doch nur vereinzelte Schüsse wurden auf sie abgefeuert. Es ist keine Falle, dachte Colin überglücklich. Keine Falle!


  Er aktivierte seine Sprungausrüstung, überwand einen schwelenden Trümmerhaufen, und sein Energiegewehr fauchte. Nur eine Hand voll bewaffneter Sicherheitskräfte stellte sich ihm in den Weg, und er fletschte die Zähne, als seine Waffe den ersten ungepanzerten Feind in Stücke riss.


  Das ohrenbetäubende Dröhnen verdrängter Luft erscholl aus dem Tunnel, als das nächste Paar Fähren in die Enklave vorstieß, und dann begann der Wahnsinn erst richtig.


  Anu stürmte auf das Kommandodeck der Osir, verwünschte seine Untergebenen für deren Unzuverlässigkeit, die wiederum zu seinem Misstrauen ihnen gegenüber geführt hatte und dafür verantwortlich war, dass er die anderen Kriegsschiffe hatte deaktivieren lassen. Nicht einmal der Besatzung der Osir war es gestattet, hier an Bord zu wohnen, doch das Schiff war sein Gefechtsstand, und nun kam Anu rutschend neben der Konsole des Kommandanten zum Stehen und aktivierte seine automatisierten Abwehrsysteme. Sie waren eigentlich darauf ausgelegt, einen Aufstand seines eigenen Volkes zu unterdrücken, nicht eine echte Invasion. Doch vielleicht konnte er seinen Untergebenen auf diese Weise ein wenig Zeit verschaffen, sodass sie auf die Bedrohung angemessen würden reagieren können.


  Überall in der Enklave erwachten verborgene Waffen zum Leben. Es blieb keine Zeit mehr, ihnen präzise Anweisungen zu erteilen, selbst wenn Anu das gewollt hätte; sie feuerten einfach auf alles, was sich bewegte.


  Ganhar stürzte aus dem Bett, als die Alarmsirenen schrillten, und seine Augen leuchteten regelrecht auf. Zweifel, Furcht und qualvolle Ungewissheit verschwanden in einem triumphierenden Aufblitzen, und er lachte wie besessen. Da, du Wahnsinniger! Lass uns doch mal sehen, wie du mit diesen Leuten umgehst!


  Ganhar holte seine eigene Kampfpanzerung hervor. Ich werde sterben, dachte er in aller Ruhe, und falls es nicht doch ein Leben nach dem Tode gab, würde er niemals erfahren, warum er das eigentlich zugelassen hatte; aber das war jetzt bedeutungslos. Er hatte es getan, und es war nicht seine Art, irgendetwas nur halb zu erledigen.


  Die letzte Fähre, die den Abwehrsystemen hatte ausweichen können, krachte in die Trümmer und spie ihre Truppen aus, und dann begann für die Besatzung der Nergal das Sterben. Energiestrahlen durchzuckten den Park, reagierten auf jede Bewegung, und die Terrageborenen konnten weder die Zielsuchersysteme noch die Waffen selbst erkennen, von denen ihre Gefährten getötet wurden. Doch die Scannersysteme in den Panzerungen der Imperialen konnten beides ausmachen, und schon setzten sie sich in Bewegung, diese Systeme auszuschalten.


  Colin hätte weinen mögen, als Rohantha auf eine durch die Wucht des Aufpralls freigelegte Strebe sprang, sich dabei viel zu leichtsinnig zum Ziel für den Feind machte und mit ihrem Energiegewehr die beiden schweren Geschütze in der Wand vor sich außer Gefecht setzte, die ansonsten ihr Team aus Terrageborenen bestrichen hätten. Beinahe hätte sie es sogar wieder in Deckung geschafft, und Nikan, der Mann, mit dem sie ihre Kabine teilte, zugleich ihr Liebhaber, feuerte so lange auf die Waffe, die Rohantha tötete, bis nur noch Trümmer durch die Luft stoben.


  Colin wirbelte herum, duckte sich, als ein Energiebolzen an ihm vorbeizuckte und ein zwanzig Zentimeter breites Loch in einen Fallschirmjäger riss, der zuvor beim israelischen Militär gedient hatte. Mit seiner eigenen Waffe brachte Colin den automatischen Henker des Israeli zum Schweigen, dann stürzte er weiter, rannte auf die Kampfschiffe zu, während er sich irgendwo tief in seinem Verstand damit beschäftigte, sich an den Namen des gerade eben Gefallenen zu erinnern.


  Drei von Anus Kampfjägern, die getarnt auf Streife waren, gaben ihre Tarnung auf und stürzten sich mit maximalem Schub auf die träge Gruppe aus Kuttern, Pinassen und Panzerschwebern, die auf die Enklave zuhielten. Ihre Zielerfassungssysteme sprachen an, doch die beiden vorderen Jäger verschwanden in einem gewaltigen Feuerball, bevor sie das Feuer hatten eröffnen können. Der Besatzung des dritten Jägers blieben einige Augenblicke Zeit, einander voller Entsetzen anzustarren, als ihre Instrumente ihnen erklärten, was gerade geschah: HyperGeschosse – wie sie nur große Kampfschiffe mitführten –, die ganz offensichtlich aus dem All kamen!


  Sie starben, bevor sie ihren Kommandanten davor warnen konnten, dass die Dahak nicht tot war.


  Anu verzog das Gesicht zu einer Maske, die Hass und Triumph gleichermaßen widerspiegelte. Selbst die Computer konnten ihm nur einen sehr wirren, groben Eindruck dessen liefern, was hier gerade geschah, doch Anu fühlte, dass an Bord der Transporter die Waffenkammer geöffnet wurde, während seine automatischen Waffensysteme draußen weiterhin Tod und Verderben brachten.


  Aber sein triumphierendes Fauchen verstummte, als das Ausmaß des Kampfes dort draußen immer weiter zunahm. Diese Angreifer hatten ja nichts Menschliches mehr! Das waren Dämonen, aus der tiefsten Hölle des Zerstörers selbst! Sie sogen sein Feuer einfach auf und kämpften weiter!


  Ein Angriffstrupp der Nergal stürmte die Rampe des Transporters Bisiaht hinauf, und eine Dreiergruppe Marinesoldaten der französischen Armee stellte ein Maschinengewehr, Kaliber fünfzig Millimeter, vor der Schleuse auf. Ihre Teamkameraden eilten an ihnen vorbei, angeführt von Nikan; sie rannten auf die Waffenkammer zu, um sie einzunehmen, bevor die Meuterer der Bisiaht ihre Waffen an sich nehmen konnten.


  Beinahe hätten sie den Wettlauf gewonnen. Kaum ein halbes Dutzend Verteidiger hatten Kampfpanzerungen angelegt, als sie aus dem Transitschacht stürzten. Nikan stieß einen Wutschrei aus, während er zwei von ihnen sofort erledigte und dann auf die anderen zustürmte, das Energiegewehr auf Automatik gestellt, sodass vor ihm die Luft selbst Tod zu bringen schien. Ein dritter Meuterer in Kampfpanzerung stürzte zu Boden, dann ein vierter, doch einem fünften gelang es, rechtzeitig die Waffe zu heben. Nikan explodierte in einer Blutfontäne und einer knisternden Korona berstender Energiezellen, und das SAS-Team hinter ihm erledigte den, der ihm den Tod gebracht hatte, mit einer GravKanone.


  Rauch und der Gestank verbrannten Blutes füllten nun die ganze Waffenkammer, und die Teams aus Terrageborenen, jetzt ohne einen Imperialen, der sie hätte anführen können, gingen gleich hinter der Luke in Deckung und schossen auf alles, was sich bewegte.


  Im Inneren der Sicherheitszentrale des Transporters Cardoh trat Ganhar aus dem Transitschacht. Sicherheitskräfte drängten sich an ihm vorbei oder prallten gegen seine Panzerung, als sie auf den Transitschacht zustürmten, auf dem Weg zur Waffenkammer, und wie ein Titan bahnte Ganhar sich seinen Weg zwischen ihnen hindurch. Jantus Vorzimmer war leer, einen Augenblick war Ganhar regelrecht enttäuscht. Doch dann öffnete sich die innere Luke, und Jantu stand im Eingang, in der Hand hielt er eine Energiepistole.


  Hinter seinem geschlossenen Visor lächelte Ganhar, genoss die Wildheit in Jantus Augen. Das war es wert, dachte er kalt. Das war all das hier wert, und sei es auch nur für diesen einen Augenblick.


  Er hob sein GravGewehr ein wenig, und Jantus Augen, in denen der nackte Wahnsinn stand, verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er begriff. Seine Implantate erkannten die von Ganhar. In diesem einen vergänglichen Moment sah der Leiter der Einsatzzentrale alles, sah das Wiedererkennen und verstand, begriff ganz plötzlich, rein intuitiv, was wirklich geschehen war, als Ramman ihn, Ganhar, aufgesucht hatte.


  »Du hast verloren«, sagte Ganhar leise, und sein Gewehr zischte.


  Bäuchlings krachte Colin zu Boden, als eine Gestalt in Vollpanzerung sich von hinten auf ihn stürzte, dann rollte er sich zur Seite und riss seine Handfeuerwaffe heraus, bevor er begriff, dass es Jiltanith war. Warum sie sich auf ihn gestürzt hatte, wurde augenblicklich klar, denn ein Energiebolzen jagte knapp über seinen Kopf hinweg; Colin stützte sich auf den Ellbogen und spähte den Korridor hinunter. Der ungepanzerte Wachmann legte gerade zu einem zweiten Schuss an, da riss ihn Colins GravGewehr in Fetzen.


  Dahak war beinahe fröhlich, trotz der bohrenden Sorgen, die er sich um Colin machte. Seine Scanner verrieten ihm, dass die Nordstaatler in die Enklave vorgedrungen waren. Auf die eine oder andere Weise würde schon bald der Schutzschild fallen.


  In der Zwischenzeit beschäftigte er sich damit, sämtliche Kampfjäger der Enklave aufzuspüren, die gerade ihre Tarnungen aufgaben und in Richtung Süden rasten. Jeden einzelnen visierte er sorgsam an, teilte seine HyperGeschosse gezielt zu und feuerte eine einzige Salve ab. Neunundzwanzig weitere imperiale Kampfjäger zerbarsten in einer Zeitspanne von etwa zwei Komma sieben fünf terranischen Sekunden.


  Die riesige Höhle war voller Rauch und Flammen, während mehr und mehr Südstaatler zu ihren Waffen und Rüstungen fanden, sich dann als vereinzelte Gruppen in den Kampf begaben, die miteinander Kontakt aufzunehmen versuchten inmitten dieses Albtraums, der plötzlich über sie hereingebrochen war. Zahlenmäßig waren sie furchtbar unterlegen, doch sie alle waren Imperiale. Selbst ohne kugelsichere Westen oder dergleichen waren sie einem jeden Terrageborenen mehr als ebenbürtig. Oder sie wären es zumindest gewesen, hätten sie nur verstanden, was hier gerade vor sich ging.


  Die meisten Automatikwaffen, die Anu aktiviert hatte, waren inzwischen verstummt, denn beide Seiten waren gleichermaßen dadurch bedroht gewesen, und beide hatten sie von Anfang an auszuschalten versucht. Doch damit hatte der erste Ansturm deutlich an Schlagkraft verloren, und weitere Soldaten im Dienste Anus hatten sich bewaffnen können. Das war recht hilfreich; doch die Südstaatler hatten gefährlich viel an Boden verloren. Bisher hatte Anu nur mit der Bisiaht den Kontakt völlig verloren. Dennoch: An Bord von drei weiteren Transportern wurde bereits gekämpft, und sechs weitere waren umzingelt, und ihre Luken lagen bereits unter schwerem Beschuss.


  Beim Zerstörer! Wer hätte gedacht, dass Degenerierte so kämpfen konnten? Sie hatten doch nur ein paar alte, erschöpfte Imperiale dabei, aber sie kämpften wie von Sinnen!


  Anu verzog das Gesicht, als seine Scanner ihm meldeten, dass eine Fünfergruppe Terrageborener plötzlich aus einem Trümmerhaufen auftauchten. Sie bildeten eine Gasse, und zwischen ihnen befanden sich drei seiner eigenen Imperialen. Zwei der Degenerierten fielen, doch die anderen bestrichen seine gepanzerten Untergebenen mit einem schier unglaublichen Gemisch aus terranischen und imperialen Waffen. GravGewehr-Bolzen explodierten im Inneren imperialer Panzerungen, ein Flammenwerfer übergoss sie mit flüssigem Feuer, und eine terranische Panzerabwehrrakete schleuderte den letzten Überlebenden sechs Meter rücklings. Die Degenerierten, die dieses Gefecht überlebt hatten, gingen wieder in Deckung und hasteten dann davon, auf der Suche nach neuen Opfern.


  Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! – er sah es mit eigenen Augen, aber er konnte es einfach nicht glauben!


  Doch dann traf der Bericht ein, auf den er schon gehofft hatte. Die Besatzung der Transhar hatten endlich einige ihrer Fahrzeuge einsatzbereit, und Anu grinste wieder, als der erste leichte Panzer auf seinem Gravitonenkissen auf die Luke zuschwebte.


  Rutschend kam Andrew Asnani zum Stehen, holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war vom Rest seiner Truppe getrennt worden, und das ohrenbetäubende Dröhnen und Krachen des Kampfes hämmerte auf ihn ein wie eine riesige Faust, doch all den Gräueltaten, die er schon hatte mit ansehen müssen, zum Trotz war es für ihn das schönste Geräusch, das er jemals gehört hatte. Es bewies, dass er den Colonel und seine Leute nicht in eine Falle geführt hatte, und er hatte seine Sprengladung abgelegt.


  Noch einmal holte er tief Luft und umklammerte sein Sturmgewehr fester, dann umrundete er vorsichtig die Trümmer einer eingestürzten Mauer. Er befand sich hier in der Sektion, in der Anu seine Terroristen-Verbündeten untergebracht hatte, und er war sich immer noch nicht sicher, warum er sich gerade hierher orientiert hatte. Reine Gewohnheit, vielleicht. Oder möglicherweise etwas anderes …


  Plötzlich warf er sich zu Boden, als er in dem Gewirr aus Staub und Rauch Schemen erkennen konnte. Terrageborene, keine Imperialen – sein Sichtgerät meldete ihm keine Implantatssignaturen. Aber zu meinen Leuten gehören die auch nicht, dachte er grimmig und kauerte sich tiefer in die Schatten der Mauerreste. Es waren mindestens zwanzig, alle bewaffnet, auch wenn Asnani keine Ahnung hatte, woher diese Waffen stammen mochten. Es war auch egal. Seine Chancen standen richtig mies, nur mit Glück würde er sie einfach an sich vorbeiziehen lassen können …


  Doch dieses Glück war ihm nicht vergönnt. Sie kamen geradewegs auf ihn zu, und er spürte den kupferartigen Geschmack reiner Furcht auf der Zunge. Unfair! Jetzt war er so weit gekommen, hatte so viel riskiert, und dann musste er einfach so rein zufällig auf die hier stoß …


  Seine Gedanken schienen einzufrieren, die Panik, die in ihm aufzusteigen drohte, war plötzlich vergessen, und er versuchte nicht mehr weiter, sich in die Schatten zurückzuziehen. Abgram! Der Mann, der diese Gruppe anführte, das war Abgram, und das änderte natürlich alles, denn es war genau dieser Abgram gewesen, der vor fünf Jahren die Autobombe in New Jersey vorbereitet hatte.


  Seit elf Monaten wusste Asnani, wer für den Tod seiner Familie verantwortlich war, und doch hatte er nicht das Geringste tun können, denn dann wäre seine Deckung und Colonel MacMahans gesamter Plan aufgeflogen. Doch das Dröhnen und die Schreie hallten in seinen Ohren, und plötzlich war sein eigenes Leben für das Gelingen dieses Einsatzes nicht mehr zwingend erforderlich.


  Er warf sein halb leeres Magazin aus, schob ein frisches ein, entsicherte die Waffe und spannte die Beine an, um jederzeit aufspringen zu können. Die Terroristen kamen immer näher, suchten ebenso wie er immer Deckung in den Schatten. Er konnte seine eigene Deckung nicht verlassen, ohne dass sie ihn sahen, aber in zwanzig Sekunden würden sie ihn sowieso alle sehen. Noch zehn Meter. Zehn Meter sollten sie noch näher kommen …


  Sergeant Andrew Asnani von der United States Army sprang aus seiner Deckung, die Waffe auf Dauerfeuer gestellt.


  Sechs Männer starben auf der Stelle, und der Mann, der unter dem Namen ›Abgram‹ bekannt war, stürzte schreiend zu Boden, noch während seine Gefährten das Feuer auf diese Höllengestalt eröffneten, die jetzt mitten unter ihnen aufgetaucht war. Unter unerträglichen Schmerzen blickte Abgram auf, sah wie die Geschosse seiner Gefährten die kugelsichere Weste des Fremden durchschlugen, ihm das Fleisch von den Knochen fetzten, und er sah, wie das Blut des Mannes, der auf ihn geschossen hatte, in Strömen hervorsprudelte.


  Es war das Letzte, was Abgram jemals sehen sollte, denn Andrew Asnani kannte jetzt nur noch ein Ziel, und sein letzter, kurzer Feuerstoß ließ Abgrams Schädel regelrecht zerplatzen.


  »Scheiße!«


  Colin deaktivierte seine Sprungausrüstung und kam schlitternd zwischen zerfetzten Zierpflanzen zum Stehen, als die Panzerschweber aus allen Rohren feuerten. Eine massive Energielanze zerriss zwei der wie von Sinnen fliehenden terranischen Verbündeten Anus und einen Springbrunnen, und dann einen Nordstaaten-Krieger in Kampfpanzerung. Er glaubte, es sei Rihani gewesen, einer der Ingenieure der Nergal, doch es war nicht mehr genug von ihm übrig, um das jemals zu erfahren. Colin schaute zu, wie der Panzerschweber dann Ketten ausfuhr, um einen stabileren Stand zu erhalten, während rings um ihn Granaten und Raketen explodierten. Die dicke Panzerung und ein unsichtbarer Schutzschild sorgten dafür, dass all das dem Panzer nichts ausmachte, und nun schwenkte der Turm herum und suchte neue Opfer. Der lang gestreckte Lauf der Energiekanone wies nun genau auf Colin, und blitzschnell packte er Jiltaniths Knöchel und riss sie neben sich zu Boden, damit sie nicht etwa …


  Ein Blitz zuckte aus dem geborstenen Portal hervor, und tosend explodierte der Panzerschweber der Südstaatler. Was ihn erledigt hatte, rollte nun seinerseits in Sicht, es hatte ebenfalls Ketten ausgefahren und zermalmte die Trümmer, die überall auf dem Höhlenboden lagen; Colin stieß einen Jubelschrei aus.


  Zuversichtlich rollte der schwere Panzerschweber der Nergal vorwärts, die Kanone stets auf der Suche nach neuen Zielen, immer und immer wieder flammten die Weichzielgeschütze auf, und die schwere GravKanone, die auf den Rumpf montiert war, heulte.


  Wütend schrie Anu auf, als der Panzerschweber der Transhar außer Gefecht gesetzt wurde; doch sein Zorn verdoppelte sich noch, als der gegnerischen Panzerschweber eine Position einnahm, mit der er auch die Fahrzeugrampe der Transhar unter Feuer nehmen konnte. Ein weiterer Panzerschweber versuchte gerade hinunterzukommen, und sein schweres Gegenstück von der Nergal verwandelte ihn in einen Schrotthaufen – mit einem einzigen, wie verächtlich abgegebenen Schuss.


  Eine Trans-D-Granate wurde geschleudert und rollte auf das Fahrzeug zu, berührte den Rand des Schildes, doch nichts geschah. Beide Seiten hatten ihre Suppressoren aktiviert, sodass der Effekt des winzigen HyperGenerators der Granate erstickt wurde. Normalerweise geschah das zu Gunsten der Verteidiger, doch nun musste Anu mit ansehen, wie ein zweiter feindlicher Panzerschweber aus dem Portal hervorschoss – und ein dritter! –, und nichts außer einem Nuklear- oder einer Trans-D-Gefechtskopf vermochte diese Dinger auszuschalten. Entweder ein solcher Gefechtskopf oder ein ernst zu nehmendes Kampfschiff, das Bodentruppen unterstützte. Doch Anu besaß nur ein aktives Schlachtschiff, und dessen Besatzung war noch nicht eingetroffen.


  Das ist ein Wettrennen, dachte er. Ein Wettrennen zwischen der Besatzung der Osir und dem, was die Leute von der Nergal an Schrecken sonst noch gegen ihn einzusetzen vermochten.


  Leichthin sprang Ganhar von Personenschleuse Nummer Sechs der Cardoh hinunter; seine Sprungausrüstung federte den Aufprall aus immerhin zwölf Metern Höhe problemlos ab. Die Osir liegt dort hinten, dachte er, immer noch sonderbar gefasst, fast als ginge ihn das alles gar nichts an, und dort musste auch Anu sein.


  »Da!«, rief Colin und deutete auf die Osir, die etwa zweihundert Meter vor ihnen lag; dazwischen befand sich gefechtsumtostes Gebiet. »Spürst du das, 'Tanni? Ihre Systeme sind aktiv! Anu muss an Bord sein!«


  »Fürwahr«, stimmte Jiltanith ihm zu, dann wirbelte sie herum und erledigte einen Südstaatler mit einem Fangschuss aus ihrem Energiegewehr. Mit ihrer Panzerung war sie ebenso stark wie ein echter Imperialer, und ihre Reaktionsgeschwindigkeit musste man selbst miterleben, um sie glauben zu können.


  »Fürwahr«, wiederholte sie dann, »doch es wird kein Zuckerschlecken sein, jenes Gebiet dorten zu durchqueren, Colin!«


  »Nein, aber wenn wir dort hineinkommen könnten …«


  »Niemanden haben wir, der uns den Rücken deckt, damit uns dies gelingen könnt'!«, warnte sie.


  »Ich weiß.« Colin spähte durch das rauchverhangene Chaos; doch sie hatten ihre eigenen Leute weit hinter sich gelassen, aber auch nur wenige der Südstaatler schienen in der Nähe zu sein. Es waren die Automatikwaffen, mit denen dieses Gebiet gesichert war, die es fast unmöglich machten, sich dem Schiff zu nähern.


  »Schau dort drüben, da links!«, sagte er plötzlich. Einige der Waffen waren außer Gefecht gesetzt, sodass sich eine Lücke in der Abwehr ergeben hatte. »Meinst du, wir kommen da durch, ehe die uns rösten?«


  »Das weiß ich nicht zu sagen«, erwiderte Jiltanith, »doch wir könnten es erproben!«


  »Hab ich doch gewusst, dass dir die Idee gefallen würde!«, meinte er und atmete flach und rasch, bevor Jiltanith und er sich in Bewegung setzten.


  Hector MacMahan duckte sich, dann stieß er einen heftigen Fluch aus, als das GravGewehr eines Gegners die Überreste von Darnus zerfetzter Rüstung durch die Luft jagte. Der Imperiale stürzte zu Boden, und Hector richtete eine ganze Salve an Bolzen auf die Stelle, von der seines Erachtens der Schuss gekommen war.


  Ein Imperialer der Südstaatler taumelte auf ihn zu und brach sofort tot zusammen – aber das ist ja nun kaum ein fairer Tausch!, dachte MacMahan zornig und führte die Überlebenden seines Trupps weiter. Darnu war so viel wert wie einhundert Südstaatler, und er war wahrhaftig nicht der erste Imperiale aus der Besatzung der Nergal, der in dieser Nacht des Blutvergießens sein Leben verloren hatte.


  Doch sie trieben diese Mistkerle immer weiter zurück. Die Panzerschweber waren hier wirklich ausschlaggebend – die Panzerschweber und die Teams, denen es gelungen war, an Bord der Transporter zu kommen und dafür sorgten, dass die anderen gepanzerten Fahrzeuge gar nicht erst bemannt wurden. Sie hatten eine Chance, sogar eine recht gute Chance, wenn sie nur immer weiter in Bewegung blieben …


  Der letzte Kutter der Nergal kam aus dem Tunnel geschossen und explodierte, noch ehe er überhaupt hatte zur Landung ansetzen können. Wieder fluchte MacMahan, und geduckt rannten er und seine Männer weiter.


  


  Ganhar warf einen Blick über die Schulter. Er kannte die Implantate der beiden Gestalten in Kampfpanzerung nicht. Beim Zerstörer! Hinter ihnen ragte ein dritter Unbekannter auf! Es war immer noch möglich, dass sie, hätten sie gewusst, dass er sie hineingelassen hatte, ihn wie einen Verbündeten behandelt hätten, aber das konnten sie ja nicht wissen, oder? Außerdem war er der Osir näher als sie.


  Eine ihrer Rampen hatte er schon fast erreicht, er sprang auf diese zu, versuchte die Deckung zu erreichen, die der Panzerstahlrumpf des Schiffes versprach, Energiestrahlen und GravBolzen folgten ihm unmittelbar auf den Fersen.


  Schmerzhaft landete er auf seiner Schulter und rollte sich ab, seine Rüstung klirrte, dann war er wieder auf den Beinen und rannte auf den Transitschacht zu. Anu musste auf dem Kommandodeck sein.


  In einem regelrechten Hurrikan, den die Selbstschussanlagen entfesselten, hasteten Jiltanith und Colin die Hauptrampe hinauf, doch keine der noch verbliebenen Waffen konnte weit genug heruntergeschwenkt werden, um sie zu treffen. Die Luke stand offen, Colin sprang hindurch und wirbelte noch in der Luft nach rechts. Jiltanith folgte ihm sofort und sicherte nach links, doch die Schleuse war leer, und auch die innere Schleusentür stand offen.


  Im Inneren des Schiffes war es deutlich leiser, und hinter sich vernahmen sie Schritte – von einer Person in Kampfpanzerung. Sie wirbelten herum, doch der Mann gehörte zu ihren eigenen Leuten – Geb, dessen Panzerung ebenso rußbefleckt war wie die von Colin und Jiltanith. Irgendetwas hatte ihn an der Brust getroffen, heftig genug, um ihm die biomechanisch verstärkten Rippen zu brechen, doch die eingedrückte Panzerung hatte wenigstens gehalten, auch wenn es Colin ganz und gar nicht gefiel, wie sehr der alte Imperiale beim Gehen seine rechte Seite zu schonen versuchte.


  »Schön dich zu sehen, Geb«, meinte er nur, und es gelang ihm nur mit Mühe, ein halb-hysterisches Kichern zu unterdrücken. »Lust auf 'nen Spaziergang?«


  »Solange es dabei aufwärts geht«, gab Geb nach Luft ringend zurück.


  »Prima! Gib uns Rückendeckung, ja?« Geb nickte, und Colin gab Jiltanith einen Klaps auf die gepanzerte Schulter. »Komm, lass uns Anu suchen gehen, 'Tanni!«, sagte er und ging voran, auf den Haupttransitschacht zu.


  Zwölf Stockwerke unter dem Kommandodeck trat Ganhar aus dem Transitschacht heraus, denn weiter oberhalb war der Schacht deaktiviert. Aha: eine Sicherheitsmaßnahme, von der er nichts wusste, ja? Es gab immer noch andere Zugänge – die Versorgungsschächte, durch die man klettern konnte –, und er legte an einem der Schotten den Hebel um, mit dem der nächstgelegene geöffnet wurde.


  »Hallo Ganhar.« Er erstarrte, als er die sanfte Stimme hörte, und scannte einmal den gesamten Bereich rings um sich herum. Sie trug keine Panzerung, doch ihre Energiepistole war geradewegs auf sein Rückgrat gerichtet.


  »Hallo, Inanna.« Er sprach sehr ruhig, denn er wusste, dass er sich niemals schnell genug würde herumdrehen können, um sie mit seiner GravPistole auszuschalten. »Ich dachte, wir beide wären auf derselben Seite.«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Ganhar – ich bin ein leidlich intelligentes Mädchen! Ich hatte meine eigenen Wanzen in Jantus Vorzimmer.«


  Ganhar schluckte. Dann hatte sie alles mit angesehen und wusste auch, warum er jetzt hier war.


  »Es geht mir hier nur um Anu«, erklärte er. »Wenn ich ihn ausschalten kann, dann lassen die uns vielleicht kapitulieren.«


  »Keine gute Idee, Ganhar«, sagte Inanna sehr ruhig. »Das habe ich dir schon einmal gesagt.«


  »Aber warum, Inanna? Er ist doch wirklich schlicht und einfach wahnsinnig.«


  »Weil ich ihn liebe, Ganhar«, sagte sie und drückte ab.


  In dem Transitschacht fuhren Colin und Jiltanith so hoch hinauf, wie das möglich war, doch irgendjemand hatte den Schacht im Bereich oberhalb von Deck Neunzehn deaktiviert. Sie stiegen aus, suchten nach einer weiteren Möglichkeit, nach oben zu kommen. Genau in diesem Augenblick keuchte Colin erschreckt auf, denn das Sirren einer Energiepistole hallte plötzlich durch den Gang hinter ihm. Er fuhr gerade rechtzeitig herum, als ein zweiter Energiestrahl aus derselben Waffe quer durch den Schacht jagte. Er verfehlte Colin nur um wenige Zentimeter, dann hörte er Jiltaniths Waffe fauchen, und eine ungepanzerte Gestalt stürzte auf das Deck.


  »Großer Gott!«, flüsterte er. »Das war aber verdammt knapp!«


  »Fürwahr«, erwiderte Jiltanith, dann hielt sie kurz inne. »Mich deucht, uns ist jener Weg dort vorbestimmt, Colin, doch wir sollten uns eilen. So mich mein Aug' nicht trügt, liegen dorten zwei Leichen auf jenem Deck. Ich wage zu mutmaßen, dass der, den der Tod als Ersten ereilte, ebenso auf der Suche nach Anu war wie wir.«


  »Mich deucht, du hast wahrscheinlich Recht«, brummte er und ging zurück zum Transitschacht. Jiltaniths Schuss hatte die Frau, die keine Panzerung getragen hatte, geradewegs in den Oberkörper getroffen, und die entsetzliche Wunde brachte ihn dazu, den Blick abzuwenden. Ihm blieb sowieso keine Zeit, sie sich genauer anzuschauen, und doch kam sie ihm aus irgendeinem unerfindlichen Grund bekannt vor. Noch einmal schaute er zu ihr hinüber; aber er hatte sie noch nie im Leben gesehen, und so richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Wartungsgang, dessen Zugangsluke halb geöffnet war, und machte einen großen Schritt über den zerfetzten Leichnam. Dieser Tote hatte eine Panzerung getragen, aber gerettet hatte diese ihn nicht.


  »Wer das wohl gewesen sein mag?«, murmelte er vor sich hin, dann öffnete er die Luke ganz.


  Geb trat aus dem Transitschacht und blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen; er sah gerade noch, wie sich Jiltanith unmittelbar hinter Colin in einen Wartungsschacht hineinwand. Meine Rippen muss es ganz schön erwischt haben, dachte er. Seine Implantate unterdrückten den Schmerz, doch das Atmen fiel ihm schwer, und er war inzwischen mit so vielen Schmerzmitteln voll gepumpt, dass ihm schon ganz schwindlig war. Wird wohl keine gute Idee sein, sich jetzt durch so etwas Enges zu quetschen, entschied er. Außerdem musste ja auch irgendjemand hier bleiben, der den Rückzug der beiden deckte.


  Geb ging in die Hocke, versuchte nicht darüber nachzudenken, wie viele seiner Freunde gerade in diesem Moment jenseits dieser Wände aus Panzerstahl ihr Leben verloren, und fragte sich, ebenso wie Colin und Jiltanith vor ihm, wer dieser Mann hier wohl gewesen sein mochte und warum seine Mitmeutererin ihn erschossen hatte. Dann schaute er sich die tote Frau genauer an, und ihm stockte das Blut in den Adern.


  Nein, dachte er. Bitte, großer Schöpfer, mach, dass ich mich täusche!


  Aber er täuschte sich nicht. Dieses Gesicht kannte er gut, hatte es zumindest vor Jahrtausenden gekannt, als es noch das Gesicht einer Frau namens Tanisis gewesen war. Einer wunderschönen, jungen Frau, die mit einem seiner besten Freunde verheiratet gewesen war. Er hatte gedacht, sie sei während der Meuterei ums Leben gekommen, und hatte um sie getrauert ebenso wie ihr Gemahl … der dann eine auf Terra geborene Tochter in ihrem Gedenken ›Isis‹ genannt hatte.


  Und jetzt, so viele Jahre später, verfluchte Geb den Schöpfer selbst dafür, dass es nicht tatsächlich so gewesen war, wie alle das immer geglaubt hatten. Sie hat überlebt, dachte er, und Übelkeit stieg in ihm auf, hatte traumlos die Jahrtausende in Stasis verschlafen, immer noch jung, immer noch wunderschön … nur um dann in schändlicher Weise ermordet zu werden, umgebracht, damit eine von Anus Dämoninnen ihren Leib hatte überstreifen können!


  Langsam erhob Geb sich, durch die Tränen geblendet, und stellte sein Energiegewehr auf Streuschuss, stieß ein Gebet hervor, in dem er dem Schöpfer dafür dankte, dass Jiltanith sich entweder nicht an das Gesicht ihrer Mutter erinnerte oder sich den Leichnam nicht genau genug angeschaut hatte. Und sie sollte auch keine Gelegenheit mehr dazu haben, denn es gab noch einen letzten Gefallen, den Geb seiner alten Freundin Tanisis tun konnte. Er drückte auf den Feuerknopf, ein breiter Gravitonenstrahl zerstörte den Leichnam, und Geb feuerte weiter, bis wirklich nichts mehr von diesen übrig war.


  Vorsichtig schaute Hector MacMahan sich um. Inzwischen waren alle sechs Panzerschweber der Nergal in Kampfhandlungen verstrickt, und nur einem einzigen schweren Panzerschweber der Südstaatler war es gelungen, seinen Transporter zu verlassen und sich ihnen entgegenzustellen. Dessen halb geschmolzene Trümmer bedeckten jetzt etwa zweihundert Quadratmeter des Höhlenbodens, und beißender, erstickender Rauch stieg davon auf, vermengte sich mit dem Nebel, der über der ganzen infernalischen Szenerie lag.


  Entsetzlich viele unseren Imperialen sind gefallen, dachte er verbittert. Ihr Hass auf die Südstaatler und dazu die Notwendigkeit, ihre schwächeren Terrageborenen zu beschützen, hatte sie das Leben gekostet. Er bezweifelte, dass auch nur die Hälfte ihres Kontingents überlebt hatte, selbst wenn man die Besatzungen all der Panzerschweber mitrechnete, die nicht zum Einsatz gekommen waren. Dass sie sich geopfert hatten, hatte den Truppen der Nergal erlaubt, die gesamte westliche Hälfte der Enklave einzunehmen, und dazu vier der sieben Transporter auf der Ostseite. Nun näherten sie sich vereinzelten Widerstandsnestern, die Terrageborenen stets unter dem Feuerschutz der Panzerschweber.


  Wenn nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten irgendetwas ganz furchtbar schieflief, dann würden sie diese Schlacht gewinnen!


  Colin überließ den ›Muskeln‹ seiner Panzerung die Anstrengung des Kletterns, sondierte währenddessen mit seinen durch Dahak modifizierten Implantaten das Gelände, und sie näherten sich immer mehr dem Gedanken- und Datengewirr, das vom Kommandodeck stammte. Jiltanith und er befanden sich nur noch ein Deck darunter, als Colin die automatischen Waffensysteme spürte. Sie waren unter einem Tarnfeld verborgen, doch das hätte besser eingestellt sein müssen, und selbst in optimiertem Zustand hätte es doch Colins Implantate nicht zu täuschen vermocht.


  »Halt!«, raunte er Jiltanith zu.


  »Was habest du erspürt?«


  »Fallen und Energiegewehre«, erwiderte er geistesabwesend und untersuchte schon das komplizierte Geflecht einander überdeckender Schussfelder. »Verdammt, das ist echt knifflig. Na gut …«


  Er klaubte sein GravGewehr aus dessen Halterung. Vielleicht wäre das Energiegewehr effizienter gewesen, aber es war hier viel zu beengt, um diese Waffe einzusetzen.


  »Was tust du denn?«


  »Ich werde uns den Weg freimachen«, sagte er und drückte ab.


  Ein ganzer Sturm von Geschossen wirbelte den Schacht entlang, diese bohrten sich bis fast zur Hälfte ihrer Länge in den Panzerstahl, bevor sie explodierten. Scannerantennen, Auslöser und Zielerfassungssysteme wurden in Stücke gerissen, und das Waffensystem spielte verrückt. Der Schacht über Colin verwandelte sich in ein wirres Durcheinander aus umherzuckenden Energiestrahlen und massiven Projektilen.


  Ruckartig hob Anu den Kopf, als in einem der Wartungsschächte ein furchtbares Getöse erklang. Seine automatischen Abwehrsysteme waren ausgelöst worden, aber irgendetwas stimmte nicht. Die schossen nicht gezielt – die rissen sich selbst in Stücke!


  Die Zerstörung dauerte gut dreißig Sekunden, dann sondierte Colin vorsichtig die rauchenden Trümmer.


  »Das war's. Andererseits haben wir gerade ziemlich laut angeklopft. Meinst du, wir sollten weitermachen?«


  »'s will mir scheinen, uns bleibt keine andere Wahl!«


  »Ich hatte schon befürchtet, dass du so etwas sagen würdest. Komm!«


  Anu wandte sich von seiner Konsole ab, und sein Gesichtsausdruck war beinahe entspannt.


  Es würde noch eine Weile dauern, doch die schiere Kühnheit dieses Angriffs war entscheidend. Diese schweren Panzerschweber hatten ernstlichen Schaden angerichtet, doch was die Enklave letztendlich erledigt hatte, das war das Überraschungsmoment. Die Träume von fünfzigtausend Jahren zerrannen gerade zwischen seinen Fingern, und das war allein die Schuld dieser feigen Verräter von der Nergal! Nein: Es war zwar deren Schuld, aber auch die Schuld seiner eigenen, feigen Untergebenen.


  Aber wenn er hier verlor, dann konnte er immer noch dafür sorgen, dass auch sie verloren. Ruhig schritt er über das Kommandodeck zum Sessel vor der Feuerleitstelle hinüber und versenkte seine Gedanken ganz in die Konsole. Er hätte eigentlich eine echte Bombe einsetzen sollen, aber das musste jetzt ausreichen.


  Er leitete die Sequenz ein, mit der die Zündung vorbereitet wurde, dann hielt er inne. Nein. Warten. Wer auch immer da gerade versuchte, hier einzudringen, sollte auch ankommen! Anu wollte, dass wenigstens einer von diesen Mistkerlen wusste, was mit seiner tollen, verfluchten Welt passieren würde!


  Colin half Jiltanith dabei, aus dem Wartungsschacht zu klettern, dann stockte er, und sein Gesicht wurde kalkweiß. Oh Gott! Dieser Hurensohn machte gerade jeden einzelnen Gefechtskopf in sämtlichen Munitionsdepots scharf!


  »Komm schon!«, rief er und rannte auf das Kommandodeck zu. Mit der flachen Hand schlug er auf den Automatikabschaltknopf und stürmte durch die Luke, kaum dass sie sich weit genug für ihn geöffnet hatte. Er hob das Energiegewehr, schwenkte es zur Konsole des Kommandanten hinüber; doch noch während er in der Raum gestürmt kam, wusste er schon, dass er die Lage falsch eingeschätzt hatte. Wie eine riesige Hand packte ihn ein Fesselfeld, umklammerte ihn mit stählernen Fingern. Abrupt blieb er stehen, trotz des Schwungs, mit dem er hereingestürmt gekommen war, schwankte er nicht einmal, er war nicht einmal mehr in der Lage, der Länge nach umzufallen – seine Kampfpanzerung war zu einem Gefängnis geworden.


  »Schön, dass ihr mal vorbeischaut!«, sagte eine Stimme, und Colin drehte innerhalb seines Helms den Kopf zur Seite. Ein hochgewachsener Mann saß vor der Konsole des Geschützstandes, in der Hand hielt er eine Energiepistole. Er sah nicht aus wie auf den Bildern, die sich von Anu in den Datenbanken der Dahak befanden, doch er trug eine nachtblaue Uniform der Raumflotte und die Rangabzeichen eines Admirals.


  »Es ist vorbei, Anu«, sagte Colin. »Gib doch einfach auf!«


  »Nein«, entgegnete Anu ruhig, »ich gehöre gewiss nicht zu der Sorte Mensch, die einfach aufgibt.«


  »Ich weiß, zu welcher Sorte Mensch du gehörst«, spie Colin verächtlich aus und hielt den Blick weiterhin auf Anu gerichtet, während er mit seinen Implantaten beobachtete, dass Jiltanith näher und näher gekrochen kam. Sie robbte bäuchlings über das Deck, versuchte unbemerkt an dem Fesselfeld vorbeizukommen; doch ihre künstlich gesteigerten Sinne waren weniger geschärft als seine. Konnte sie tatsächlich daran vorbeischlüpfen?


  »Ach ja?«, spottete Anu. »Das bezweifle ich doch sehr! Keiner von euch hat jemals genug Verstand besessen, mich zu verstehen, sonst hättet ihr euch mir angeschlossen, statt zu versuchen, mich auf euer armseliges Niveau hinunterzuziehen.«


  »Na klar doch!«, höhnte Colin nun. »Du hast ja auch wirklich tolle Arbeit geleistet, was? Fünfzigtausend Jahre und du sitzt immer noch auf diesem pissigen kleinen Planeten fest!«


  Anus Miene verhärtete sich, und er stand schon kurz davor, die Gefechtsköpfe zu zünden, doch dann hielt er inne und erhob sich mit geschmeidigen Bewegungen, die Colin an eine Schlange denken ließen, aus dem Sessel.


  »Nein«, flüsterte er »Ich glaube, ich werde dich erst noch ein wenig schreien lassen. Schön, dass du eine Panzerung trägst. Es wird eine Zeit lang dauern, bis dieses kleine Schießeisen da durchkommt, und du wirst es die ganze Zeit über schon spüren! Wir fangen einfach mal mit einem Arm an, ja? Wenn wir mit einem Bein anfangen würden, dann würdest du ja einfach umfallen, und das macht doch keinen Spaß!«


  Er kam näher, und Colin trat der Schweiß auf die Stirn. Wenn dieser Mistkerl noch drei Meter näher käme, dann hätte Jiltanith vom Wartungsschacht aus freies Schussfeld – aber dann würde er sie auch sehen, und sie lag doch flach auf dem Bauch! Er zermarterte sich das Hirn, während Anu einen weiteren Schritt auf ihn zukam. Und noch einen. Es musste doch eine Möglichkeit geben! Sie waren so weit gekommen …


  Moment! Anu war so verdammt selbstsicher, vielleicht hatte er ja noch nicht …


  Anu machte einen weiteren Schritt, und Jiltanith hob ihre GravPistole. Dabei scharrte ihre Panzerung über das Deck, so leise, dass normale Ohren es niemals hätten hören können, doch Anu war ein Imperialer. Er wirbelte herum wie eine zustoßende Schlange, riss entsetzt die Augen auf, schwenkte die Energiepistole und feuerte blitzartig los.


  Es war ein einziger gleißender Albtraum. Anus Pistole fauchte. Der Energiebolzen traf Jiltanith genau ins Rückgrat, dann ein weiterer. Und ein weiterer. Rauch stieg von ihrer Panzerung auf, doch sie zog den Abzug durch, und ein Explosivgeschoss zerfetzte Anus rechtes Bein, nur einen Augenblick, bevor die funkelnde Korona berstender Energiezellen Jiltaniths gepanzerten Leib einhüllten.


  Über das ComLink hörte Colin sie schreien. Die GravPistole fiel ihr aus der Hand, ihr Leib begann unkontrolliert zu zucken, und Colins Welt versank in brodelnder Wut.


  Anu stürzte auf das Deck, sogleich übernahmen seine Implantate die Steuerung seines Körpers. Sie linderten die Schmerzen, versiegelten das zerfetzte Gewebe, verhinderten einen Schock, doch all das brauchte einige kostbare Sekunden, und Colins Implantate – die Implantate eines Brückenoffiziers – griffen auf die Computer der Osir zu.


  Kurz durchzuckte ihn ein elektronischer Schock, und dann erkannte die Osir ihn in der gleichen Weise, wie es einst die Nergal getan hatte: Denn Anu hatte es verabsäumt, die Befehlscodes zu ändern, ja, er war noch nicht einmal auf diese Idee gekommen! Entsetzt starrte er Colin an, war im Augenblick noch entsetzter über das, was gerade geschah, als er darüber entsetzt gewesen war, sein Bein zu verlieren, und er konnte es einfach nicht glauben. Es gab doch gar keine Brückenoffiziere mehr. Er hatte sie doch alle umgebracht!


  Colins Denken erstreckte sich über die Computer der Osir, deaktivierten das Fesselfeld. Aber Hass und Wahnsinn trieben Anu zu übermenschlichen Leistungen: Sein Gedankenbefehl zuckte im selben Moment zur Konsole der Feuerleitstelle. Er aktivierte den Code zur sequenziellen Detonation.


  Colins Gedanken folgten ihm unverzüglich, versuchten den Befehl zu widerrufen, doch er befand sich gerade im falschen Teil des ›Gehirns‹ der Osir. Er konnte den entsprechenden Speicherort nicht erreichen, also tat er das Einzige, was er tun konnte. Er schoss den Befehl ab, das gesamte Befehlsnetzwerk einzufrieren, und jedes einzelne System im ganzen Schiff wurde gesperrt.


  Voller Frustration schrie Anu auf, und Colin taumelte, als die Pistole erneut fauchte. Energie traf ihn an der Brust, doch seine Panzerung widerstand ihr lange genug, dass Colin zur Seite hechten konnte. Anu schwenkte seine Pistole, versuchte weiter auf sein flüchtendes Ziel zu schießen, doch er hatte nicht mit den Anpassungen gerechnet, die Dahak an Colins Implantaten vorgenommen hatte. Anu schätzte die Reaktionsgeschwindigkeit seines Gegners falsch ein, und mit dem Scheppern einer Kampfpanzerung auf Panzerstahl krachte Colin gegen ein Schott. Wie eine Billardkugel von einer Bande prallte er sofort wieder zurück, geradewegs auf Anu zu, und wieder schrie der Rädelsführer der Meuterei auf, als ein gepanzerter Fuß seine Waffenhand zu einer unkenntlichen Masse zerquetschte. Anu versuchte sich davonzurollen, doch wie ein Dämon stürzte Colin sich auf ihn. Er packte seinen Gegner, riss ihn auf sich zu und presste dessen Unterarme dann zusammen.


  Anu heulte auf, als seine Arme brachen, und einen winzigen Augenblick lang blickten die Männer einander in die Augen: In den Augen des Meuterers standen Wahnsinn und Schmerzen, doch auch in Colins Augen waren neben unbändigem Hass auf seinen Gegner entsetzliche Schmerzen zu lesen – Schmerzen, die nicht von seinem Körper ausgingen. Und Colin wusste, dass Anu sein Leben verwirkt hatte.


  Doch er tötete ihn nicht. Er schleuderte sein Opfer zur Seite, in kaltem Zorn, und unter einem weiteren Schmerzensschrei prallte der Meuterer gegen ein Schott. Er sank auf das Deck, mit seinem zertrümmerten Leib völlig hilflos, und Colin ignorierte ihn einfach und kniete sich neben Jiltanith. Ihre Panzerung war so schwer beschädigt, dass er nicht einmal ihre Biometriedaten abrufen konnte, und nun nahm er sie in die Arme, hob sie sanft an, sprach immer und immer wieder ihren Namen aus und versuchte verzweifelt, durch den Visor ihres Helms zu spähen.


  Langsam öffnete sie die Augen, und er keuchte erleichtert auf.


  »'Tanni! Wie … wie schlimm hat es dich erwischt?«


  »Wahrlich, es war gleich dem Tritte eines Elefanten«, murmelte sie, noch halb betäubt, »und doch will mir scheinen, ich bin unverletzt.«


  »Gott sei dank!«, flüsterte er, und sie lächelte.


  »Durchaus … mich deucht, er habe sehr wohl mehr als nur ein wenig damit zu tun«, erwiderte sie dann, und ihre Stimme klang schon ein wenig fester, »'s war dieses, oder meine Panzerung, oder vielleicht ein wenig von beidem. Doch nun, da sie mich gerettet hat, vermag sie nichts mehr für mich zu tun, teurer Colin. Ich muss hinaus, wenn ich mich bewegen will. Jener Schuss hat all meine Servo-Schaltungen verschmolzen.«


  »Du musst den Verstand verloren haben, wenn du glaubst, ich lasse dich jetzt schon da raus!«


  »Also bist du doch ein Tyrann«, sagte sie, und er umarmte sie noch fester.


  »Mit dem Dienstgrad kommen auch die Privilegien, 'Tanni, und ich werde dich in einem Stück hier hinausschaffen!«


  »Wie dir beliebt«, murmelte sie, und es gelang ihr ein kleines Lächeln. »Doch was wird mit Anu?«


  »Mach dir um den keine Sorgen«, entgegnete Colin mit eisiger Stimme.


  In ihrer jetzt völlig bewegungsunfähigen Panzerung setzte er sie aufrecht, sodass sie den schwer verletzten Meuterer sehen konnte, und dann wandte Colin seine Aufmerksamkeit wieder den Computern der Osir zu. Er aktivierte ein unabhängiges Notfall-Diagnose-System und tastete sich behutsam durch das immer noch eingefrorene Feuerleitsystem bis zum Zündungsbefehl vor, dann wählte er die nächste Schaltung der zugehörigen Sequenz an. Diese schaltete er aus und zog sich sofort wieder aus den Computern zurück; dann wandte er sich wieder Anu zu, und sein Gesicht war eine eisige Maske.


  »Wie?«, stöhnte der Meuterer. Selbst seine Implantate vermochten nicht den ganzen Schmerz seiner zerschmetterten Knochen zu betäuben, sein Gesicht war kalkweiß. »Wie hast du das gemacht?«


  »Das hat mir Dahak beigebracht«, entgegnete Colin grimmig, und Anu schüttelte panisch den Kopf.


  »Nein! Nein, Dahak ist tot! Ich habe ihn umgebracht!« Der Schmerz der Niederlage, des völligen, absoluten Scheiterns, zeichnete sich auf Anus Gesicht ab, verdrängte sogar die Anspannung, die mit den körperlichen Schmerzen kam.


  »Ach ja?«, fragte Colin sanft nach und lächelte grausam. »Na, dann wird dir das hier ja nichts ausmachen.«


  Er beugte sich über den zerschmetterten Leib und hob ihn hoch; Anus Protestschreie ignorierte er.


  »Was beabsichtigst du zu tun, Colin?«, fragte Jiltanith drängend.


  »Ich gebe ihm das, was er schon immer wollte«, erwiderte Colin kalt und überquerte das Kommandodeck. Auf einen wortlosen Befehl hin öffnete sich zischend eine Luke; dahinter konnte Jiltanith eine Rettungskapsel erkennen. Dann legte er Anu auf die vorderste darin befestigte Couch. Der Meuterer starrte ihn verzweifelt an, mit blankem Hass, und wieder lächelte Colin dieses kalte, grausame Lächeln, während er über seinen Neuralzugang der Rettungskapsel die Anweisungen eines Kommandanten einspeiste, sodass jeglicher Versuch, diese anschließend abzuändern, in jedem Falle vergeblich sein würden.


  »Du willst die Dahak, du Hurensohn? Na fein, denn Dahak will dich ebenfalls! Ich glaube, er wird euer Zusammentreffen mehr genießen als du.«


  »Nein!«, kreischte Anu, während sich die Luke langsam schloss. »Neeeeeiiiinnn! Bit…«


  Die Luke erstickte den Schrei, und die Osir erzitterte kurz, als die Rettungskapsel abgefeuert wurde.


  Der silberne Vogel jagte hinauf, durchstieß den Schutzschild der Enklave, verließ den Planeten, auf dem sein Mutterschiff vor so vielen Jahren gelandet war. Er veränderte den Kurs, schwenkte geradewegs auf den Mond zu, der als weiße Kugel am Himmel stand, und die Gedanken des einzelnen Passagiers schrien dem Computer verzweifelt Befehle entgegen. Doch das Rettungsboot achtete nicht darauf, steuerte immer weiter auf das gewaltige Raumschiff zu, das sein Mutterschiff vor Jahrtausenden verlassen hatte. Die Ortungssysteme des riesigen Sternenschiffs erfassten es, erkannten seine Herkunft und seinen Kurs, und ein Raumfaltungs-Signal wurde abgesandt, das Dahak über die Identität des Passagiers in Kenntnis setzte.


  Der Computer beobachtete den Anflug, und Befehle der Prioritätsstufe Alpha aus der Kernprogrammierung wurden abgerufen. Dahak hätte im gleichen Augenblick das Feuer eröffnen können, da er erfahren hatte, um welchen Passagier es sich handelte, doch er feuerte noch nicht, wartete, ließ die Rettungskapsel näher und näher kommen, und die äußerst menschliche Emotion der Vorfreude erfüllte all seine Schaltungen.


  Die Rettungskapsel erreichte die Sperrzone, die rings um das Schiff vorgegeben worden war, und ein einzelner, fünftausend Kilometer langer Energiestrahl brach aus dem Krater hervor, den die Menschen ›Tycho‹ getauft hatten. Er peitschte auf die Rettungskapsel zu, und der Energieimpuls, der ausgereicht hätte, die ganze Osir zu zerstören, ließ den silbernen Vogel einfach verschwinden.


  An Bord des riesenhaften Schiffes namens Dahak waren einige leise Geräusche zu vernehmen. Mit einem leisen Klicken deaktivierte sich das Zielerfassungssystem. Das gewaltige Geschütz summte leise, als die Energiezufuhr gedrosselt wurde, und die immer noch glühende Mündung erkaltete schnell im Vakuum, das im Waffenschacht herrschte. Dann war da nur noch Stille. Stille und eine einzelne menschliche Emotion … das Gefühl, etwas zum Abschluss gebracht zu haben.


  Kapitel Vierundzwanzig


  Auf den Tag genau zwei Monate nach dem Fall der Enklave stieg Leitender Flottenkapitän Colin MacIntyre von der Imperialen Raumflotte, Kommandant des Schlachtschiffes Dahak und Gouverneur des Planeten Erde und des Sonnensystems, aus dem Luftkissenjeep und sog die klare, frische Morgenluft dieses Herbsttages tief in die Lungenflügel. Das sonst übliche geschäftige Treiben im Shepherd Space Center gab es an diesem Tag nicht, und Colin spürte, wie sein Fahrer im Dienste der NASA den Turm aus der charakteristischen bronzefarbenen Legierung anstarrte, der sich mit einem gewissen nicht zu verhehlenden Hochmut gen Himmel reckte. Seit einer Woche stand das Unterlicht-Kampfschiff Osir hier und wartete auf ihn, doch eine Woche hatte nicht ausgereicht, damit die Mitarbeiter der NASA sich an sie hätten gewöhnen können.


  Colin rückte seine Kopfbedeckung zurecht und machte sich dann auf den Weg, sich der kleinen Gruppe anzuschließen, die bereits vor der Rampe der Osir wartete. Colin war dankbar, dass genau diese Menschen ihm etwas Privatsphäre gelassen hatten, sodass er einige Augenblicke allein, zusammen mit der ständig anwesenden Ehrengarde, vor dem Ehrenmal hatte nachdenken können. ›Das Ehrenmal‹. Das war der einzige Name, den es hatte, wahrscheinlich auch der einzige, den es jemals haben würde, und der reichte auch voll und ganz aus. Fünfzig Meter hoch ragte der polierte Obsidianschaft vor dem White Tower auf, schimmernd und ohne jede Verzierung, und auf dem Sockel aus schlichtem Panzerstahl waren die Namen und der Heimatplanet all derer verzeichnet, die im Kampf gegen die Südstaatler gefallen waren.


  Es war eine lange Liste. Colin war näher herangetreten, hatte die zahllosen Namen betrachtet, bis er die beiden gefunden hatte, nach denen er suchte. ›SANDRA YVONNE TILLOTSON, LT.COL., USAF, ERDE‹ und ›SEAN ANDREW MACINTYRE, US FORSTWIRTSCHAFTSDIENST, ERDE.‹ Mein Bruder und meine alte Freundin sind in guter Gesellschaft, dachte er traurig. In der Gesellschaft der Besten.


  Nun, da er die Gruppe erreicht hatte, versuchte er die Trauer ein wenig zu verdrängen. Dort stand Horus mit General Gerald Hatcher, Sir Frederick Arnes und Marschall Vassily Chernikov – den drei Männern, die mehr als alle anderen einen ganzen Planeten zusammengehalten hatten, nachdem mehr und mehr ungeheuerliche Berichte aus der Antarktis eingetroffen waren. Nachdem erst einmal bekannt wurde, wie viel davon wirklich den Tatsachen entsprach, war praktisch jede Regierung auf dem gesamten Planeten gestürzt, und es war Colin immer noch nicht ganz klar, wie diese Männer es geschafft hatten, wenigstens noch für einen Hauch von Ordnung zu sorgen, auch wenn sie einige Verbündete der Nergal in den Reihen ihres Militärs hatten.


  »Horus.« Colin nickte seinen Freund zu. »Es sieht ganz so aus, als wärst du hier in guten Händen.«


  »Das scheint mir auch so«, erwiderte Horus mit einem kleinen, ein wenig wehmütigen Lächeln.


  Nur elf der erfahreneren Imperialen der Nergal hatten das Gefecht überlebt, und sie hatten sich dafür entschieden, auf dem Planeten zu bleiben, auf dem sie schon so viele Jahre ihres Lebens verbracht hatten. Colin war sehr froh darüber. Sie hatten sich das Recht, diesen Planeten endlich wieder zu verlassen, mehr als verdient, aber irgendwie wäre das Colin dennoch falsch vorgekommen. In einem schon wörtlichen Sinne waren sie, die letzten Überlebenden, Paten der Menschheit oder zumindest des Teils der Menschheit, der von Terra stammte. Wenn es irgendjemanden gab, der sich um die Geschicke der Erde würde kümmern können, dann waren sie das.


  Und es musste sich jemand um die Geschicke der Erde kümmern! Eine zweite Front automatisierter Stationen war nicht mehr erreichbar, und das bedeutete, dass die Aufklärer der Achuultani höchstens noch fünfundzwanzig Monate entfernt waren. So viel Zeit blieb Colin noch, das Imperium zu erreichen, herauszufinden, warum nicht längst Abwehrmaßnahmen eingeleitet worden waren, Hilfe herbeizurufen und wieder in das Sol-System zurückzukehren. Das war eine gewaltige Aufgabe, und um ehrlich zu sein bezweifelte er, dass es ihm gelingen würde, sie zu erfüllen. Und es war auch nicht gerade beruhigend, dass immer noch niemand auf die Nachrichten geantwortet hatte, die Dahak aussandte, nachdem die erforderlichen Ersatzteile für das HyperCom aus der Enklave bei ihm angelangt waren.


  Es sah ganz so aus, als bestünde die einzige Möglichkeit, Hilfe zu finden – so es überhaupt jemanden gab, der ihnen würde helfen können –, darin, aufzubrechen und sie persönlich hierher zu schaffen, und das konnte nur Dahak allein. Und das wiederum bedeutete, dass die Erde auf sich allein gestellt sein würde, bis die Dahak wieder zurückkehrte.


  Die Lage war nicht ganz so aussichtslos, wie sie hätte sein können. Vorausgesetzt man durfte von Dahaks Aufzeichnungen über alle bisherigen Vorstöße der Achuultani ausgehen, dann waren die Aufklärer derselben deren gesamten Flottenverband um ein Jahr oder sogar achtzehn Monate voraus, und die Erde würde auch nicht völlig schutzlos sein, wenn sie einträfen. Neben der Osir waren alle Unterlicht-Kampfschiffe der Dahak wieder in Stand gesetzt worden, und dies traf auch auf die Kampfjäger und die Bodenfahrzeuge zu: Diese Armada hätte gereicht, um den ganzen Planeten dreimal zu erobern – sie sollten den Kern der Verteidigung des Sol-Systems darstellen.


  Zwei der vier Flotten-Reparatur-Einheiten, über die die Dahak verfügte, jede davon effektiv ein Einhundertfünfzigtausend-tonnen-Industriekomplex, der im All stationiert wurde, waren ebenfalls abgestellt worden. Deren erste Aufgabe hatte darin bestanden, einen Schwerkraftgenerator zu bauen, der an die Stelle der Dahak treten sollte, sobald diese das Sonnensystem verließ, um keine Störungen bei solch unbedeutenden Kleinigkeiten wie den Lagrange-Punkt-Habitaten auftreten zu lassen – von den Gezeiten auf der Erde ganz zu schweigen. Nachdem diese Reparatur-Einheiten die ihnen als erste zugeteilte Aufgabe erfolgreich abgeschlossen hätten, sollten sie untereinander die Aufgaben aufteilen: zum einen sich selbst zu replizieren, zum anderen Geschosse zu produzieren, Minen, Kampfjäger und jedes andere nur erdenkliche Kriegsgerät. Die Technologie- und die Industrie-Basen, die Anu seit fünfzig Jahrtausenden gehortet hatte, wurden nun endlich ebenfalls eingesetzt, wobei sie nach Kräften auch seitens der Erde unterstützt wurden – der Planet tat alles, was eben in der Macht eines zutiefst verängstigten Planeten stand.


  Nein, die Erde würde ganz und gar nicht hilflos sein, wenn die Achuultani eintrafen! Doch es war eine starke Hand gefordert, die Colins Heimatwelt durch all die enormen Veränderungen führen würde, die diesen Planeten erwarteten, und es würde Horus' Hand sein, die diese Aufgabe übernähme.


  Colin hatte sich selbst zum Gouverneur der Erde ernannt, aber er hatte niemals die Absicht gehabt, aus diesem Titel ernstlich auch einen Machtanspruch abzuleiten. Er hatte darin nur eine Möglichkeit gesehen, seine Begnadigung der Imperialen aus der Besatzung der Nergal ›rechtsverbindlich‹ zu machen, und doch war es immer deutlicher geworden, dass dieser Notbehelf eine echte Notwendigkeit darstellte. Es würde noch lange dauern, bis die Terraner wieder irgendeinem Politiker vertrauen würden, und Hatcher, Amesbury und Chernikov waren einstimmig der Ansicht, die auch Horus vertrat: Die Erde benötigte unbedingt eine einzige, unbestrittene, nicht angezweifelte Autorität, sonst würden ihre Bewohner schon bald viel zu beschäftigt damit sein, gegeneinander zu kämpfen, als sich noch um die Achuultani kümmern zu können.


  Also hatte Colin Frieden ausgerufen und, mit der Unterstützung Dahaks, mit bemerkenswert wenigen Schwierigkeiten dafür gesorgt, dass sein Wort auch ernst genommen wurde. Nachdem Colin sich dann zum Planetaren Gouverneur im Namen des Imperiums erklärt (auch dies mit dem neu entdeckten Potential der Dahak im Rücken) und dabei lokale Autonomie zugesichert hatte, waren die meisten der noch verbliebenen Regierungen überglücklich darüber, all ihre Probleme auf ihn abwälzen zu können.


  Die Asiatische Allianz mochte noch ein paar Schwierigkeiten machen, doch Horus und seine neuen militärischen Berater schienen sehr zuversichtlich, die Lage in der Griff zu bekommen.


  Sobald das geschehen wäre, sollten alle bestehenden Militärs vereinigt werden (und Colin war immens dankbar, dass er sich vermutlich an einem ganz anderen Ort aufhalten würde, wenn seine Untergebenen diesen Plan würden in die Tat umsetzen wollen), und er hatte Horus zum ›Vizegouverneur‹ und alle zehn seiner überlebenden Kameraden zu ›imperialen Beratern auf Lebenszeit‹ ernannt: Diese sollten Horus dabei zur Hand gehen, den Laden zu schmeißen, solange ›der Gouverneur‹ fort war.


  Das alles, so dachte Colin und lächelte innerlich, dürfte Horus' ›Ruhestand‹ sicherlich alles andere als langweilig gestalten.


  Das unangenehmste aller Probleme waren in vielerlei Hinsicht die überlebenden Südstaatler gewesen. Von den 4903 Meuterern, die sich in Stasis befunden hatten, waren die weitaus meisten bereit, den Status eines Bürgers von Terra zu beantragen und einen leitenden Posten bei den Reservisten oder der Bürgerwehr zu übernehmen. Einhundert von ihnen hatte Colin dafür angeworben, wieder Dienst auf der Dahak zu tun (vorerst probeweise), um wenigstens eine erfahrene Kernmannschaft zu haben, doch die anderen sollten auf der Erde bleiben. Da sie alle mit Hilfe eines imperialen Lügendetektors untersucht worden waren, als sie erneut ihre Loyalität dem Imperium gegenüber erklärt hatten, war Colin recht zuversichtlich, sie auf der Erde zurücklassen zu können. Horus würde sie gewiss mit Argusaugen beobachten, und zugleich hatte er auf diese Weise einen Grundstock erfahrener, mit allen Implantaten ausgestatteter Imperialer, um zunächst einmal alles ans Laufen zu bringen, während die medizinischen Anlagen der verstorbenen Inanna damit begannen, die ersten auf Terra geborenen Verteidiger ihres Heimatplaneten mit Biotechnik zu versorgen.


  Doch damit blieben immer noch dreihundert Imperiale übrig, die sich entweder aus freien Stücken zu Anu bekannten oder bei dem Lügendetektortest versagt hatten; sie alle waren zumindest der Meuterei und des mehrfachen Mordes schuldig. Das Gesetz des Imperiums kannte bei derartigen Verbrechen nur ein Strafmaß, und Colin hatte sich geweigert, sie zu begnadigen. Es hatte fast eine Woche gedauert, bis alle Hinrichtungen vollstreckt waren.


  Das war seine schlimmste Entscheidung bisher gewesen, doch er hatte sie gefällt. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben … und tief in seinem Innersten wusste er auch, dass das Exempel, das er hier statuiert hatte, den anderen zugleich eine Warnung sein würde, Terrageborenen wie Imperialen gleichermaßen.


  Also ging es jetzt los. Die Dahak war hoffnungslos unterbesetzt, doch wenigstens hatte das Schiff wieder eine Besatzung. Die Überlebenden aus Hector MacMahans Angriffstrupp, die vierzehn imperialen Kinder der Nergal, die überlebt hatten, und die probeweise rehabilitierten Meuterer stellten die Kernmannschaft, doch man hatte diese ein wenig erweitert. Ein ernst zu nehmender Teil des USFC und des SAS, die gesamte Zweite Marine-Division der Vereinigten Staaten, die neunzehnte Fallschirmjäger-Division Russlands, die Erste Panzerdivision aus Deutschland und die japanische Sendai-Division gehörten jetzt zur Besatzung ebenso wie mehrere Tausend handverlesene Angehörige der Luftstreitkräfte oder des Heeres aus der ganzen Welt. Insgesamt kam die Besatzung der Dahak damit auf kaum einhunderttausend Mann, doch da sie genügend Schiffe der Parasiten-Klasse zurückgelassen hatten, musste das ausreichen. Natürlich hatten sie in dem riesigen Schiff jetzt mehr als genug Platz, aber hätten sie noch mehr Terrageborene an Bord genommen, so hätte das vielleicht sogar die Dahak überfordert. Schließlich mussten alle noch mit entsprechenden biotechnischen Erweiterungen ausgestattet und hinreichend ausgebildet werden, bevor sie die Grenzgebiete des Imperiums erreichten.


  »Ja, wir brechen dann wohl jetzt auf«, meinte Colin und riss sich aus seinen Gedanken. Er streckte die Hand aus, um sich von den drei Militärs zu verabschieden, und lächelte Marschall Chernikov an. »Ich denke, mein neuer Chefingenieur wird oft an Sie denken, Sir«, sagte er.


  »Ihr Chefingenieur mit zwei gesunden Armen, Genosse Gouverneur«, gab Chernikov warmherzig zurück. »Selbst seine Mutter ist der Ansicht, dass seine vorübergehende Abwesenheit kein zu hoher Preis dafür ist.«


  »Das beruhigt mich«, erwiderte Colin. Dann wandte er sich an Gerald Hatcher. »Das mit Hector tut mir Leid, aber ich brauche einen guten Offizier für die Einsatzzentrale.«


  »Den haben Sie, Herr Gouverneur«, gab Hatcher zurück.


  »Aber lassen Sie den Mann nicht aus den Augen! Immer, wenn es besonders brenzlig wird, verschwindet er einfach!«


  Colin lachte und ergriff dann die Hand von Sir Amesbury.


  »Es tut mir Leid, dass sich so viele vom SAS mit mir auf- und davonmachen, Sir Frederick. Ich hoffe, Sie werden sie nicht brauchen.«


  »Das sind gute Burschen«, bemerkte Sir Frederick, »aber wir werden schon klarkommen. Außerdem: Sollte es tatsächlich irgendwann einmal brenzlig werden, dann werden meine Jungs sie da bestimmt wieder rausboxen – selbst wenn Hector das Kommando hat.«


  Colin lächelte und streckte Horus die Hand entgegen. Der alte Imperiale blickte ihn einen Augenblick lang nur an, dann trat er auf ihn zu und schloss ihn in die Arme, umarmte ihn so fest, dass trotz aller Biomechanik Colins Rippen knackten. Die Augen des alten Mannes glänzten, und Colin wusste, dass auch ihm im Augenblick die Augen überliefen.


  »Pass auf dich auf, Horus!«, brachte er schließlich heraus, und seine Stimme war sehr heiser.


  »Mache ich. Und du und 'Tanni, ihr passt gut aufeinander auf!« Horus drückte ihn ein letztes Mal, dann richtete er sich auf, die Hände auf Colins Schultern gelegt. »Wir werden auch gut auf Ihren Planeten achten, Herr Gouverneur. Man könnte ja behaupten, wir hätten darin schon eine gewisse Übung.«


  »Ich weiß.« Colin tätschelte die Hand auf seiner rechten Schulter, dann trat er einen Schritt zurück. Die Aufzeichnung des schrillen Tons einer Bootsmannspfeife erklang – Colin würde dringend mit Dahak über diese bizarre Vorliebe für terranische Marinerituale reden müssen, die dieser scheinbar entwickelt hatte! –, und seine Untergebenen gingen in Grundstellung. Mit einer zackigen Handbewegung erwiderte Colin ihren Gruß, dann wandte er sich um und ging die Rampe hinauf. Er blickte sich nicht um, als sich hinter ihm die Luke schloss, und die Osir stieg lautlos auf, während er in den Transitschacht stieg.


  Seine Erste Offizierin blickte auf, als er das Kommandodeck betrat.


  »Kommandant«, begrüßte sie ihn förmlich und wollte gerade aus dem Sessel des Kommandanten aufstehen, doch mit einer Handbewegung hielt er sie davon ab und trat an die Konsole des Ersten Offiziers heran. Der Rumpf der Dahak, eine schimmernde Scheibe, jetzt nicht mehr unter einer jahrtausendealten Tarnung verborgen, tauchte vor ihm auf, während das Display sich indigoblau verfärbte und die ersten Sterne erkennbar wurden.


  »Tut es dir Leid, dass du alle Verabschiedungen verpasst hast?«, fragte er leise.


  »Nein, teurer Colin«, erwiderte sie ebenso leise. »Ich sprach mein Lebewohl schon vor langer, langer Zeit aus. Und hier liegt meine Zukunft.«


  »Unser aller Zukunft«, stimmte er ihr zu. Die Osir jagte weiter hinauf zu den Sternen, auch wenn sie sich nach imperialen Maßstäben noch sehr gemächlich bewegte, und die Dahak wurde zusehends größer. Das Symbol des dreiköpfigen Drachen wies genau in ihre Richtung, jetzt wieder weithin sichtbar und stolz, treu bis weit über die Vorstellungskraft der Menschen hinaus. Der meisten Menschen zumindest, rief sich Colin ins Gedächtnis.


  Das Raumschiff wurde größer und größer, riesig, überwältigend, und die Luke zu Hangar Einundneunzig öffnete sich. Der Kreis hatte sich geschlossen, die Osir kehrte wieder nach Hause zurück.


  Das Schiff steuerte in die höhlenartige Öffnung hinein, und Dahaks Stimme erklang auf der Brücke; und wieder hielt der Computer sich an ein altes, ein sehr altes Ritual, das Colin von seiner eigenen Marine kannte.


  »Achtung, Kommandant an Bord!«, sagte er.
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